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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung vom 14. Dezember wird 

über die bisherige Tätigkeit der Kommiſſion zur Vor⸗ 
bereitung der Leihgaben⸗Ausſtellung berichtet, welche 
der Verein anläßlich ſeines 50jährigen Jubiläums von 
Mai bis Juli 1900 im Gr. Schloſſe verauſtalten wird. 
Das Ausſtellungs⸗Budget wird genehmigt; ferner werden 
verſchiedene Beſchlüſſe über die Eintrittsbedingungen, den 
Druck eines Katalogs und die Bildung eines Ehren⸗ 
Ausſchuſſes gefaßt. — Nachdem am 19. November die 
vVerhaftung des Münzendiebes erfolgt iſt, der vor 
nunmehr drei Jahren den Einbruch in die Vereinsſammlung 
verübt hat, werden die in dieſer Angelegenheit weiter er⸗ 
forderlichen Schritte beraten. — Nach Beſchluß der katho⸗ 
liſchen Kirchengemeinde⸗Vertretung ſoll die im vorigen 
Jahre durch Serſpringen beſchädigte Karl Theodor⸗ 
Glocke der Jeſuitenkirche, welche im Jahre 1755 von 
dem hieſigen Glockengießer J. M. Steiger angefertigt worden 
iſt, umgegoſſen werden. Der Vorſtand beſchließt verſchiedene 
Maßnahmen, die auf die Erhaltung der urſprünglichen 
Glocke als eines Alt⸗Mannheimer Hunſtdenkmals abzielen. — 
Es wird dankend Henntnis davon genommen, daß ſich die 
Herren Profeſſor Dr. Anthes in Darmſtadt und Univerſi⸗ 
tätsbibliothekar Prof. Dr. Pfaff in Freiburg zu Vorträgen 
bereit erklärt haben. — Am 24. November iſt im 
Alter von 85½ Jahren im hieſigen allgemeinen Kranken⸗ 
haus der frühere Muſiker Karl Künſtler verſtorben. 
Künſtler, der früher ſeinen Wohnſitz auf der hieſigen 
Sternwarte hatte, war als eifriger Sammler von Antiqui⸗ 
täten bekannt. Die in ſeinem Beſitz befindlichen Altertums ⸗ 
gegenſtände ſind nach einem Vertrag, den der Altertums⸗ 
verein am 11. Dezember 1905 mit Hünſtler abgeſchloſſen 
hat, gegen Sahlung einer monatlichen Leibrente an die 
Vereinsſammlung übergegangen. Der Vorſtand hat am 
Sarge Uünſtlers einen Uranz niederlegen laſſen. — Dem 
Schriftentauſchverkehr ſind neu beigetreten die Hönigl. 
Direktion des Bayeriſchen National⸗Muſeums in München, 
das Ugl. Württemb. Landeskonſervatorium und Direktion 
der Staatsſammlung vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart 
und der Thüringiſch⸗Sächſiſche Geſchichts⸗ und Altertums ⸗ 
verein in Halle a. S. — Vom Vorſitzenden wird ein 
wertvoller kolorierter Kupferſtich, darſtellend das Ge⸗ 
fecht zwiſchen den großh. badiſchen und franzöſiſchen 
Truppen beim Ausfall aus Straßburg 1815, der Vereins ⸗ 

———— ——— ————— 

ſammlung zum Geſchenk gemacht. — Der Stadtrat hat 
die noch verfügbaren Exemplare der zum Stadtjubiläum 
1907 geprägten, von Profeſſor Joſef Mowarzik in Frankfurt 
modellierten ſilbernen und bronzenen Jubiläumsmedaillen 
dei Altertumsverein überwieſen, um dieſem den Umtauſch 
dieſer Medaillen gegen andere Denkmünzen auswärtiger 
Städte zu ermöglichen. — Der gedruckte Führer durch 
das Stadtgeſchichtliche Muſeum (mit Ueberſichtsplan) 
iſt erſchienen und wird vom Muſeumsdiener für 30 Pfg. 
an die Muſeumsbeſucher verkauft. — Die Lehrlingsabteilung 
des Kaufmänniſchen Vereins ſtattete unter Führung 
mehrerer Vorſtandsmitglieder des genannten Vereins am 
15. Dezember dem Stadtgeſchichtlichen Muſeum einen 
gemeinſchaftlichen Beſuch ab. 

* * 
* 

Vorliegendes Heft, das 99. der ganzen Reihe, eröffnet den 
X. Jahrgang der „Mannheimer Geſchichtsblätter“. 
Die Kedaktion verbindet mit dem herzlichen Danke an alle 
Mitarbeiter die Bitte um weitere tatkräftige Unterſtützung. 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsverzeichnis des Jahrgangs IX (1908) der „Ge⸗ 
ſchichtsblätter“ beigefaltet. Reklamationen wegen unter⸗ 
bliebener Suſtellung der Vereinszeitſchrift bitten wir nicht 
an die Druckerei und nicht an Privatadreſſen, ſondern 
möglichſt bald nach dem Erſcheinen der nicht erhaltenen 
Nummer an den Vorſtand zu richten, da ſonſt keine 
unentgeltliche Nachlieferung erfolgen känn. Vorbedingung 
für die richtige Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vor⸗ 
ſtand von jeder Wohnungsänderung alsbald in 
Henntuis ſetzen. 

Nach einem früheren Vorſtandsbeſchluſſe beträgt der 
Preis für die Jahrgänge IVIII 5 Mk. ſtatt 5 Mk., 
für einzelne Nummern 50 Pfg. ſtatt 50 Pfg. Für den zuletzt 
abgeſchloſſenen Jahrgang IX bleibt in dieſem Jahre noch 
der bisherige Preis von 5 Mk. beſtehen. Der Abonnements⸗ 
preis für Nichtmitglieder beträgt 4 Mk. Die auswärtigen 
Abonnenten (Vichtmitglieder), welche die Seitſchrift dwekt 
vom Verein beziehen, werden erſucht, den Abonnements⸗ 
betrag für das abgelaufene Jahr — ſoweit dies nicht 
ſchon geſchehen iſt — an herrn Haſſier Vayhinger, 
Mannheim, Rheiniſche Kreditbank, umgehend einzuſenden, 
da anderufalls die Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ 
unterbleibt. 

* 
* 

Der II. Vereinsabend findet Montag, 4. Januar, 
abends ½9 Uhr im Hotel National ſtatt. Herr Geh. 
Hofrat PDrofeſſor Dr. J. Klein, Direktor des Botaniſchen 
Inſtituts und des Botaniſchen Sartens der Techniſchen 
Hochſchule in Karlsruhe, wird einen durch Cichtbilder illu⸗ 
ſtrierten Vortrag über „Alter und Altern der Bäume“ 

halten. Wir laden unſere Mitglieder und Freunde mit 
ihren Damen zu recht zahlreichem Beſuche ein. 

* * 
* 

  
  

 



  

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Baſſermann, Hurt, Haufmann, R I, 4. 
Clemm, Dr., Monrad, Geh. Regierungsrat, Gr. Amts⸗ 

vorſtand, L 6, 1. 
Eichler, C., Kaufmann, D 3, 2. 
Glimpf, Harl, Agent, Haiſerring 12. 
hofmann, Dr., Harald, Profeſſor, J 6, 27. 
Kaufmann, Richard, Fabrikant Fabrikſtation. 
Hölle, Edwin, Kaufmann, O 5, 8. 
Cöwenhaupt, heinrich, Stadtrat, Viktoriaſtr. 6. 
Nikolai, Kich., Oberſt z. D., Ugl. Bezirkskommandeur, 

6 7, 25 ll. 
Noether, Franz, Haufmann, Nennershofſtr. 18 (10 Mk. 

Jahresbeitrag). 
Sch arff, Theodor, Uohlenhändler, Luiſenring 51 (10 Mk. 

Jahresbeitrag). ̃ 
Stern⸗Ellreich, Max, Buchdruckereibeſitzer, D 1, 1.x 
Ullmann, B., Sigarrenfabrikant, Schwetzingerſtr. 30. 
Wagner, Gg., Haufmann, Ludwigshafen, Ciebigſtr. 39. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Stadtrat 
Alfred Duttenhöfer, Schloſſermeiſter Auguſt Schill; 

Durch Austritt: Kommerzienrat L. Aug. Baum, 
Geh. Hofrat Dr. Felir Hecht, HKaufmann Hans Hoellger, 
Fabrikbeſitzer Alfred Noß in Elberfeld, HKaufmann Simon 
Gppenheimer, Seh. Oberregierungsrat Alexander P fiſte⸗ 
rer, Hotelbeſitzer Gg. Reiffel in Friedrichroda, Hunſt⸗ 
gärtner Nikolaus Roſenkränzer. 

Ausgeſchieden ſind: Bildhauer Willy Ballmann, 
Baumeiſter Uarl Cocherer. 

Den Wohnſitz hat verändert: Simon, Hermann, 
Haufmann von Amſterdam nach lhamburg, Sandtorquai 28. 

Mitgliederſtand am 25. Dezember 1908: 905.4 

vereinsverſammlung. 
Die Reihe der Wintervorträge eröffnete am 2. Dezember 

Nerr Profeſſor Dr. Rarald Fofmann von hier mit einem Bericht 

über die Ausgrabungen in und bei Numantia, der altiberiſchen 

Stadt am oberen Duero, welche ſich durch ihre heldenmũtige Vertei⸗ 
digung gegen die Römer gleichen Ruhm erworben hat, wie Saragoſſa in 

der Neuzeit. Nach einem 20jährigen wechſelvollen Kampf, in dem 
die Römer viele Greueltaten begingen, aber auch viele Schlappen er⸗ 

litten, waren die Numantiner allein noch unbeſiegt, und der erſte 

Feldherr Roms, Scipio Africanus der Jüngere, der Eroberer Karthagos 

mußte gerufen werden, um die Stadt zu bezwingen. Er beſiegte ſie 
aber trotz ſeiner ungeheuren Ueberzahl (60o00 gegen 8o00 Mann) 

nicht mit dem Schwert, ſondern mit Hacke und Spaten durch den Bau 
von 2 KHaſtellen, die durch eine ſtarke Circumvallationslinie unter ſich 

verbunden waren und alle Verbindungen der Stadt mit der Außen⸗ 
welt abſperrten. Nach einigen Monaten zwang Hunger und Seuche 

die tapferen Verteidiger zur Ergebung (Auguſt 135 v. Chr.). — Pro⸗ 
feſſor Schulten⸗Erlangen hat nun in 4 Sommerkampagnen, mit je 
20—50 Arbeitern die Vefeſtigungen der Eingeborenen und der Römer 

aufgedeckt; in den Jahren 1906 und 1902 ſtand ihm der Vortragende 

als Mitarbeiter zur Seite. Diefer wußte denn auch mit Wort und 
Bild, einigen Feichnungen und Lichtbildern eine äußerſt genaue und 
anſchauliche Vorſtellung den Juhörern zu vermitteln und außerdem 

von der Gegend, einer unwirtlichen Hochebene von 1000 Meter Meeres⸗ 
höhe, wie von den Bewohnern, ihrer unglaublichen Unkultur, aber 
auch ikrer unverdorbenen Ehrlichkeit, Freundlichkeit und Arbeitſamkeit, 
feruer von den Entbehrungen, Strapazen und Unannehmlichkeiten, 
welchen ein ziviliſierter Europäer durch Sonnenbrand und ſcharfe 

Stürme, ſchlechte Unterkunft, unfiltriertes Flußwaſſer und dürftige 

Hoſt ausgeſetzt iſt, in ſehr intereſſanter Weiſe zu erzählen. Die 
wiſenſchaftlichen Ergebniſſe der Srabung ſind bedeutend. Sie be⸗ 
füättigen durchaus die Angaben des Geſchichtſchreibers Appian. Sie 
zeigen uns die älteſten Beiſpiele römiſcher Befeſtigungsweiſe und in 
den Einzelfunden wichtige Arten römiſcher Tongefüße, Geräte und 
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waffen aus genau beſtimmter Feit. Sie geben uns eudlich auch 
eigenartige Proben der einheimiſchen iberiſchen Keramik, welche nur 
ſchwache Spuren von galliſchen und mykeniſchen Einflüſſen verraten. 
— der Vorſitzende, Herr Major v. Seubert, ſprach dem Vortragenden 
in warmen Worten den Dank der zahlreichen aufmerkſamen Suljsrer⸗ 
ſchaft aus. Ein kleinerer Kreis blieb noch bis gegen Mitternacht um 
den Redner verſammelt, um von ihm weitere Mitteilungen aus Spanien 

zu hören. 

die igl. graphiſche Sammlung in münchen 
und ihre Beziehungen zu Mannheim. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 
  

Vom Durchſchnittsfremden, der durch Münchens Uunſt · 
ſchätze haſtet, kaum gekannt und wenig aufgeſucht, von den 
Uennern graphiſcher Uunſt aber als koſtbarer Schatzbehalter 
verehrt und benützt, nimmt die kgl. graphiſche SZammlung 
in München — ſo lautet ſeit einigen Jahren der offizielle 
Titel der im Erdgeſchoß der alten Pinakothek unter⸗ 
gebrachten Uupferſtich⸗ und Handzeichnungen⸗Sammlung — 
unter den verwandten Inſtituten eine hervorragende Stellung 
ein. Die Anfänge der Sammlung weiſen nach Mannheim; 
hier wurde ſie 1758 vom kunſtſinnigen Hurfürſten Harl 
Theodor gegrũündet. Eine anderthalbhunderijährige Ent⸗ 
wicklung liegt alſo hinter ihr, und dieſes nach außen hin 
nicht weiter hervortretende Jubiläum hat den Leiter der 
Sammlung, Herrn Direktor Dr. Heinrich Pallmann, 
der ihr ſeit April 1904 vor' eht und ſich um die Reorga⸗ 
niſation, die Bereicherung und ſyſtematiſche Inventariſierung 

der Beſtände ſchon hohe Verdienſte erworben hat, zur 
Herausgabe einer kleinen, aber inhaltreichen Schrift ver⸗ 
anlaßt: Die königl. graphiſche Sammlung zu München 
1758— 1908. (München, F. Bruckmann A.⸗G., 1908.) 
Wir erhalten darin eine auf aktenmäßiger Grundlage be⸗ 
ruhende Ueberſicht über die Geſchichte des Inſtituts und 
werden mit ſeinen heutigen Sielen und Aufgaben vertraut 
gemacht. Der zweite beſchreibende Teil gibt kurzgefaßte 
Aufſchlüſſe über die Einteilung und den Inhalt der reichen 
Sammlung. Da dieſe Aufzählung zugleich den Benützern 
als Wegweiſer dienen ſoil, ſind in einem ſummariſchen 
Ueberblick über die Beſtände (nach Schulen — Nationen — 
und Jahrhunderten geordnet) die hervorragenderen Lünſt⸗ 
ler angeführt, von denen die Sammlung Werke enthält. 
Auch manche für die ältere Mannheimer Uunſtgeſchichte 
wichtige Namen ſind in dieſem Verzeichnis vertreten: Aſam, 
Brinckmann, Fratrel, die Kobells, die Quaglios, Sintzenich. 
Verhelſt u. a., zum Teil mit Handzeichnungen. 

Die als überaus dankenswert und lehrreich zu be⸗ 
zeichnende geſchichtliche Darſtellung begleiten mancherlei 
intereſſante Mitteilungen über frühere Inventariſierungen, 
über Fehler bei Neuerwerbungen, Dubleitenabgaben u. dgl., 
über das perſönliche Intereſſe der wittelsbachiſchen Herrſcher, 
insbeſondere Uönig Ludwigs I. am Ausbau der Sammlung. 
Muſeumspolitiſche Erwägungen führen ſodann in die 
Gegenwart. Die Begrenztheit der Mittel und das An⸗ 
ſchwellen der Preiſe verlangen eine gewiſſe Honzentration, 
andrerſeits aber wachſen die Anforderungen an das In⸗ 
ſtitut, das zugleich die in München fehlende Vorbilder⸗ 
ſammlung und Kunſtbibliothek bis zu einem gewiſſen Grade 
erſetzen muß. Die Aufgabe einer Vorbilderſammlung für 
die verſchiedenen Hunſtgebiete haite die Mũnchener graphiſche 
Sammlung ſchon in früheren Jahrzehnten; „wenn ſie es 
heute nicht mehr in vollem Maße ſein kann, ſo iſt der 
Grund darin zu ſuchen, daß die ihr zur Verfũgung ſtehenden 
Geldmittel, ſo hoch ſie verhältnismäßig ſind, nicht mehr 
den heutigen Anforderungen einer Sammlung mit ſolchen 
Swecken entſprechen“. Deshalb bezweifelt Pallmann auch,
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daß Hefner⸗Altenecks Ideal ſich jemals werde verwirklichen 
laſſen, wonach im graphiſchen Muſeum der UHünſtler, 
Hunſtforſcher und Hunſtliebhaber alles das vereinigt finden 
könnte — wenn auch nicht in Originalen, ſo doch in guten 
Nachbildungen —, was die verſchiedenen UHunſtperioden 
hervorgebracht haben. Aber auch die Trennung der Auf⸗ 
gaben, die Ueberführung z. B. aller illuſtrierten Werke in 
eine neu zu gründende Hunſtbibliothek oder die Beſeitigung 
aller auf Architektur, Hunſtgewerbe und Ornamentik be⸗ 
züglichen Blãtter und Werke aus der graphiſchen Sammlung 
wird auf mancherlei Schwierigkeiten ſtoßen; ſie würde auch 
die geſchichtliche Entwicklung dieſes Inſtituts, das ſich bis her 
gerade durch ſein weit geſtecktes Siel vor andern aus⸗ 
zeichnete, in unerwünſchter Weiſe unterbrechen. Die Ein⸗ 
richtung einer öffentlichen Hunſtbibliothek und ihre An⸗ 
gliederung an die graphiſche Sammlung wird nach Pall⸗ 
manns Darlegungen wohl als zweckmäßigſter Ausweg in 
Frage kommen. 

Wir Mannheimer können dieſer bedeutenden Samm⸗ 
lung, die zu einem wichtigen Faktor nicht nur des Mün⸗ 
chener, ſondern auch des deutſchen Uunſtlebens geworden iſt, 
nicht ohne ein Gefühl der Wehmut gedenken, denn in 
unſerer Stadt iſt ſie begründet worden, hier hatte ſie ſich 
bis L781, gefördert durch die tätige Fürſorge ihres opfer⸗ 
willigen fürſtlichen Stifters, bereits zu dem ſtolzen Beſtande 
von 59459 Uupferſtichen, 4056 Dubletten und 8728 Hand⸗ 
zeichnungen emporgeſchwungen. Wie mit den übrigen 
Hunſtſchätzen, die ſich ehemals im Schloſſe Uarl Theodors 
befanden, ſo iſt es auch mit ſeinem Uupferſtich⸗ und Hand⸗ 
zeichnungenkabinett ergangen: München iſt der Erbe Mann⸗ 
heims geworden, und Mannheim hat abgeben mũſſen, was 
für ſeine kulturelle Entwicklung von unſchätzbarer Bedeutung 
hätte werden können. 

Neben dem Bildnis des Prinzregenten Luitpold ziert 
Harl Theodors Porträt das Pallmann'ſche Werk, und 
dankbar erinnert ſich die kraftvoll emporgeblühte Sammlung 
ihres fürſtlichen Begründers. Im Jahre 1758 erteilte Uur⸗ 
fürſt Uarl TCheodor ſeinem Hofmaler Cambert Urahe, der 
damals als Direktor der Düſſeldorfer Galerie die ihm 
anvertrauten Gemãlde vor den Gefahren des fridericianiſchen 
Urieges nach Mannheim geflüchtet hatte, den Auftrag, hier 
im pfälziſchen Reſidenzſchloſſe ein Uupferſtichkabinett ein⸗ 
zurichten. Genauere aktenmäßige Nachrichten ſcheinen über 
die Sründung, die durch gedruckte Quellen (z. B. die 
Etrennes Palatines) bezeugt iſt, nicht erhalten zu ſein; 
Hrahes Auftrag wird ſich wohl darauf bezogen haben, 
daß der Uurfürſt die in ſeinem Beſitze befindlichen Hupfer⸗ 
ſtiche und Handzeichnungen planmäßig ordnen laſſen und 
in einem Simmer des Schloſſes neben der Gemäldegalerie 
der Meffentlichkeit zugänglich machen wollte. Uurz vorher, 
im Jahre 1755, war die kurfürſtliche Semäldeſammlung 
(Malerei⸗Habinetter“) durch eine Verfügung Harl Theo⸗ 
dors reorganiſiert und der fachmänniſchen Aufſicht eines Hof⸗ 
malers unterſtellt worden. Das Uuẽpferſtich⸗und Handzeich⸗ 
nungenkabinett beſtand nunmehr ſeit 1758 als ſelbſtändiges 
Inſtitut neben der Gemäldegalerie und war wie dieſe der 
Oberleitung eines Hofkavaliers unterſtellt, damals des Hof⸗ 
muſikintendanten Frh. v. Eberſtein, in ſpäteren Jahren 
Frh. v. Hundheim, Graf Savioli, Frh. v. Dalberg. Als 
eigentlichen Beamten beſaß die Hupferſtichſammlung zuerſi 
nur einen — Buchbinder, der nach ſeiner Dienſtweiſung 
das Uabinett „beſtändig vom Staube rein und vor Un⸗ 
geziefer verwahrt halten, die feruer hinzu kommenden Stücke 
aufziehen und in die gehörigen Bücher (Sammelbände) ein⸗ 
ſetzen, ſodann denen die Sammlung zu ſehen verlangenden 
Perſonen ſolche mit nötiger Acht⸗ und Behutſamkeit vor⸗ 
zeigen, auch ſonſten alles jenes tuen und verrichten ſollte, 
was ihm von einem zeitlichen Salerie⸗Intendanten zu 
tuen aufgetragen werden würde“. Er führte den voll⸗ 
tönenden Titel „Inspecteur des estampes et des desseins“.   

In ähnlicher Weiſe war ein im Rahmen und Firniſſen 
der Oelbilder erfahrener Hofvergolder, Franz Pichler, als 
Inſpektor der Gemäldegalerie tätig. 

Großen Suwachs erfuhr das Hupferſtichkabinett durch 
die Erwerbungen, welche Karl Theodor auf ſeinen beiden 
italieniſchen Reiſen machte. Auch die intenſivere Tätigkeit 
der einheimiſchen ünſtler ſteuerte wohl manches wertvolle 
Blatt bei. Dieſe Vermehrung der Beſtände ergab die 
Notwendigkeit einer genauen Inventaraufnahme, womit 
Pichler 1776 beauftragt wurde. Er hatte ein Verzeichnis 
der in den kurfürſtlichen Sammlungen zu Mannheim be⸗ 
findlichen Malereien, Zeichnungen, Uupferſtiche und ſonſtigen 
Hunſtſachen anzufertigen; 1777 legte er dieſes Inventar 
vor. Ein ausführlicher. Kupferſtichkatalog wurde 1779 
vom Galerieintendanten Grafen Savioli verfaßt; davon 
haben ſich nur zwei dünne Bände (der 1. und 4. Teil des 
dritten Abſchnittes) in der Münchner graphiſchen Samm⸗ 
lung erhalten. Gegen Pallmanns Annahme, datz der Hur⸗ 
fürſt mit dieſer Arbeit nicht zufrieden geweſen ſei, ſpricht 
das im Harlsruher Candesarchiv (Pf. 1858) vorhandene 
kurfürſtliche Reſkript vom 28. September 1779, worin 
Savioli eine „Gratifikation“ von 300 fl. erhält „in mil ⸗ 
deſter Kückſicht deren von Savioli zur höchſten Su⸗ 
friedenheit bei unternommener Einrichtung der hieſigen 
Malerei-·, Hupferſtich⸗ und Seichnungskabinetten bezeugten 
beſonderen Verwendung“. Em neues Inventar der Mann⸗ 
heimer Hunſtſammlungen ſtellte Pichler 1780 /81 mit dem 
Hofkammerrat Cloßmann auf; ein handſchriftliches Exem⸗ 
plar dieſes Inventars, in dem die Hupferſtichſammlung 
nur ganz ſummariſch behandelt iſt, beſitzt das Ugl. Geh. 
Hausarchip zu München (Mſ. 7ꝛa). 

In Pichlers Todesjahr 1782 machte der mit der 
Neuaufſtellung der Hunſtſammlungen betraute Hofmaler 
Hrahe dem Kurfürſten folgenden Vorſchlag: „In das 
Habinett, worin die Uupferſtich⸗ und Handzeichnungen ⸗ 
Sammlung einen ſehr unſchicklichen Platz einnimmt, könnten 
Werke der Uleinkunſt verlegt werden. Um nun aber dieſer 
koſtbaren Seichnungs⸗ und Hupferſtichſammlung einen an⸗ 
ſehnlicheren Platz zu verſchaffen, köͤnnte das an die Galerie 
von einer und die Bibliothek an der anderen Seite an⸗ 
ſtoßende Zimmer angewieſen werden, znanz bekãme dadurch 
einen größeren Raum, was Liebhabern und Studierenden 
weit nutzbarer wäre, und dann wären auch die drei merk⸗ 
würdigſten Sammlungen Deutſchlands, Bibliothek, Uupfer⸗ 
ſtichkabinett und Gemäldegalerie, vereinigt, und jede hätte 
ihren beſonderen Eingang.“ 

Dieſem Vorſchlag zufolge ſcheint 1782 das Hupfer⸗ 
ſtichkabinett in dem jetzt als Atelier des Großh. Galerie⸗ 
direktors benũtzten Saal zwiſchen dem Leſezimmer der Bib ; 
liothek und der Gemäldegalerie aufgeſtellt worden zu ſein. 
Im gleichen Jahre beſtimmte ein Erlaß des bereits nach 
München übergeſiedelten Hurfürſten, der aber damals ſich 
für kurze Seit in Mannheim aufhielt, daß die hieſige Ge⸗ 
mäldegalerie fürderhin mit keinen neuen Stücken vermehrt, 
wohl aber zu Behuf des Uupferſtichkabinetts dahier all⸗ 
jährlich der Betrag von 1000 fl. verwendet werden ſolle. 
Die Vermehrung des Kupferſtichkabinetts wurde in den 
folgenden Jahren mit großem Eifer betrieben, ſo daß 
Ueberſchreitung des Etats und Raun:mangel eintrat. Unter 
den verſchiedenen Bewerbern um den durch Pichlers Tod 
erledigten Inſpektorpoſten trug der Maler Mathias Schmidt 
den Sieg davon, der 1789 zum Inſpektor der Mannheimer 
Galerie und des Kupferſtichkabinetts ernannt wurde. 
Schmidt blieb bis zu ſeiner Penſionierung 1822 Ceiter des 
Hupferſtichkabinetts. 

Auf Schmidts Veranlaſſung wurden 1794 die Ge⸗ 
mälde, Stiche und Handzeichnuugen der Mannheimer 
Sammlung vor dem Feinde nach München geflüchtet, von 
wo die koſtbaren Schätze nicht mehr an ihren ehemaligen 
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Das Franziskaner⸗Aloſter zu Schwetzingen. 
von Sehramtspraktikant Stte Mechling f. 

  

Der vor einigen Jahren verſtorbene Lehramtpraktikant Otto 
mechling in Schwetzingen hat ſich läugere Feit mit Vorarbeiten zu 
einer Geſchichte Schwetzingens beſchäftigt. Unter ſeinen Papieren, 
die in den Beſitz des Maunheimer Altertumsvereins übergegangen ſind, 
beſindet ſich auch nachſtehender Aufſatz, der vom Verfaſſer vor einer 
Reihe von Jahren in einem Schwetzinger Lokalblatt veröffentlicht 
wurde, es aber verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Ab⸗ 
geſehen von einigen unweſentlichen Aenderungen gelangt der Aufſatz 
in ſeiner urſprünglichen Form zum Abdruck. 

  

Den Ulöſtern, gleichviel welchen Ordens, verdanken 
wir die meiſten Nachrichten über die erſte Hälfte des 
Mittelalters. In den Ulöſtern wurden, allerdings oft nur 
in ganz knapper Weiſe, die Vorgänge aufgezeichnet, die 
ſich auf das Kloſter und ſeine nähere Umgebung und ins⸗ 
beſondere auf die mächtigen Geſchlechter beziehen, denen 
das Uloſter ſeinen Urſprung verdankte, und deren Ange⸗ 
hörige meiſt ihre letzte Ruheſtätte im Uloſter fanden. Bei 
der Spärlichkeit anderer Geſchichtsquellen ſind uns dieſe, 
wie geſagt, oft nur ganz einſilbigen Bemerkungen voñ 
großem Werte. Aehnlich den chronikaliſchen Notizen mittel⸗ 
alterlicher Ulöſter haben auch die in Schwetzingen anſäſſigen 
Franziskaner in ihrem Uloſterbuche, worin ſie die auf ihre 
Niederlaſſung bezüglichen Urkunden, die kurfürſtlichen und 
biſchöflichen Erlaſſe ſammelten, kurze Mitteilungen über 
den pfälziſchen Hof zu Schwetzingen einfließen laſſen. Haben 
dieſe Aufzeichnungen anch nicht denſelben Wert wie jene 
der früheren Seiten, ſo geben ſie uns doch eine gewiſſe 
Einſicht in die Seſchichte unſeres Ortes. 

Die Aufzeichnungen über das Uloſter umfaſſen die 
Seit von 1767—91, die Anmerkungen über den Hof eigent⸗ 
lich nur die Seit von 1770—178l. Doch fällt geraͤde in 
dieſe Seit ein wichtiges Ereignis, nämlich die Ueberſiedelung 
des Hofes von Mannheim bezw. Schwetzingen nach München. 
Als Harl Theodor an Sylveſter 1777 dem Dankgottesdienſt 
in der Mannheimer Schloßkirche anwohnte, erhielt er die 
Nachricht von dem Ableben ſeines baperiſchen Vetters. 
An derſelben Stelle hatte er vor 55 Jahren den Tod ſeines 
Vorgängers Uarl Philipp erfahren. Nach den Haus⸗ 
verträgen fiel Bayern an das pfälziſche Haus, doch mußte 
die Reſidenz nach München verlegt werden. Ungern ver⸗ 
ließ Karl Theodor ſeine pfälziſchen Lande, wo er glückliche 
Jahre verlebt, wo er das, was er in ſeinen Mannesjahren 
geſchaffen, zurücklaſſen mußte. In München konnte der 
Fürſt nicht heimiſch werden. Ihn zog es ſtets nach der 
ſonnigen Pfalz am Rhein, noch mehr ſeine Gemahlin, die 
Enkelin Uarl Philipps, welche ihre ganze Lebenszeit in 
der Pfalz zugebracht hatte. 1781 nahm die Kurfürſtin 
wieder ihren ſtändigen Anfenthalt in der Pfalz; hier in 
der Pfalz iſt ſie 1794 zu Weinheim auf der Flucht vor 
den Franzoſen geſtorben. Auch Harl Theodor hegte die 
Hoffnung, wieder in ſein Land zurückkehren zu können. 
Behielten doch ſeine natürlichen Uinder bis zum Jahre 1784 
ihr Sommerlager hier bei. Der Fürſt von Iſenburg, Ge⸗ 
mahl der Sräfin von Parkſtein, der Tochter Uarl Theo⸗ 
dors und der Tänzerin Verneuil, behielt ſein Haus in 
Schwetziugen bei. Er wohnte in der Forſthausſtraße in 
dem Gebäude, worin ſpäter die Sr. Obereinnehmerei ſich 
befand. Heute gehört dieſes haus Frau Ulementine Baſſer⸗ 
mann Woe. Die fürſtlich Bretzenheimſche Familie, Nach⸗ 
kommen Harl Theodors und der Joſefa Seyffert, bewohnte 
das heutige Amtshaus, welches Raballiati, der Erbauer 
des ſüdlichen Sirkelhauſes und der beiden Marſtallflügel, 
der Vollender der von Aleſſandro Bibiena begonnenen 
Mannheimer Jeſuitenkirche, anfangs der 1750er Jahre für 
ſich erbaut hatte. Aus den Aufzeichnungen, die nebſt einer 
Geſchichte des Hloſters nachſtehend folgen, ſehen wir, daß der 
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pfälziſche Hof fünf bis ſechs Sommermonate in Schwetzingen 
verweilte, daß aber der Hurfürſtin Cieblingsſitz Oggersheim 
war, welches ſie bald nach ihrer Ankunft in Schwetzingen 
aufzuſuchen pflegte. 

Die Errichtung des Franziskanerkloſters iſt zurück⸗ 
zuführen auf eine Eingabe der vier katholiſchen Schultheiße 
zu Schwetzingen, Oftersheim, Plankſtadt und Brühl vom 
30. Mai 1767, worin dieſe baten, der Hurfürſt möge 
eine Niederlaſſung der Franziskaner in Schwetzingen ge⸗ 
ſtatten, da der katholiſche Pfarrer und der Haplan der Ver⸗ 
ſehung der gottesdienſtlichen Verrichtungen nicht gewachſen 
ſeien. Die Franziskaner ſeien bereit, das Uloſter auf Koſten 
der rheiniſchen Ordensprovinz zu erbauen. Das Uloſter 
zu Heidelberg ſolle um die Patres, die nach Schwetzingen 
kommen, vermindert werden und das Recht zum Einſammeln 
milder Gaben in beſtimmten Ortſchaften (das ſogenannte 
Terminieren) zwiſchen beiden Ulöſtern geteilt werden. Der 
Kurfürſt wurde von den Schultheißen gebeten, dem Uloſter 
zum Bau einen entſprechenden Platz zu ſchenken. Es mußten 
alſo, wie aus dieſer Eingabe hervorgeht, ſchon Verhand⸗ 
lungen über dieſe Frage ſtattgefunden haben. Die Franzis⸗ 
kaner werden vornehmlich deswegen in Vorſchlag gebracht, 
„weilen ſie in Haltung des Gottesdienſtes einen merklichen 
Vorzug verdienen, die dienſtägige und ſambſtägige An⸗ 
dachten, alle Feſttäg und öfters auch Sonntäg die Brüder⸗ 
ſchaften, viele Prozeſſionen, und ſonſtige Erbaulichkeiten 
fleißig halten, die Morgens⸗ und Nachmittagspredigen 

eifrig verrichten und bei denen Ordensfeſten ſowohl als 
übrigen Feſten, wie weniger nicht bei denen Stationen ſo 
mannigfaltige Ablätz haben, daß ein jeder Chriſt frũhe 
und nachmittags, auch ſelbſten die Woche hindurch noch 
Gelegenheit der Andacht abwarten und ſein Seelenheil 
befördern kann.“ 

Der Uurfürſt gab unterm 3. Juli in Schwetzingen 
ſeine Suſtimmung zur Ordensniederlaſſung. Die Sahl der 
Ordensleute wird auf drei, höchſtens vier Prieſter und einen 
Caienbruder beſchränkt. Die Sammlung des Almoſens 
ſoll nicht gehäuft, noch die Untertanen dadurch beläſtigt 
werden. Dem Schwetzinger Pfarrer iſt Aushilfe in der 
Seelſorge zu leiſten. Der Platz zum Uloſter wird nicht 
geſchenkt, ſondern iſt aus Mitteln der Ordensprovinz zu 
erkaufen. Wegen der Viederlaſſung ſoll die kurpfälziſche 
Regierung ſich mit den Vorſtand der Ordensprovinz und 
dem biſchöflich wormſiſchen Vikariat ins Benehmen ſetzen. 

Schwetzingen gehörte wie alle Orte des Lobdengaues 
zur Wormſer Diözeſe, während die Orte im Uraichgau 
zum Bistum Speyer zählten. 

Das Wormſer Generalvikariat war von der neuen 
Niederlaſſung in Schwetzingen nicht beſonders erbant. In 
einem Schreiben vom 29. Juli 1767 weiſt es darauf hin, 
daß die pfälziſchen Cande ohnehin ſchon mit Ulöſtern der 
Bettelorden angefüllt ſeien. In der Schwetzinger Umgegend 
ſeien deren vier in Heidelberg, zwei in Mannheim, eines 
in Wiesloch. Das Wormſer SGeneralvikariat befürchtet 
ferner Streitigkeiten zwiſchen dem Pfarrherrn und den 
Ordensgeiſtlichen. Da es aber wohl einſieht, daß der Orts⸗ 
pfarrer mit ſeinem Haplan den geſteigerten Anforderungen 
der Seelſorge nicht genügen kann, wird der Vorſchlag ge⸗ 
macht, noch einen Kaplan zu Schwetzingen anzuſtellen, der 
zur Winterszeit ſtändig in Brühl wohnen könne. 

Die kurpfälziſche Regierung wandte ſich in ihrem 
Gutachten ebenfalls gegen die Niederlaſſung. Sie meinte, 
„daß die dem pfälz. Hofe nachfolgenden mehrere Geiſtlichen 
auch mehreren geiſtlichen Dienſt und Mithilfe leiſten könnten, 
da bevorab verſchiedene öfters kein Geſchäft die Weile 
(d. h. die Cangweile) als durch Entenfüttern zu verbringen 
haben“. Mit dieſem biſſigen Erguß ſind ohne Sweifel 
die Jeſuitenpatres gemeint, welche von Mannheim aus dem 
Hofe folgten und den oberen Stock des katholiſchen Pfarr⸗ 
und Schulhauſes bewohnten. Ebenſo ſuchten die Hapuziner 
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den Uloſterbau zu vereiteln, indem ſie einen ſolchen für ſich 
in Schwetzingen aufführen wollten. Doch blieb es trotz 
allem bei der kurfürſtlichen Verordnung vom 3. Juli unter 
den dort angeführten Beſchränkungen, worüber die Vorſteher 
der Ordensprovinz eine Beſcheinigung ausſtellen mußten. 
Auch ein Noviziat wurde geſtattet, „da die Novizen das 
Hinlängliche zu ihrer Verköſtigung ſelbſt beibringen und 
dadurch der Candwirt nicht beſchwert wird 

Für den Uloſter⸗ und Hirchenban waren zwei Plätze 
in Ausſicht genommen. Der eine erſtreckte ſich hinter dem 
Friedhofe bis an die Cindenallee, der andere lag an der 
nach Heidelberg führenden Maulbeerallee neben dem Mar⸗ 
ſtall. Der letztere wurde zur Uloſteranlage gewählt und 
vier Morgen davon abgeſteckt. Der Platz war herrſchaft⸗ 
liches und kirchliches Gut, das in Erbbeſtand begeben war. 
Die Dächter erklärten ſich deshalb nicht für berechtigt, 
den Uaufpreis einziehen zu dürfen. Sie wollen überhaupt 
kein Seld für ihre Güter, ſondern anderweitigen Güter⸗ 
erſatz, da die Aecker in der Schwetzinger Semarkung durch 
die zum Schloßgarten erforderten Abtretungen ſchon ſehr 
geſchmälert ſeien. Um die Empfindlichkeit der proleſtan⸗ 
tiſchen Beſtänder zu ſchonen, wurde der vier Morgen große 
Platz von zwei proteſtantiſchen Schätzern, Schultheiß Lüll 
von Uirchheim und Stabhalter Fießer von Eppelheim, 
abgeſchätzt. Der Morgen wurde zu 550 Gulden angeſchlagen. 

An 31. Oktober 1768 hinterlegten „in dem Hauſe 
zum kurpfälziſchen Hof genannt“ die Franziskaner für ihre 
vier Morgen 1320 fl. bei dem Gerichte zu Schwetzingen. 
Die pfälziſche hofkammer zog ſpäter das Geld an ſich 
und entſchädigte die Beſtänder durch Aecker im Gfters⸗ 
heimer Röhlig, die dann zur Schwetzinger Gemarkung 
übergingen. Die Oftersheimer Beſitzer wurden mit herr⸗ 
ſchaftlichem Sute in der Hardtlach und zwar in doppeltem 
Maßſtabe befriedigt. 

CLängs neben dem Uloſter auf der Seite gegen den 
Marſtall ſollte ein Weg angelegt werden, gegenüber auf 
der anderen Seite der Maulbeerallee gleichfalls einer. 
Swiſchen dem letzteren und der heutigen Herzogſtraße war 
ein Uaſernenban für das im Sommer in Schwetzingen 
liegende Uommando in Ausſicht genommen. Beides unter⸗ 
blieb. Der Rioſterbau war anders vorgeſehen, als er ſich 
heute darſtellt. Das Uloſter ſollte ein Viereck umfaſſen, in 
deſſen Innern ein Hof eingeſchloſſen war. Die Kirche ſollte 
neben dem Kloſter in der KRichtung gegen den Marſtall 
erſtellt werden mit dem Eingang von der Maulbeerallee 
aus und mit dem Altar gegenüber vom Eingang. 

Nachdeni die Franziskaner ihren Platz in Beſitz ge⸗ 
nommen hatten, verblieben drei Prieſter und ein Laien⸗ 
bruder hier. Sie bezogen in des Herrn Bianchi Behauſung 
Wohnung, wofür ſie 75 fl. zahlten. Am 25. November 
erhielten ſie Foll⸗ und Accisfreiheit für Mehl und Vieh. 
Der eine der Ordensprieſter wurde dem Ortspfarrer als 
Prediger zur Aushilfe beigegeben. 

Die rauhen Steine zum Uloſterban wurden teils aus 
Nußloch, teils aus Neckarſteinach beigeſchafft. Die Hubik⸗ 
Rute Stein, von Neckarſteinach auf dem Neckar nach 
Jähelchne oder Wieblingen geführt, koſtete 44 fl.; der 
uhrlohn bis Schwetzingen 80 fl. Die Rute Stein zu 

Nußloch auf dei Platz 25 fl., der Fuhrlohn von dort 
110 bis 115 fl. Beigeſchafft wurden die Materialien durch 
vier Maultiere, wovon die rheiniſche Provinz zwei ſamt 

den Wagen geſchenkt erhielt, die zwei andern auf dem Türnichen über dem Uloſterdache errichtet mit einer ver⸗ 
Straßenheimer Hof um ſechs Harolin gekauft waren. 

Sämtliche Materialien ſtellten die Grdensleute ſelber 
und führten ſie frei auf den Platz. Die Maurerarbeit 
wurde ausgeführt von dem kurf. Bauinſpektor Wüſtner 
um 5 fl. für die Hubikrute (die Uubikrute 265 Hubik⸗ 
ſchuh) rauhes Mauerwerk, die Simmerarbeit von Hof⸗ 
zimmermeiſter Anton Pfiſter in Schwetzingen um 502 fl., 
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die Schieferdeckenarbeiten von Hofſchieferdecker Peter Rei⸗ 
ling in Heidelberg um 4 Ur. für den Quadratſchuh. Im 
Spätjahr 17690 war der Bau ſoweit vorgeſchritten, daß er 
vorausſichtlich mit kommendem Sommer bezogen werden 
konnte. Trotz wiederholten Anſuchens bei dem Vikariate 
in Worms war der biſchöfliche Honſens noch immer nicht 
eingelaufen. Der Subprior des Uloſters wandte ſich deshalb 
an den Hurfürſten, er möge bei dem Erzbiſchof von Mainz 
ſelbſt, der gleichzeitig den biſchöflichen Stuhl zu Worms 
inne hatte, darum nachſuchen. Der erbetene Konſens er⸗ 
folgte dann am 1. Dezember 1769. Wie von Aufang 
an zeigte ſich auch hier das Wormſer Generalvikariat den 
Franziskanern wenig geneigt. Es legte ihnen Schwierig ⸗ 
keiten in den Weg, wo es konnte. Auch die Schwetzinger 
Pfarrer ſtanden nicht auf beſonders gutem Fuße mit den 
Ordensleuten. 1769 war der bisherige kath. Pfarrer Couis 
geſtorben, ihm folgte im Januar 1770 Joh. Bapt. Perpente. 
Um dieſelbe Seit wurde auch das „Sũügenglöcklein“ vom 
KUammerlakaien Weitner in die kath. Pfarrkirche geſtiftet. 

Bis zur Vollendung des Uloſters laſen die Franziskaner 
ihre hl. Meſſen in der Pfarrkirche und halfen eifrig im 
Beichthören aus. Während des kurfürſtlichen Sommer⸗ 
lagers laſen ſie auf kurfürſtl. Befehl um halb 12 Uhr eine 
Meſſe in der Pfarrkirche. 

Oſtern 1770 war der Uloſterbau ſoweit fertig, daß 
er bezogen werden konnte. In letzter Seit hatten die 
Franziskaner ein dem Gftersheimer Schultheißen Worff 
gehöriges Haus zu Schwetzingen unentgeltlich bewohnt. 
Noch war aber die Hapelle nicht benediziert. Auf eine 
darauf bezugnehmende lateiniſche Bitte des Ordens⸗ 
provinzials brach der Wormſer Weihbiſchof in folgende 
Worte aus: „Was wollt Ihr Franziskaner, Ihr verleget 
Euch nur auf gut Catein zu ſchwätzen, im übrigen weiß 
kein Menſch, was Ihr ſagen oder haben wollt, iſt das eine 
Supplic, macht eine andere, wann Ihr was haben wollet 
oder ſchickt dieſe Eurem Provinzial zurück.“ Auf wieder⸗ 
holte Vorſtellung wurde die Hapelle am 19. April 1770 
von dem Schwetzinger Stadtpfarrer Perpente benediziert. 
Damit waren die Franziskaner endlich in den ruhigen 
Beſitz ihres Kloſters gelangt. 

Am 18. Mai erging eine ſtrenge biſchöfliche Anweiſung 
an die Uloſterbrüder, wie ſie ſich nunmehr wegen des 
Gottesdienſtes zu verhalten hatten. Sommers ſollen ſie 
jeden Sonn⸗ und Feiertag in der Pfarrkirche um halb 
12 Uhr eine hl. Meſſe leſen. Täglich ſoll ein Pater bereit 
ſein, um den Uranken beizuſtehen und ſonſt dem Pfarrer 
in ſeinen Verrtchtungen zu helfen. An hohen Feſttagen, 
und wenn es der Pfarrer erfordert, ſollen ſich zwei Patres 
zum Beichthören in der Uirche einfinden. Während des 
Pfarrgottesdienſtes darf kein Gottesdienſt im Uloſter ſtatt⸗ 
finden. Hochämter und PDredigten dürfen vorerſt überhaupt 
nicht in der Uloſterkapelle gehalten werden, außer an den 
Ordens feſten. Erſt im Jannar 1771 ward erlaubt, eine 

der Hloſter⸗KMirche halten zu 
dürfen. Bei Gelegenheit der am 1. Juli 1770 ſtattgehabten 
Honſekration des Hochaltars in der neu hergerichteten 
Pfarrkirche zu Schwetzingen durch den Weihbiſchof von 
Scheben aus Worms wurde auch die Uloſterglocke geweiht. 
Die Slocke war 114 PDfund ſchwer, der Schwengel wog 
6 Pfund. Taufpaten waren die Gräfin Carolina von 
Parkſtein ) und der kurpfälziſche Vizeſtallmeiſter von Obern⸗ 
dorf. Am 11. April 1781 wurde von neuem ein kleines 

goldeten Uugel und ebenſolchem Ureuze. In die Uugel 
wurde ein Pergament eingelegt, worin u. a. zu leſen war: 

lte ergo et Venlte Christlanl al) Capanae 
hVIVS pVLSVS psaLLentes DoMino In organls et 
VoClbVs eXVWLtatlonls. 

1) Spätere Fürſtin von Iſenburg. 
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Die großgedruckten Buchſtaben ſind zugleich latei⸗ 
niſche Sahlenzeichen und geben zuſammengezählt das 
Jahr 1781. Die deutſche Ueberſetzung lautet ungefähr: 

Behet alſo und kommt Chriſten auf dieſer Glocke Schläge; 
Cobſinget dem Herrn mit frohem Mund und Herzen. 

In dem Uloſterbuch wird regelmäßig über die jähr⸗ 

liche Feier der drei Ordensheiligen Antonius von Padua 
(J3. Juni), Portiunkula (2. Auguſt) und des Ordensſtifters 

Franziskus (à. Oktober) berichtet. Iſt der Bof in Schwetzingen 

anweſend, ſo verherrlichen die Hofmuſiker den Gottesdienſt 
durch vorgetragene Muſikſtücke. 

Andere Bemerkungen betreffen Trauungen und den 
Uebertritt von PDroteſtanten zum katholiſchen Glauben, 
welche im Uloſter vollzogen wurden. 

Mit dem Jahre 1771 beginnen die kurzen Notizen 
über den Hof, meiſtens in lateiniſcher Sprache, die wir 
teils ungekürzt, teils im Auszuge folgen laſſen. 

1e71. Um dieſe Seit, nämlich am 14. Februar, 
reiſte der Uurfürſt nach Neuburg?) und München. Ihn 
begleitete der herzog von Sweibrückens) mit dem Drinzen 
Karl Auguſt. Die Kückkehr erfolgte gleich nach Oſtern. 

Der jüngere Prinz Wilhelm von Birkenfeld⸗Gelnhauſen, 
welcher im Jahre 1769 am Feſte des heiligen LCaurentius 
(10. Auguſt) vom lutheriſchen zum romiſch⸗katholiſchen 
Glauben übergetreten war, blieb den ganzen Winter in 
Schwetzingen, bis zur Ankunft des Hurfürſten. 

Die Uurfürſtin wollte damals nach Sachſen reiſen!). Da 
kam das Gerücht, daß die dur hlauchtigſte Fürſtin Amalia 
Auguſta, die hinterlaſſene Tochter des im Herrn entſchlafenen 
Prinzen Friedrich von Sweibrücken, welche am 17. Jauuar 
1760 mit dem Hurfürſten von Sachſen vermählt worden 
war, der Entbindung nahe ſei. Die Uurfürſtin änderte 
ihre Abſicht und reiſte nach Düſſeldorf, von da nach Hol⸗ 
land, kehrte ebenfalls um Oſtern zurück und blieb den 
ganzen Sommer zu Oggersheim. Wegen Ankunft der 
verwitweten Uurfürſtin von Sachſen hat das hieſige Hof⸗ 
lager früher als ſonſten ein Ende genommen und iſt unſer 
gnädigſter Landesherr den 25. September wiederum nach 
Mannheim gezogen. Dieſer Frau Kurfürſtin zu Ehren iſt 
hier hinter dem Schloßgarten in der Hetſcher Allee eine 
prächtige Schweinsjagd gehalten worden. 

10. Oktober. Unſer Hurfürſt fuhr mit dem ganzen 
Hofe von hier in das Winterlager nach Mannheim. 

17. Oktober. Vor ſeinem Weggange von hier nach 
Mannheim gab der Kurfürſt unſerem Kloſter für die 
während des Sommers an Sonn- und Feſttagen um halb 
12 Uhr in der Pfarrkirche geleſenen Meſſen 33 fl. 

vVom Jahre 1772 finden ſich keine Aufzeichnungen; 
augenſcheinlich iſt der Hof nicht in Schwetzingen geweſen. 

1775, am 19. April kommt der Uurfürſt mit der 
Kurfürſtin in ſeine Sommerreſidenz; im gleichen Jahre läßt 
er dem Kloſter 12 fl. für Anſchaffungen von Arznei ver⸗ 
reichen und gibt zu der neuen Kloſterorgel 50 fl., deren 
Koſten im Betrage von 150 Gulden durch freiwillige 
Saben aufgebracht worden waren. Am 19. Oktober kehrt 
der Hurfürſt nach Mannheim zurück. Die am 22. September 
vom Wormſer Generalvikariat erteilte Erlaubnis, den 
Kreuzgang des Kloſters zur Begräbnisſtätte weihen zu 
dürfen, wird vom Weihbiſchof zurückgezogen, dann wieder 

2) Neuburg a. Donaun, Stammſitz der mit Karl Philipp ausge⸗ 
ſtorbenen Pfalz⸗Neuburger Linie. 

) Chriſtian IV.; er ſtarb 1775, ihm folgte Prinz Karl Auguſt, 
der Sohn ſeines Bruders des Prinzen Friedrich, welch letzterer die 
Schweſter der Gemahlin Karl Theodors zur Frau hatte und in 
Schwetzingen im Geſaudtenhans (Amtsgerichtsgebäude) reſidierte. Prinz 
forben. war kaiſ. und kurpf. Generalfeldmarſchall. Er war 1767ꝛ ge⸗ 
orben. Durch ſeinen zweiten Sohn Maximilian Joſef iſt er der 

Stammvater des bayeriſchen Könighauſes, da der einzige Sohn des 
obenerwähuten Prinzen Harl Auguſt bereits in früher Jugend ſtarb. 

) Der Grund dieſer Reiſe war tiefer ehelicher Swiſt mit Karl 
Theodor. 
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erteilt, ſo daß am 6. November der Ureuzgang geweiht 
werden konnte. 

1724. Der Hurfürſt kommt am 17. Mai nach 
Schwetzingen und verläßt es am 18. Oktober. Die Hur⸗ 
fürſtin iſt den Sommer über in Oggersheim. Am 7. No⸗ 
vember kommt der Hurfürſt wieder hierher mit kleinem 
Gefolge, nimmt das Mittageſſen ein und ſetzt dann die 
Reiſe nach Rom fort. 

1275. Am 4. Februar kommt der Hurfürſt auf der 
Kückreiſe von Rom nach Mannheim durch Schwetzingen. 
Der Hurfürſt mit Gemahlin kommen am 2. Mai in die 
Sommerreſidenz, welche die Kurfürſtin am 20. wieder ver⸗ 
lätzt, um ſich nach Oggersheim zu begeben. Die Käückkehr 
nach Mannheim erfolgte am 28. Oktober. 

In der Nacht vom 7. auf 8. Juui ſteigen Diebe im 
Uloſter ein, ſtehlen verſchiedenes im Werte von 50 fl. 

1776. Die Ankunft des Hurfürſten und der Kur⸗ 
fürſtin erfolgt am 25. April, letztere begibt ſich am 18. Mai 
nach Oggersheimn. Am 5. Mai wohnt der Hurfurſt trotz 
des regneriſchen Wetters mit dem ganzen Hofe der Jubi⸗ 
läumsprozeſſion bei. Von der Abreiſe des Hofes wird 
nichts berichtet, ebenſowenig wie von deſſen Ankunft im 
nächſten Jahre. 

777, 18. Oktober. Rückkehr des Hofes nach Mann⸗ 
heim. Am Cage darauf ordnet der Hurfürſt die Leſung 
einer hl. Meſſe an Sonn⸗ und Feſttagen in der Schwetzinger 
Hofkapelle während der Winterszeit an. 

1778, 26. Juni. Der Kurfürſt kam von München, 
wo er ſeil 1. Januar (d. h. der Uebernahme der Regierung 
in Bayern) bis jetzt verweilte, nach Mannheim und am 
6. Juli mit der Uurfürſtin nach Schwetzingen. Am 8. Auguſt 
reiſte die Kurfürſtin nach Oggersheim. 

Weder im verfloſſenen noch in dieſem Jahre kamen 
die Hofkapläne und die Kapuziner mit dem Hofe, deswegen 
laſen wir (d. h. Franziskaner) auf Befehl des Hurfürſten 
zur Sommerszeit täglich in der Hofkapelle zwei heilige 
Meſſen. Deswegen fiel wegen Mangels an DPrieſtern die 
halb 12 Uhr⸗Meſſe in der Pfarrkirche aus. 

Am 1. September wurde ein Franziskanerpater dem 
katholiſchen Pfarrer zu Verſehung des Brühler Gottesdienſtes 
als Haplan beigegeben. Das Kloſter erhielt hierfür 
50 Keichstaler = M75 fl. aus der geiſtl. Adminiſtrationskaſſe 
angewieſen. 

5. Oktober. Die Uurfürſtin reiſte von Schwetzingen 
nach München ab und übergab dem KUloſter 60 fl., indem 
ſie ſich deſſen Fürbitten empfahl. Am folgenden Tag folgte 
ihr unſer Candesherr. Gott ſegne und bewahre dieſes 
durchlauchtigſte haus, und führe es bald zu uns troſtloſen 
und verlaſſenen Pfälzern zurück. 

1779. Am 15. Januar erfolgte die biſchöfliche Be⸗ 
ſtätigung zur Abhaltung des Brühler Gottesdienſtes durch 
einen Franziskanerpater. Die Stunden des Gottesdienſtes ꝛc. 
werden ſtreuge vorgeſchrieben und der Pater dem Pfarrer 
in Schwetzingen unterſtellt. Des Kurfürſten als Stifter des 
Gottesdienſtes ſoll im Gebete gedacht werden. Für den 
verſtorbenen Schultheiß Worff in Oftersheim, der vieles 
für die Brühler Kirche getan und ein Kapital von 500 fl. 
für dieſelbe geſtiftet, ſoll alljährlich am 1. März ein See⸗ 
lenamt gehalten werden. 

27. Mai. Unſere durchläuchtigſte Mutter und Troſt 
der Pfalzgrafſchaft iſt von München zurückgekehrt und mit 
Freudenrufen vom ganzen Volke emifangen worden. Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, Greiſe und junge Männer riefen 
einſtimmig: Hoch Eliſabetha Auguſta. Sie blieb einige Tage 
in Mannheim und ging dann nach Oggersheim. 

1A. September. Unſer Hurfürſt kam mit kleinem 
Gefolge von München in Schwetzingen an, wo er im Hauſe 
des Fürſten von Iſenburg eine halbe Stunde raſtete, und 
begab ſich dann nach Mannheim. 
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22. November. Unſer Hurfürſt reiſte mit der gleichen 
Gefolgſchaft wieder nach München und ließ unſere Hur⸗ 
fürſtin in Mannheim zurück. 

1780. 16. Oktober. Unſere Hurfürſtin verließ mit 
großem und prächtigem Gefolge Mannheim und reiſte nach 
München zu unſerem Uurfürſten, um dort, wie man ſagt, 
nur den Winter zuzubringen. Hurz vor ihrer Abreiſe 
ſchenkte ſie unſerm Uloſter 12 Gulden. 

In dieſem Jahre empfing unſer Uloſter auf ſeine 
Bitte aus beſondere Gnade der Uurfürſtin einen neuen 
vergoldeten Uelch. Gott möge dieſe freigebige Hand ſegnen. 

1781. 16. März. Unſere Hurfürſtin kehrte mit ihrem 
ganzen Sefolge am Ende des Winters, wie ſie voraus⸗ 
geſagt hatte, nach Mannheim zurück, mit der Hoffnung, 
bei uns Pfälzern bis zum Ende ihres Lebens zu verweilen. 
Gott gebe ſeinen Segen. 

Am 4. Oktober ſtiftete Karl Theodor von Mannheim 
aus 2000 fl. Kapital zur Ceſung einer Meſſe an Sonn⸗und 
Feiertagen in der Schloßkapelle. Von den Sinſen erhielten 
die Franziskaner, welche die Meſſe laſen, 35 fl'). Am 
8. November wurde den Franziskanern wegen Entfernung 
der kurfürſtlichen Hofhaltung und für die dadurch entgangenen 
Sebühren ein Gnadengeſchenk von 25 Malter Horn und 
zwei Fuder Wein vorläufig auf 2 Jahre verwilligt. Die 
Bewilligung ging weiter bis zum Jahre 1797, wo die 
Haſſen nach dem Hriege erſchöpft waren und die Sahlung 
nicht mehr leiſten konnten. — 

Verſchiedene Einträge, die ſich auf das innere Leben 
im Kloſter beziehen, ſowie mehrere biſchöfliche Verord⸗ 
nungen übergehen wir, da ſie kein allgemeines Intereſſe 
bieten. Im Jahre 1791 finden wir noch bemerkt: In dieſem 
Jahre fingen die hieſigen Bürger an, Weinberge auf dem 
Sandbuckel in der Nähe des Waldes anzulegen im Ge⸗ 
ſichtskreiſe unſeres Uloſters. Die meiſten erhielten die Reben 
aus unſerem Garten. Gott gebe ſeinen Segen und uns 
ſeiner Seit eine gute Weinernte. 

Es erübrigt noch, in Hürze die weitere Geſchichte des 
Kloſters zu verfolgen. 

Um 1800 iſt das Uloſter in bedrängte LCage geraten. 
Das Stiftungskapital von 2000 fl. für die Meſſe in der 
Schloßkapelle iſt zum Teil in überrheiniſchen Hypotheken 
angelegt, die nach der Beſetzung des Landes durch die 
Franzoſen wertlos geworden ſind. Der Termin beſchränkt 
ſich nach Verluſt der überrheiniſchen Lande nur noch auf 
ſieben Dörfer diesſeits des Kheines. Außer einem Teil der 
Sinſen obiger 2000 fl., der bisher von der geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtration verreichten Gnadengabe von 25 Malter Horn 
und 2 Fuder Wein und der von der gleichen Stelle ab⸗ 
zugebenden Brühler Haplaneibeſoldung von 75 fl., beſaß 
das Hloſter noch an Einkünften: 12 fl. für freie Medizin, 
aus der Kabinettskaſſe für ſogenannte Buttertermingelder 12fl. 
an Freizeichen für Biermalz 8 fl. An Naturalien erhalten 
die Kloſterbrüder 9Mäß Holz aus dem kurfürſtlichen und 
4 Mäß Holz ans dem gemeinen Holzhof; an den drei 
Ordensfeſttagen Antonius, Portiunkula, Franziskus 8 Pfd. 
Wachs, 10 Maß Wein, 10 Weißbrode, 10 Pfd. Rind⸗ 
fleiſch. Die Schulden belaufen ſich auf 768 fl., darunter 
500 fl. für von Bierbrauer Dörrmann geliefertes Bier. 
Patres ſind es ſieben, davon ſind 5 Prieſter: der Vor⸗ 
ſteher, der Prediger, der Kaplan für Brühl, der Drieſter, 
der den Dienſt in der Hofkapelle und das Terminieren 
verſieht, ein aus dem Ueberrheiniſchen vertriebener Pater 
und 2 Laienbrüder, wovon der eine Koch und Hüfer, der 
andere Gärtner iſt. Die Uloſterrechnung weiſt für 1798 
noch einen Ueberſchuß ron 4 fl., 1799 und 1800 bereits 
Felbeträge auf. Hätte freilich die Adminiſtration die ſchul⸗ 
digen Gefälle zahlen können, ſo wäre es immerhin nicht ſo 

5) Als ſpäter die Pfalz zu Baden gekommen und keine Fran⸗ 
ziskaner mehr hier waren, wurde das Uapital zur Aufbeſſerung der 
armen katholiſchen Pfarrei Neckargemünd verwendet. 
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ſchlimm geweſen. Nach dem Berichte des älteſten Paters 
und Hloſtervorſtehers Engelbertus Schönach vom 4. Sep⸗ 
tember mangelt es an allem. Nichts iſt auf dem Speicher 
noch im Heller; es fehlt an Uleidung, an Decken für die 
Cagerſtätten, an Holz und an allem anderen. Der Bitte 
um hilfe vermag die Regierung nicht zu entſprechen, da 
die Abtretung der Pfalz an Baden vorauszuſehen war. 
Nach dem Berichte des Gefällverweſers Seller ſind die 
Uloſterbrüder größtenteils bejahrte Männer, deren ſittliche 
Aufführung ihrem Stande gemäß und ohne Tadel iſt, die 
aber in Rückſicht ihres hohen und reiferen Alters und 
nachdem ſie die meiſte Seit ihres Lebens in dem Orden 
zugebracht haben, keinen anderen Wunſch mehr haben, 
als den Reſt ihres Cebens in dem Orden verleben zu 
können. Das Ende des Uloſters entnehmen wir einem 
Cagebuche von Schultheiß Merkle in Schwetzingen (1741— 63), 
das von ſeinen Söhnen fortgeſetzt wurde und das heute 
im Beſitze des Waiſenrichters Müller iſt. Teilweiſe hat 
es Profeſſor Stöckle in ſeiner Seſchichte von Schwetzingen 
veröffentlicht. Dort leſen wir: „Am 11. März 1802 ſeynd 
die Patres Franziskaner von hier aus ihrem Uloſter nach 
Heidelberg ins Kapuzinerkloſter gezogen, als das Kloſter 
hier zu Schwetzingen ihnen genommen und ihr Hausrath 
von Caudſchreiber Wreden verſteigert worden war.“ 

Das KUloſtergebäude kaufte Anwalt“) Bleß. In 
In Jahre 1812 wollte er eine Wirtſchaft zum „badiſchen 
Hof“ darin einrichten wegen der großen Hofraite, die das 
Haus zum Einſtellen für die Fuhrleute beſonders geeignet 
erſcheinen ließ. Doch wurde ſein Geſuch abgeſchlagen, „da 
es an den 17 excercirt werdenden Schildwirtshäuſern genug 
ſei.“ Das Uloſtergebäude iſt jetzt im Beſitze des prak⸗ 
tiſchen Arztes Werner und des Sigarrenfabrikanten 
J. Himling. Der zugehörige große Garten, welcher bis 
zur Moltkeſtraße reichte, iſt überbaut. 

Seben uns die Aufzeichnungen im Uloſterbuch über 
manches Aufſchluß, ſo ſind darin doch gerade auch wichtigere 
Ereigniſſe mit Stillſchweigen übergangen. So wird nichts von 
der gefährlichen Krankheit und Wiedergeneſung des Hurfürſten 
im Jahre 1775 erwähnt, ebenſowenig von des Fürſten 
letztem Aufenthalt in der Pfalz 1788 -89. Es ſind eben regel⸗ 
loſe Notizen, wie ſie dem jeweils die „Chronologia Resi- 
dentiae Schwetzingensis“ führenden Kloſterbruder in die 
Feder kamen. Auf Vollſtändigkeit erheben ſie keinen Au⸗ 
ſpruch und doch bieten ſie manches Wiſſenswerte über den 
Aufenthalt des Hofes in unſerer Stadt und damit auch 
für die Geſchichte der Stadt Schwetzingen. 

Badiſche hiſtoriſche Uommiſſion. 
Am 4. Dezember 1908 fand in Karlsruhe die 27. Plenarſitzung 

der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Derſelben wohnten das 

Ehrenmitglied Reichsarchivdirektor Dr. Baumann aus München, 17 

ordentliche und 6 außerordentliche Mitglieder, ſowie als Vertreter der 

Großh. Regierung Seine Exzellenz Staatsminiſter Dr. Freiherr 

von Duſch, Geh. Oberregierungsrat Dr. Böhm und Miniſterialrat 

Ar nold bei. Den Vorſitz führte der Vorſtand, Geh. HRofrat Dr. Dove. 

Nachſtehende Ueberſicht zeigt den Stand der einzelnen Unter ⸗ 

nehmungen der Kommiſſion. 

Die von Dr. K. Rieder bearbeiteten Römiſchen Quellen 

zur Konſtanzer Bistumsgeſchichte ſind erſchienen. Die Fort⸗ 

führung der Kegeſten der Biſchöfe von Konſtanz hat derſelbe 

in Angriff genommen. — Für den V. Band der Regeſten der Mark⸗ 

grafen von Baden, der die Regeſten des Markgrafen Chriſtof I. 

bringen ſoll, hat Geh. Archivrat Pr. Krieger weiteres Material ge⸗ 

ſammelt. — Der Fortführung der Regeſten der Pfalzgrafen am 

Rhein widmete ſich Dr. jur. Graf von Oberndorff unter Leitung 
von Profeſſor Dr. Wille; für ſeine Geſchichte der Rheiniſchen 

6) Auwalt⸗Schultheiß, d. h. der Stellvertreter des Schultheißen. 
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Pfalz hat letzterer weiteres Material geſammelt. — Die Bearbeilung 

des Nachtragbandes zur Politiſchen Korreſpondenz Karl Fried⸗ 

richs von Baden wurde von Archivdirektor Dr. Obſer unter Heran⸗ 

zietung eines Hilfsarbeiters weiter gefördert. — Für die Herausgabe 

der Korreſpondenz des Fürſtabtes Martin Gerbert von st. 

Blaſien war Profeſſor Dr. Pfeilſchifter tätig. — Von den 

Grundkarten des Großherzogtums Baden ſind nach Mitteilnng 

des Oberregierungsrats Dr. Sange die noch ausſtehenden Blätter 

im nächſten Jahre zu erwarten. — Von der Bearbeitung des Ober⸗ 

badiſchen Geſchlechterbuches trat Oberſtleutnant a. D. J. Kindler 

von Knobloch ans Geſundheitsrückſichten zurück; die Fortſetzung dez 

werkes hat die Kommiſſion Kittmeiſter 3. D. Freih. von ſtotzingen 

über tragen. — Den Abſchluß des Manufkriptes für den zweiten Band 

ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes vermag Geh. 

Hofrat Profeſſor Dr. Gothein für 1909 noch nicht in Ausſicht zu 

ſtellen. — Von den Oberrheiniſchen Stadtrechten iſt erſchienen 

in der ſchwäbiſchen Abteilung das Ueberlinger Stadtrecht, be⸗ 

arbeitet von Dr. Geier; druckfertig liegen vor das 8. Heft der 

fränkiſchen Abteilnng von Dr. Koehne, ſowie in der ſchwäbiſchen 

Abteilung das Kegiſter zu dem 1905 erſchienenen Villinger Stadt⸗ 

recht von Profeſſor Dr. Roder. Das Neuenburger Stadtrecht 

bereitet Rechtspraktikant Merk vor. Für das Konſtanzer Stadt⸗ 

recht hat Profeſſor Dr. Beverle in Göttingen umfaſſende Vor⸗ 

arbeiten im Honſtanzer Stadtarchiv gemacht. — Für die ?5ammlung 

der Siegel und Wappen der badiſchen Gemeinden war Feichner 

F. Held tätig. Es wurden die Siegel für insgeſamt 61 Grte entworfen. 
Das dritte Heft der Badiſchen Städteſiegel wird im Laufe des 

Jahres 1900 zur Ausgabe gelangen. — Der Bearbeiter der Münz⸗ 

und Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden ver⸗ 

einigten Territorien, Dr. Cahn in Frankfurt a. M., legte eine 

Probe des Manuſkripts für den erſten Teil des Werkes vor, der im 

kommenden Jahre abgeſchloſſen werden foll. — Die Arbeiten am 

zweiten Bande der Deukwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm 

von Baden hat Archivdirektor Dr. Obſſer fortgeſetzt. — Vom Brief⸗ 

wechſel der Gebrüder Blaurer, mit deſſen Ferausgabe Archivar 

Dr. Schieß in st. Gallen beauftragt iſt, iſt der erſte Band, der die 

Briefe von 1500—1558 umfaßt, erſchienen; der zweite Band wird 

1009 zur Ausgabe gelangen. — Die Pfleger der Kommiſſion waren 

unter Leitung der Oberpfleger Profeſſor Dr. Roder, Stadtarchivrat 

Profeſſor Dr. Albert, Univerſitätsbibliothekar Profeſſor Dr. Pfaff, 

Archivdirektor Dr. Obſer und Profeſſor Dr. Walter für die Ord⸗ 
nung und Verzeichnung der Archivalien der Gemeinden, Pfarreien 

Grundherrſchaften uſw. tätig. Die Gemeinde⸗ und Pfarrarchive des 

Landes ſind ſämtlich verzeichnet. Die Verzeichnung der grundherrlichen 

Archive nähert ſich dem Abſchluß. Die Ordunng der Gemeindearchive 

wurde in ſechs Amtsbezirken weiter bezw. durchgeführt. — Von der 

Seitſchrift für die Geſchichte der Oberrheiuns iſt der 25. Baud 

unter der Redaktion von Archivdirektor Dr. Obſer und Profeſſor Dr. 
Wiegand erſchienen. In Verbindung damit wurde Heft 30 der 

Mitteilungen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſion ans⸗ 

gegeben. Für die Bände 1— 39 der alten RKeihe der Zeitſchrift iſt ein 

KRegiſter herausgegeben, vom 2. Hefte des V. Bandes der neuen Folge 

ein auaſtatiſcher Neudruck veranſtaltet worden. — Das Neujahrs⸗ 

blatt für 1908s, „Der Minnegeſang im Sande Baden“ von 

Univerſitätsbibliothekar Profeſſor Dr. Pfaff in Freiburg, gelangte im 

Jauuar zur Ausgabe. Das Neujahrsblatt für 1909, „Mittelalter⸗ 

liche Geſundheitspflege im heutigen Baden“, von Profeſſor 

Dr. Vaas, befindet ſich unter der Preſſe; für 1910 hat Geh. Fofrat 

Profeſſor Dr. Gothein als Neujahrsblatt eine Darſtellung der 

Verhältniſſe in der Markgrafſchaft Baden im XVI. Jahr⸗ 

hundert übernommen. 

Am 5. Dezember fand auläßlich des 25jährigen Beſtehens der 
Hommiſſion eine Feſtſitzung im Sitzungsſaale der erſten Kammer ſtatt, 

zu der Ihre Königlichen Hoheiten der Großherzog und die Groß⸗ 

kerzogin erſchienen waren. Das Großh. Miniſterium der Juſtiz, dos 

Hultus und Unterrichts hat die Ernennung des Geheimen Hofrats 

Profeſſors a. D. Dr. Bernhard von Simſon in Berlin und des 

Geheimen Regierungsrats Profeſſor Dr. Aloys Schulte in Bonn zu 

Ehrenmitgliedern und die Ernennung des Oberſtleutnants a. D. 
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Cechniſchen Hochſchule in Charlottenburg Dr. HKarl HKoehne, des 
Bür germeiſters Dr. Johann Guftav Weiß in Eberbach und des Pfarrers 

Harl Reinfried in Moos, Amt Bühl, zu korreſpondierenden 

mitgliedern der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion beſtätigt. 

  

miscellen. 
Die Glocke „Harmonir“ in der hieſigen Concordien⸗ 

kirche. Am 2. November 1800 wurde die reformierte Uirche in 
Mmaunnheim — ſpäter Concordienkirche genaunt — wieder dem Gottes⸗ 

dienſte geweiht, nachdem die ſchweren Schäden, die ſte bei der Be⸗ 
ſchießung durch die Oeſterreicher 17958 erlitten hatte, ausgebeſſert 

worden waren. Swei Jahre ſpäter wurde in dem wiederhergeſtellten 

Turme eine neue Glocke anfgehängt, die in der hieſigen Stückgleßerel 
(N 2. 1) von dem kurf. Stückgießer und Leutnant Speck, kurz nach des 

Markgrafen Uarl Friedrich von Baden Regierungsantritt in der rechts⸗ 
rheiniſchen Rheinpfalz, gegoſſen worden war. Eine von Johann Friedrich 

Pixis, „I. Schullehrer bei der hieſigen Gemeine, im 68. Jahre ſeines 

Alters, ohne Beyhilfe einer ſogenannten Brille“ kalligraphiſch aus⸗ 

geführte Abſchrift der Glockeuinſchriften iſt in der Sakriſtei der Con⸗ 
cordienkirche aufgehängt. Danach lanten dieſe Juſchriften: 

* * 
* 

Mein Ton iſt Harmonie 
Ich Rufe Laut Durch Sie 

Die Glieder Der Gemeine 
Sum Friedlichen Vereine 

Fur Harmonie. 

*. *. 
1* 

Der Seit Kirchenvorſtand 

G. D. Kaibel. K. N. u. I. Pfarrer. 

C. L. Pauiel, II. Pfarrer. J. C. Erb, III. Pfarrer. 
C. Fuchs des R. J. W. Reinhardt. 

J. Gaddum. J. w. michel. 

G. v. d. Reid. P. m. Glatz. 

F. L. Strobel. P. Hoffmann. 
J. Hock. J. P. Martin. 

* * 
* 

M. A. Speck, Churf. Stuckg. u. Lient. dahier goß mich am 
14. Dez. 1802, als Marg. C. F. v. Baden die R.Pf. 

Regierung antrat. 

* * 
E 

Nach Vnd In 

Drangvoller Seit 
Der 

Verwüſtung u. Des Verluſtes 

Stellte 

Dieſes Ganze Geläute 

Die 

Wohlthätigkeit 

Der 

Keformierten Gemeine 

Wieder Her. 

* . 
3 

Der Seit Allmoſenpfleger. 
Keinrich Lenz. Balth. Weber 

Chr. Sauerwein, Juſt. Reuter. 
Georg Eppler, J. J. Wegerlein. 

* * 3 
— 

, Der Machlaß des Herzogs Karl von Zweibräcken. Am 
1. April 1795 ſtarb hier in Mannheim im Hauſe L 2. 9 (nach einem 

ſpäteren Eigentümer auch Gramannſches UHaus genannt) der von den 

Franzofen aus ſeinem Lande vertriebene Kerzog Harl von Pfalz⸗ 

Gweibrücken, Max Joſefs älterer Bruder und Vorgänger, „durch 

den Anfall eines gewaltſam wiederholten Schlagfluſſes“ (wie es in   Hindler von Knobloch in Baden⸗Baden, des Privatdozeuten an der der Traueranſage des pfalzbayeriſchen Hofes, Mannheimer Seitung 

  

 



    

17 

vom 12. April 1795 heißt). Sein an prächtigen Kunſtwerken reicher 

Nachlaß, aus dem ſich ein ganzes Muſenm hätte bilden laſſen können, 

kam während der nächſten Monate in Mannheim zur Verſteigerung 

(vgl. Mannz. Geſchichtsblätter 1905, Sp. 252 und 1908, Sp. 89). Die 

im Mannheimer Intelligenzblatt vom 12. Juni 1798 abgedruckte Ver⸗ 
ſteigerungsanzeige lautet wörtlich: 

„Nachdeme die zur Inventur der Verlaſſenſchaft weiland Nerrn 
Herzogs Carl zu Pfalzzweibrücken Fochfürſtlichen Durchlaucht p. M. 

niedergeſezte Kommiſſion der Verlaſſenſchaftsmaſſe vortheilhaft erachtet 

hat, nachbenannte Effekten zu veräußern, ſo wird das Publikum hie⸗ 
durch benachrichtiget, daß die Verſteigerung dahier in loco Maunheim 

0 

V 
2 

folgendermaßen vorgenommen werden ſoll: nämlich 

U) Auf den sten Juli und die folgende Tage nächſthin: Der 

5 beträchtliche Vorrath an Porcelaine, beſtehend in ganzen Servigen und 

Heinzelnen Stücken, von Japaniſchen, Dresdner, Sever, Nimphenburger, 

Frankenthaler, Sweibrücker und andern. 
2) Auf den 15 ten Juli und folgende Tage: Beſonders ſchöne 

ſpaniſche Röhre, wobei mehrere mit goldenen Knöpfen und Inbelen 
garniert ſind: ſodann verſchiedene Meubles in Silber. Nicht weniger 

eine Sammlung von Meerſchanmenen- und andern Pfeifenköpfen, 

größtentheils beſchlagene, und zum Theil von beſonderer Schönheit. 

5) Auf den lsten Juli und folgende Tage: Eine große Anzahl 
großer und kleiner engliſcher Perſpektiven, von vorzüglichen meiſtern, 
nebſt allerlei Microſcopen, Teleſcopen, Luppen und dergleichen In⸗ 

ſirumenten; nicht weniger eine große Anzahl allerlei Taſchen · und 
andern Meſſern, auch andere Feug⸗ und ſonſtige Meſſerſchmiedswaaren: 

— verſchiedene mechaniſche Inſirumenten: — Feiner engliſchen und 
ſonſtigen Schreinerhandwerkszeug; ſodann auch verſchiedene Electriſir⸗ 
und andere Hunſtmaſchinen. 

4) Auf den 22 ten Juli und folgende Tage: Die fürſtliche Silber⸗ 

kammer, worunter eine beträchtliche Anzahl aller Gattungen Silber zur 
Tafel und Vermeil, beneben dem auch noch ſonſt allerhand Gattungen 
gold⸗ und ſilberner Geräthſchaften. 

5) Auf den 29 ten Juli und folgende Tage: Mehrere goldene 

Sackuhren, theils mit Jubelen und Perlen garnirt; — Desgleichen 

goldene Uhrenketten, ebenmäßig zum Theil mit Jubelen und Perlen 
garnirt: — Imgleichen eine beträchtliche Anzahl goldene und andere 

koſtbare zum Theil Schildkrott mit Gold garnirter Tabatieren, von 

allerlei modernen Façonen: Nicht weniger eine Parthie vorzüglich ſchõn 
gearbeiter Pendulen, auch andern ſchönen Stand⸗ und Keiſenhren von 
den beßten engliſch⸗ und franzöſiſchen Meiſtern, wornnter auch einige, 
io Inſtrumenten nachahmen. 

6) Auf den 10ten Auguſt und folgende Tage: Die Herrſchaftliche 

Kutſchenremiſe, beſtehend: in einer Anzahl ſchönen Berlinen, vielen 

pariſer und engliſchen modernen Wägen, mehreren Vis à vis, etlichen 

Jagdwürſten, vierrädrigen Chaisen, Cabriolets; alles mit vorzũglicher 

guter Sattler⸗, Wagner⸗ und ĩchmiedarbeit: ſodann auch die Sattel⸗ 
und Geſchirrkammer. 

2) Auf den 7ten Auguſt und folgende Tage: Die Fürſtliche 

Gewehrkammer, beſtehend: in einem beträchtlichen Vorrath von ge⸗ 

zogenen doppelten und einfachen, deutſchen und franzöſiſchen mit allerlei 

koſtbaren Beſchlägen verſehene Büchſen: dann dergleichen doppelte nnd 

einfache Jagd⸗ und andere, auch eine Anzahl Soldatenflinten, worunter 

mehrere türkiſche Gewehre befindlich: imgleichen viele größtentheils aus⸗ 

erleſene ſchöne, meiſtens mit Silber garnirte Piſtolen, allerlei Gattungen: 
nicht weniger eine Anzahl Granatenwerfer, Mousquetons, Bandkanouen 

und ſonſt rare Gewehre; eine Parthie gute Flintenläufe und Schlöſſer 

Ferner: Degen, Säbel, Hirſchfänger, Dolche, koſtbare türkiſche 

und andere Jagdmeßer, Pulverhörner, Falconiertaſchen und dergleichen 

Jagdzeug von vielerlei Gattungen und beſonderm Werth. 

Die Fahlung geſchieht baar. Maunheim den zten Juni 1795. 

Sur Inventur der vorerwehnten 

Verlaſſenſchaft gnädigſt ausgeſezte 

Commissarii. 

Colson. Lerse, 

Piccot.“ 

Die Verſteigerung wurde noch weiter fortgeſetzt, trotzdem die 

Seitumſtände infolge der vorhandenen Kriegsgefahren denkbar un⸗ 

günſtig waren, denn nach Anzeige im Intelligenzblatt vom 25. Auguſt 

1295 kam am 51. des genannten Monats „ein anſehnlicher Vorratl   
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extra fein und ſchöner, theils glatt, theils carirter Mousselinen und 
toille de Coton in ganzen Stücken, auch die folgende Tage ſohin allerlei 
ſowohl altes, als noch brauchbares Iiun und Hupfer“ unter den Hammer. 

Gweifellos brachten die Uriegs ereiguiſſe die Verſteigerung des 
umfangreichen und wertvollen Nachlaſſes ins Stocken, denn im Mann⸗ 
heimer Frag⸗ und Anzeigs⸗Blatt vom 5. Auguſt 1792 findet ſich 
folgende weitere Bekanntmachung der Inventurkommiſſion: 

„1. Da nian bei herzogl. Inventurkommiſſion den Schluß gefaßt, 
mit Veräuſſerung derer zu weiland Herzogs Karl zu Pfalzzweibrücken 
hochfürſtl. Durchl. Verlaſſenſchaft gehörigen. Effekten, Gemählden, 
Büchern ꝛc. fortzufahren; ſo hat man andurch dem Publikum bekannt 
machen wollen, daß 

Y mit der verſteigerung anf Montag den 2. k. m. Auguſt, und 
zwar mit den vorhandenen Meublen, welche in Canapée, Seſſeln, 
Stühlen, Bett⸗ und Fenſtervorhängen, Capeten, ſämtlich in ſeiden, 
ſodann verſchiedenen Bronze und einer beträchtlichen Anzahl Spiegel⸗ 
gläſer von verſchiedener Größe beſtehen, der Aufang gemacht, und die 
nächſtfolgenden Täge damit kontinuiret — dann 

2) Auf den 10. nämlichen Monats eine Parthie Gemählde, wie 
auch die noch vorhaudene Knpferſtiche und Landkarten — demnächſt 

5) Auf den 14. Auguſt und folgende Täge die anſehnliche Bib⸗ 

liotkek, ſo in mehreren Tauſend Bänden beſtehet, und zu gleicher Feit 

das beträchtliche Thaler und Medaillenkabinet, nuter welch letzterm 
mehrere ſeltene goldene und ſilberne Stücke ſich befinden, gegen baare 
Bezahlung verſteigt werden ſollen. e 

Wobei bemerket wird, daß die Verſteigerung dahier zu Mannheim⸗ 

werde vorgenommen werden, und die Liebhaber die zur Verſteigerung 
ausgeſezte Menblen, Semählde, Kupferſtiche ꝛc. in dem churfürſtlichen 

Schloſſe in Augenſchein nehmen, auch in Auſehung des Büchervorrath⸗ 

und Medaillenkabinets die gedruckte Katalogen in den Buchhandlungen 
dahier, zu Frankfurt, Leipzig, Regensburg, München, Nürnberg ꝛc. 
eingeſehen werden können. Mannheim den 20. Jun. 1792. 

Fur Inventur der vorerwehnten verlaſſenſchaft 

gnädigſt ausgeſezte Commissarii. 

Colson. Lerse.“ 

Bei der Verſteigerung von Gemälden aus Herzog Karls Beſitz 
handelte es ſich jedenfalls uur um einen beſcheidenen Teil aus deſſen 

reichhaltiger S5ammlung. Die eigentliche herzogl. Gemäldegalerie war nach 

Mannheim geflüchtet und im ſchloſſe untergebracht worden. Im Jahre 

1799 wurde ſie unter Leitung des zweibrückiſchen Hofmalers Mannlich 

vor den Franzoſen in Sicherheit gebracht und nach münchen trans⸗ 

portiert. In dem vom Herzog Karl erbanten Schloſſe Karlsberg be⸗ 

fand ſich auch eine Sammlung pfälziſcher Familienporträts, die 1295, 

als das franzöſiſche Revolutionsheer Schloß Harlsberg plünderte nud ver⸗ 

wüſtete, das Schickſal des koſtbaren Meublements teilte. Die Bilder wurden 

geranbt und in alle vier Winde zerſtreut. Ein Teil dieſer Familien⸗ 

galerie, über 100 Geinälde, wurde zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

vom Grafen Karl v. Graimberg erworben und ſeiner im Heidel⸗ 
berger Schloſſe aufgeſtellten Altertumsſammlung einverleibt (vergl. 

den von Graimberg herausgegebenen Guide des voyageurs dans la 

ruine de Heidelberg 1836, S. 5 f.) Die ſtädtiſche Kunſt⸗ und Alter⸗ 

tümerſammlung in Heidelberg, die aus der Graimbergſchen Sammlung 

hervorgegangen iſt, beſitzt demnach in ihrer wertvollen nnd reichhaltigen 

Gemäldekollektion Porträts pfälziſcher Fürſten und Fürſtinnen aus 

zweibrückiſchem Hrongnt. 

Ferner findet ſich in der Mannheimer Feitung vom 15. Heumonat 

Quli) 1798 noch folgende die lerzogliche Münzſammlung betreffende 

Anzeige: 

„Die im Jahre 1797 augekündigte Verſteigerung der zur Ver⸗ 

laſſenſchaft weyland Sr. herzoglichen Durchlaucht von Pfalz⸗Sweibrücken 

gehörigen beträchtl. Sammlung alter und neuer Münzen, konnte wegen 

eingetretenen verſchiedenen Verhinderungen bisher nicht vorgenommen 

werden. Da nun aber zum Verkaufe derſelben der 20te des künftigen 

Monats Inlius feſtgeſezt bleibt, ſo wird dieſes den münzliebhabern 

mit dem Beifügen bekaunt gemacht, daß auſſer deuen bereits in den 

Hatalogen beſchriebenen gold⸗ und ſilbernen Münzen und Medaillen, 

anuoch 200 alte ſehr feltene griechiſche vou verſchiedener Sröße, und 

au römiſchen Münzen über 1000 Stücke in Großerz, 1500 iu Mittelerz 

und mehrere Tauſend in Kleiuerz, ſämtlich ächt und gut erhalten, an 

den Meiſibiethenden erlaſſen werden. Diejenigen Liebhaber, die auf 
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eine oder die andere Parthie dieſer Sammlung, die über 13000 fl. an 

innerm Werth enthält, ein Gebot zu thun, oder aber das Ganze zu 

erſtehen geſonnen ſind, können ſich vor dem oben auberaumten Termin 

entweder an die herzogliche Inventurkommiſſion ſelbſien, oder an Herrn 

Regierungsrath und geheimen Sekretär Rheinwald wenden, welcher 

leztere beauftragt iſt, auf die beſonders hierin beſchehenden Anfragen 

umſtändliche Auskunft zu ertheilen. Dann wird auch ang efügt, daß 

die noch vorräthigen Bücher, wovon die Kataloge ebenfalls bereitz 

diſtribuiret ſind, zu gleicher Seit dahier unter den bereitz bekannten 
Bedingungen werden verſteigert werden. Mannheim den 1. Jun. 1798 

Herzoglich Pfalzzweibrückiſche, zur Jnventur der vor⸗ 

erwähnten Verlaſſenſchaft gnädigſt ausgeſezte 

Commissarii. 

Colson. Lerse.“ 

Der hier genannte Kommiſſär Lerſe dürfte wohl ein Bruder 

de⸗ 1749 in Buchsweiler im Elſaß geborenen, im Jahre 1800 ge⸗ 

ſtorbenen Franz Lerſe ſein, der als Straßburger Jugendfreund 
Goethes bekannt iſt und vom Dichter im „Götz“ ſowie in „Dichtung 

und Wahrheit“ ein danerndes Denkmal erhalten hat. Franz Lerſe 

wirkte längere Feit an der Militärſchule Gottlieb Konrad Pfeffels in 
Colmar und erhielt vom Herzog von Pfalz⸗§weibrücken den Hofrats⸗Titel. 

Eine Eingabe Dalbergs zu Gunſten des mafere 
Wilhelm Kobell 1791. Fu Beginn des Jahres 1791 ſuchte Wilhelm 
Hobell, der 1766 in Maunheim geborene Sohn des Hofmalers Fer⸗ 

dinand Hobell, beim HKurfürſten Karl Theodor um ein Reiſeſtipendium 

nach. Dieſes Geſuch wurde vom Intendanten des Nationaltheaters, 
Frh. v. Dalberg, dem Freund und Gönner Ferdinand Hobells, mit 
folgendem Promemoria unterſtützt, das ſich in Dalbergs eigenhändiger 

Niederſchrift bei den Hofmaler⸗Akten GEA. Pf. 1536 befindet. 

„Der älteſte Sohn des Churfürſtlichen Kabinet⸗Mahlers Hobel in 

mannheim wünſchet zur Ausbildung ſeines Talentes eine Kunſt⸗Reiſe 

nach England und Italien zu machen und bittet Sne. Churfürſtliche 
Durchlaucht unterthänigſt um eine kleine Unterſtützung, dieſes ſein 

Vorhaben ausführen zu können. 

Das CTalent dieſes jungen Mahlers und ſeine bisherigen Arbeiten 

ſind ſo ausgezeichnet ſchön, daß er in aller Kückſicht eine ſolche Chur⸗ 

fürſtliche höchſte Gnade verdient. 

Es läßt ſich mit einiger Gewißheit vorausſehen, daß er einſt 

ein berühmter, großer Hünſtler werden wird. 
In dieſer Rückſicht und da Sne. Churfürſtliche Durchlaucht jeder⸗ 

zeit dergleichen Talente als ein ſo großer Beförderer von Hünſten 
großmüthig unterſtützt haben, wagt es Endesunterzeichneter, für ob⸗ 

gedachten jungen Kobel bey Snr. Churfürſtlichen Durchlaucht das 
Wort unterthänigſt dahin zu ſprechen, daß ihm zu ſeiner vorhabenden 

Keiſe einige höchſte Gnade zufließen möge. München d. zten Merz 1291. 

Frh. v. Dalberg.“ 

Das Geſuch hatte Erfolg, denn mit kurfürſtlichem Reſkript vom 

10. März 1791 wurden Wilhelm Hobell für ſeine Studienreiſe auf 

zwei Jahre je 200 Gulden gewährt, und zwar die erſien 200 bei 

Antritt der Reiſe, die anderen nach Ablauf eines Jahres. Wie aus 
den gleichen Akten zu erſehen iſt, verzögerte ſich der Antritt der Reiſe. 
In einer Eingabe, Mannheim, 14. März 1295, bat Wilhelm LHobell 

unter Hinweis daranf um Auszahlung des ganzen Reiſeſtipendiums. 

Er habe eine „Gwiſchenreiſe“ nach München gemacht und dort dem 
Kurfürſten mehrere Erzeugniſſe ſeines Könnens vorgelegt. Der Kur⸗ 
fürſt fand Gefallen daran und berief ihn mit einer jährlichen Be⸗ 

ſoldung nach München. „Ich bin nun im Begriff, dieſer ausgezeichneten 

höchſten kurfürſtlichen Gnade die ſchuldigſte und für mich angenehmſte 

Folge zu leiſten, nach München zu ziehen und von da nach einigem 

Aufenthalt und vollbrachter Bearbeitung und Ueberlieferung eines Ge⸗ 
mäldes von mir zur dortigen kurfürſtlichen Galerie meine Reiſe nach 
Italien anzutreten. Zur Beſtreitung dieſes Zuges und meiner 

häuslichen Ueberſetzung nach München und zu der von dort anzu⸗ 

tretenden Keiſe nach Italien“ bittet er um jene 400 Gulden, die ihm 
ſodann bereits am 20. März 1293 bei der pfälziſchen Generalkaſſe 
zur Fahlung angewieſen wurden. 

mit dieſem Wilhelm Hobell, der damals Mannheim end⸗   gültzg verloren ging und Dalbergs Vorausſage, daß er ein großer 
berühhmter Hünſtler werde, wahr mackte, iſt ſeines Vaters Bruder 
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Wilhelm Hobell nicht zu verwechſeln, deſſen i im vorigen Befte die ſer 
Seitſchrift (1908, Sp. 258) Erwähnung getan wurde. 

Nachgetragen ſei hier die dieſen letzteren wiihelm Kobell letreffende 
Todesanzeige, die im Mannheimer Intelligenzblatt vom 28. Februar 
1815 ſteht. Darin zeigen die Witwe und Cochter des kgl. bayeriſchen 
und großherzoglich badiſchen Rats und Expeditors beim hieſigen Hof⸗ 
gericht Wilhelm Kobell deſſen im 6o. Lebensjahre nach 36 jlhriger 
CTätigkeit im Staatsdienſte am 21. Februar 1818 erfolgten Tod an. 
„Seine Kedlichkeit und Biederkeit als Menſch verbürgen ihm ein ehren⸗ 

volles Andenken.“ 
In der Sammlung des lierrn Jean Wurz hier beſindet ſich 

ein nach der Signierung 178s8s von dem Maler Wilhelm Hobell an⸗ 
gefertigtes Aquarell⸗Porträt, das einen am Schreibpult ſitzenden. Herrn 
in einfachem bürgerlichen Rock und Stulpſtiefeln darſtellt. Der Dar⸗ 
geſiellte dürfte wohl des malers Oheim, ljofgerichtsexpeditor Wilhelm 

Hobell, ſein. 

Im Beſitz des Herrn Victor Loeb hier beſindet ſich eine 
„Carolina Kobell“ ſignierte Handzeichnung in Sepia, 54:46, darſtellend 
eine Landſchaft mit Bauernhäuſern an einem Bache. Dieſe Karolina 

Kobell ſoll eine Tochter Ferdinand Kobells ſein; ſie wäre dann die 

mannh. Geſchichtsblätter 1908, Sp. 258, als unbekannt ezedanet⸗ 

Schweſter der Eva Hobell, verehelichten Siegler. 

Ein Mannheim und Heidelberg betreffendes Schreiben 

Friedrich Matthiſſons von 1794. Im Frühjahr 1786 kam':der 
Dichter Matthiſſon (1261—1831, vom Hönig von Württemberg 1809 

geadelt) mit dem Grafen v. Manteuffel nach Mannheim) und 

trat hier zu dem Schauſpieler Johann michael Boeck in freund⸗ 

ſchaftliche Beziehungen, und durch ihn auch zu Iffland, Beil und Beck⸗ 

Im Verlag der akademiſchen Buchhandlung in Mannheim gab er 178ꝛ 
eine Gedichtſammlung herans, zu der Verhelſt eine Vignette ſtach. 

Im hferbſt 1782 unternahm er eine Rheinreiſe; nach Mannheim zurück⸗ 

gekehrt beſtel inn das damals gefährlich auftretende typhöſe Fieber. 

Er machte ſodann eine längere Reiſe in die Schweiz und kam in den 

von Kriegsgefahr erfüllten Wochen zu Anfang des Jahres 1794 wieder 

in unſere Gegend. Damals ſchrieb er an ſeinen treuen Freund Bon · 

ſtetten, den er in lfeidelberg kennen gelernt hatte, folgenden rief, 

den dreizehnten der 1795 von Orell, Geßner, Füßli & Co. in Zürich 

herausgegebenen Briefſammlung (Band II, S. 89 ff.). 

„Heidelberg, 7. Febr. 1794. 

vor drei Tagen kam ich nach einer durch Regen und ſchlechte 

wege äußerſt unangenehmen und beſchwerlichen Reiſe hier an und 

wurde von meinem alten Freunde, dem Hirchenrathe Mieg, mit ſeiner 

gewohnten Ferzlichkeit empfangen. Innig freute ich mich, den Ort 

wiederzuſehen, wo wir, mein geliebter Bonſtetten! vor acht Jahren, 

an der ſchönſten Quelle des Wolfsbrunnens den Plan unſeres nach⸗ 

herigen Beiſammenlebens entwarfen, und ihn mit freudiger FIuverſicht 

in die Hände des Schickſals niederlegten. 

Damals baute, an den Ufern des Neckars und Rheins, noch der 

Kandmann ſein Feld in Frieden, und wohnte ruhig im Schatten feines 

weinſtocks. Wie ſchrecklich hat die Scene ſich gewandelt! Blutſtröme 

tränken nun die Furchen, und Feuerſchlünde donnern wo ſonſt das 

kied der Winzerin erklang. Voltaire fragte: Warum öffnete die Erde 
ſich nicht in einer Wüſte von Afrika, anſtatt das blühende Liſſabon zu 

verſchlingend Eben ſo möchte ich im Unmute meiner Seele jetzt fragen: 

Warum mußte grade eins der ſchönſten und geſegnetſten känder der 

Schauplaz des Entſezens und ein Opfer der Verheerung werden? 

Gräßlich haben die Franzoſen in der Pfalz gewütet; noch gräß · 
licher aber, ſelbſt nach dem Urteil hieſiger Einwohner, die Oeſterreicher 
und Pfälzer im Elſaß. Sogar ein Kapuziner aus einem jenſeitigen 

Rheinlande, mit dem ich beim Spazierengehen ein Geſpräch anknüpfte, 
beſtätigte dies, indem er ſagte: Unſer Kloſter haben die Franzoſen 
ſehr gnädig behandelt und nur einen Kelch und eine Glocke daraus 
mitgenommen; mit den Elſaſſern ſind die Oeſterreicher ganz ander⸗ 
umgegangen. 

1) Dem Mannheimer Antikenſaale verdankte er ſeine Ciebe zur 
laſſiſ 97 Hunſt, und in der Bildergalerie war nach einer Aeußerung 
im Brief vom 6-September 1286 (1, 49) Fratrels Cornelia, die an 
der Urne des Pompeius trauert, ſein Lieblings ſtück. 
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Die Animoſität der Kaiſerlichen gegen die Preußen äußerte ſich 
hier bei jeder Gelegenheit, und mehrere Offtziere haben ganz unver⸗ 
holen das Bekenntnis abgelegt, daß ſie ihren Kriegslauf weit lieber 

gegen den ſchwarzen Adler, an deſſen Fängen ſie noch das Blut ihrer 
väter erblicken, als gegen die neufränkiſchen Rothkappen gerichtet 
haben würden. 

wie weit die verderbliche Geringſchäzung des Feindes, welche 
man ſich ſeit dem Beginne des Krieges zur heiligen Gewiſſenspflicht 
gemacht zu haben ſcheint, trotz aller ſchon dadurch verſcherzten Vorteile, 

moch immer bei den verbündeten Mächten gehe, davon gab Graf“ 
Turz vor der unglücklichen Kataſtrofe des Rückzuges der Wurmſerſchen 
Armee, noch dadurch einen frappanten Beweis, daß er den verſannnelten 

Offtzieren mit ſtolzem Selbſtvertranen zurief: „Rur noch eine Kaſen⸗ 
jagd, meine lerren! und Straßburg iſt in unſerer Gewalt.“ 

Daß die Geſterreicher in Reidelberg eine Demokratenliſte führen, 

erhellt unwiderſprechlich aus einem Auftritte, der zwiſchen dem hieſigen 

Profeſſor S. einem eifrigen Anhänger der kantiſchen Filoſofie, und 
einem kaiſerlichen Lieutenant vorſiel. Erſterer hatie nemlich aus dem 
unterſten Stockwerke ſeines lauſes, welches dem Lieutenant zum 

Quartier angewieſen wurde, einen Ofen in ſein Studierzimmer ver⸗ 

ſetzen laſſen. Als dies der Ofſizier erfuhr, griff er den Profeſſor mit 
den pöbelhafteſten Schimpfwörtern an, und nannte ihn unter andern 

auch einen Ofendieb. Der Filoſof wurde durch dies niedrige Betragen 

ſo wenig außer Faſſung gebracht, daß er ſeinem Gegner vielmehr 
kaltblütig und gelaſſen wie vom Hatheder, den Saz demonſtrirte: Ein 
jeder hat das Recht mit ſeinem Eigentume zu ſchalten wie es ihm gut 
dünkt, und niemand kann dem Transporte eines eigenen Ofens in ein 

  
eigenes Simmer auch nur das allerkleinſte Findernis in den Weg legen. 

Nun geriet der Lieutenant in die heftigſte Wut, und rief ſeinein Feld-⸗ 
webel zu: Feldwebel! hol' er einmal das Demokratenliſtel, und ſchreibe 
er den Halunken druf! Der Feldwebel, dem das feſte und würdige 
Betragen des Profeſſors Ehrfurcht eingeflößt hatte, blickte mit abge⸗ 

zogenem Hute zu ihm hinauf (denn der Profeſſor führte ſeinen Beweis 
aus dem Fenſter), und ſagte: Uan ſie die Gnade, mir Dero Namen 

zu ſpendirenl 4 4. 
1* 

Geſtern fuhr ich mit meinem Freunde Mieg nach Mannheim 
Dieſe Stadt iſt jetzt in Belagerungsſtaud geſezt, und hat, außer der 

pfälziſchen, auch noch öſterreichiſche Beſazung. 
Wir beſuchten Ferrn Weikarde), den berühniten Verfaſſer des 

filoſofiſchen Arztes, der ſeine Stelle in Petersburg niedergelegt nnd 

Mannheim zu ſeinem Wohnorte gewählt hat. Dies iſt einer der 

hellſten Köpfe unſerer Geit, und ein geſchworener Feind von Dumm⸗ 
heit, Schwärmerei, Aberglauben, Unſinn, Ungerechtigkeit und Torheit. 

Weikard gehört zu den ſeltenen Menſchen, die der Erziehung beinahe 

nichts und ſich ſelbſt alles zu danken haben. Er wuchs in der dickſten 

Finſternis auf; und es gab, wie er in ſeiner Selbſtbiograſie erzählt, 

keine Gattung von Vorurteilen und Aberglauben, die man ihm nich 

ins kjerz gepflanzt hätte. Mehr als einmal mußte er die Kerzen 
halten, wenn ein Möuch mit der Enttenfelung einer Beſeſſenen be⸗ 
ſchäftigt war. Die Lehrer welche er nachher bekam, waren beinahe 

für nichts zu rechnen; und er erwarb ſich die ganze maſſe ſeiner 

gründlichen und mannigfaltigen Keuutniſſe durch eigenes Forſchen 

Streben und Nachdenken. Manche Lanze hat er zur Ehre der Ver 
nunft mit der Dummheit gebrochen und mehr als einem Betrüger 

2) Der mediziner Melchior Adam Weickard, geboren 1742, 
geſtorben 1805 in Fulda, lebte 1784—1791 in Petersburg und während 
der folgenden Jahre vorübergehend in Mannheim. Der Unpferſtecher 
Verhelſt in Mannheim hat ſein Bild geſtochen. Weickards Bauptwerk: 
„Der philoſophiſche Arzt“ erſchien annonym in 4 Teilen und 2 
Bänden. Erſtes Stück: Frankfurt, hanau und Leipzig 1775. Sweites, 
Drittes, Viertes und letztes Stück: Berlin und Leipzig 1775—1777. 
In der Vorrede heißt es: „Ich habe einige den Menſchen betreffende 
Punkten nach philoſophiſchen und mediziniſchen Gründen geprüfet und 
zergliedert. Mein Hauptendzweck iſt, etwas zur Geſchichte der Meuſch⸗ 
heit, zur Aufklärung des Menſchenverſtandes, und zur Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit der Menſchenherzen beizutragen. Leute, welche ihre Haupt⸗ 
revenäen von der Dummheit der Menſchen ziehen, welchen daran ge⸗ 
legen 'ſt, das Menſchengeſchlecht immer in abergidubiſcher Furcht und 
Niedergeſchlagenheit zu erhalten, dergleichen Ceute werden etwa meine 
Bemühungen verdammen ...“ Der kurpfälziſche Hofkalender von 1795 
führt den kaiſerl. ruſſiſchen Kollegienrat, Teibarzt und fürſtlich ful⸗ 
diſchen Geheimrat Weickard unter den außerordentlichen Mitgliedern 
der yhwſikaliſchen Klaffe bei der phpfikaliſch⸗konomiſchen Geſellſchaft auf.   

die Larve vom Geſicht geriſſen. In Fulda wur der Filsſoſtſche Arzt 
bei 50 Gulden Strafe verboten; und jedem Studenten, bei welchem 
man dies verderbliche Buch finden würde, die Verweiſung gedroht. 
Dem Ausſpürer und Angeber hingegen war ein Dukaten zur Be⸗ 
lohnung verheißen. 

Ich verließ Herrn Weikard mit dem wohltätigen und herzer⸗ 
erhebenden Gefühle, das der Anblick eines außerordentlichſten Manne⸗ 
immer in mir hervorbringt, und welches denn doch ganz anderer 
Natur iſt, als die Stimmung, worin uns das Anſchaun, ſelbſt des 
vollkommenſten Kunſtwerks oder der entzückendſten Gegend verſetzt. 
Das Jutereſſanteſte für den Menſchen bleibt ewig der menſch; er mag 
nun, wie die Nameos, nur bis drei zäblen können, oder wie Newton 
Planeten wägen und den Lichtſtrahl ſpalten. 

Gegen mittag geriet die ganze Stadt in Bewegung, weil ſich die 
Nachricht verbreitet hatte, die Franzoſen wären bis Oggersheim vor 

gerückt. Alles ſtürzte nach der Sternwarte, und ich folgte dem Strome; 
man entdeckte aber nichts, und bald nachher lief die Nachricht ein, 
daß nur ein unbedeutendes Vorpoſtengefecht dies Gerücht veranlaßt hatte. 

Nachmittags gieng ich nach der Rheinſchanze, welche, der Stadt 
gegenüber, auf dem jenſeitigen Ufer liegt und durch eine schiffbrücke 
mtt derſelben in Verbindung ſteht. Hier hatte alles, durch die Menge 

der Soldaten, welche ſich in dichten Haufen auf den Wällen zwiſchen 

den Kanonen herumgelagert hatten, und durch die anſehnlich erweiterten 

Außenwerke, ein noch kriegeriſches Aus ſehen, als in Mannheim ſelbſt. 

Die Weidengebüſche, die ehemals am Wege grünten, hatten ſich in 
Schanzkörbe verwandelt, un) die hohen Pappeln der Oggersheimer· Allee, 
in deren Schatten ich ſo oft, an ſchönen Sommerabenden, unter freund⸗ 
lichen Geſprächen, mit meinen lieben Böck ſpazieren gieng, waren 

niedergehauen. Böck iſt ſeitdem geſtorben. In ihm verlor die Schau⸗ 
bühne eine ihrer größten Sierden, und alle, die in ſeinem Herzen 

wohnten, einen redlichen, wahrhaft brüderlichen Freund. Keicht ſei 

ihm der Raſen. Tretet leiſe auf ſeinen Staub, ihr Männer von Genie; 

denn er war Euch nahe verwandt. Haltet ſein Grab von Unkraut 
rein, ihr Männer von gutem Herzen; denn er war euer Bruders). 

Gegen Abend fuhren wir nach Heidelberg zurück, wo ich noch in 
die gut eingerichtete Leſegeſellſchaft gieng, welche man auch ſchon in 

müunchen als einen Jakobinerklubb verdächtig zu machen geſucht hat. 
Auf dem alten Schloſſe brachte ich einen Teil des heutigen Vor⸗ 

mittages zu. Die Ausſicht vom Altane ſchien mir noch ebenſo reizend 

als vormals, ungeachtet ich ſeitdem mehrere Jahre im täglichen An⸗ 
ſchaun der erhabenen Alpennatur gelebt hatte. Ich freue mich in der 
Tat, daß es doch mlt mir noch nicht ſo weit gediehen iſt, wie mit ſo 
manchem von der lelvetomanie befangenen Reiſenden, die außerhalb 
der Schweiz, nun keiner ſchönen Gegend mehr Geſchmack abzugewinnen 
vermögen, und, ohne auf das zu achten was da iſt, unaufhörlich nur 

an das denken was mangelt oder da ſeyn könnte. 

vergieb mir das Fragmentariſche dieſes Briefes, den ich mit 

fliegender Feder ſchrieb. Morgen reiſe ich welter. Lebe wohl.“ 

Ein Mannheimer Pfarrer von 1396. Die älteſte er⸗ 
haltene, in Mannheim unter Mitwirkung des Dorfgerichts ausgeſtellte 
Urkunde ſtammt aus dem Jahre 1387 und iſt bei Walter, Geſchichte 

von Mannheim I, S. 77, in Facſimile⸗Druck wiedergegeben. Dieſe 
Urkunde iſt beſiegelt von dem damaligen Dorfpfarrer Johanu, da das 
Dorfgericht noch kein eigenes Inſiegel hatte. Einen weiteren Pfarrer 
des Dorfes Mannheim lernen wir in einer auf der Heidelberger 
Univerſitätsbibliothek befindlichen Urkunde keunen. Herr Univerſitäts⸗ 

bibliothekar Profeſſor Dr. Sillib ſchreibt uns nämlich: 

„Bei der Bearbeitung der „Barth'ſchen Urkunden“ habe ich 

folgende gefunden: 1596 Mai 16 (Heidelberg). 
Joſt von Wormß, Pfarrer zu Mannheim, verkauft „Herrn 

Gerlach von Hoenburg, ſchulmeiſter zu ſant Stephan zu mencze“ 

5 Pfund alter Heller Heidelberger Währung jährlicher, ewiger Gült 
um 75 Pfund Heller und verſchreibt dafür ſein Haus und Garten zu 

Heidelberg.“ 
Perg. Or. unter dem (fehlenden) kleinen Siegel der Stadt Heidelberg. 

1) Johann michael Boeck, der Heldendarſteller der Dalbergbühne, 
war am Is. Juli 1793 geſtorben. Ein Nekrolog findet ſich im Maun⸗ 
heimer Theaterkalender von 1798. Er ſpielte den Karl MRoor in der 

Balnff urung der „Räuber“ und war der erſte Fiesko der Mannheimer 
hne. 
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neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXIV. 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

402. Bauchiger Fayvencekrug mit bunter Malerei: Sitzendes 
Mmädchen au Spinnrad, links Soldat, rechts ſtehender Mann mit 
KUrug und Glas. Rechts und links Blumen. Aufſchrift: Jakob 
Beitzmann. Anna Katharina Leonhartin. 
braf luſtig Trinket viel und iſt noch durſtig. Böhe 21 cm ob. Dm. 
s cm. Fabrikat Durlach um 1800. 

403. Bauchiger Favencekrug mit bunter Malerei, links und 
rechts des Henkels: Blumenſtranß, zwiſchen dieſen Zimmermann 
mit erhobener Axt vor einem Baumſtamm. Aufſchrift: Johaun 
Jakob Strohm in Malderding. Maria Magdalena Wiedlerin 1820. 
O, du guter Rebenſaft, gibſt zu meiner Arbeit Kraft. (Malter⸗ 
dingen iſt ein Dorf im badiſchen Bezirksamt Emmendingen,) 
Höhe 20,5 cm, ob. Dm. 2,5 cm. Fabrikat Darlach. 

404. Bauchiger Fayveucekrug mit bunter malerei, links: ſitzender 
arbeitender Schuhmacher, rechts Frau am Spinnrocken. Aufſchrift: 
Leonhard Heckel. Maria Magdalena Adlerin. 1825. in Bahlingen. 

Der Waldbauwart iſt 

1 

Alle Schuhmacher ſollen leben, die vergnügt beim ſaft der Reben. 
Höhe 21 cm, ob. Dm. 9 cm. Fabrikat Durlach. 

405. Bauchiger Fayeucekrug mit bunter Malerei, zu beiden 
Seiten des Henkels Blumenbündel, zwiſchen dieſen ein an einem 
Faß arbeitender Küfer. Aufſchrift: Georg Schneiter. 
Fiſcherin. 1807. 
etwas beſchädigt. Fabrikat Durlach. 

VI. Silderſammlung. 

Spd. (Badiſches Militär.) Gefecht zwiſchen den Großherzog⸗ 
lich Badiſchen und den Franzöſiſchen Truppen beim Ausfall aus 
Straßburg den 9. Julins 1815. Handkolorierter Hupferſtich. 
Vezeichnet: Kottmaun, Lient. 54:40 em. (Geſchenk des Herrn 
Major z. D. v. Seubert.) 

108. (Baden.) Vieh⸗Markt (in einer kleinen badiſchen Stadt). 
Vielköpfige Volksſzene mit intereſſanten Typen. Sithogr. Gez. 
von A. Rottnann. Lithographie von E. Wehrle in Pforzheim. 
Um 1820. as: 56 cm. (Geſchenk des Herrn Sigm. Alexander 
in Hockenheim.) 

73 ab. Iffland. Medaillonbruſibild halbrechts. Branner Hnpfer⸗ 
ſtich mit Uẽnterſchrift: A. W. IFFLAND 1707 und Derzeichnis 
ſeiner Dramen. M. llotz del. A. Clar sc. Su finden bey Clar 
in der franzöſiſchen Straße dem goldenen Schiff gegenüber. 
(Berliner Nachſtich nach dem von Anton Harcher geſtochenen und 
1795 im nenen Kunſtverlag zu Manuheim herausgegebenen Por⸗ 
trät E 73.) 21: 16,5 em. 

78 Pe. Jung⸗Stilling (Mitglied der phyſikaliſch · ökonomiſchen und 
der deutſchen Geſellſchaft in Mannheim, geſt. 1817ꝛ in Heidelberg). 
Bruſtbild in ovalem Medaillon. Sockel⸗Juſchrift HEINRICII 
JUNG. Hupferſtich. H. Lips del. et sculp. 1801. 21,5: 14,5 em. 

80 fb. MUarſchin, Cuiſa. Bruſtbild nach rechts. Darunter auf 
demſelben Blatt ein zweites weibliches Porträt E. D. Uupferſtich. 
Joh. H. Lips sculpsit aqu. fort. 1776. 22,5: 18 cm. 

84b. Hobell, Franz Innozens. (Mineralog und Dialektdichter⸗ 
geb. 1803, geſt. 1882 in Rünchen.) Hüftbild, auf Stuhl ſitzend, 
linken Arm auflehnend. Steindruck um 1850. 

122 m. 

badiſcher Generalmajor und Commandant der Keiterei. 
nach rechts in Uniform, den Helm in rechter Hand haltend. Lithogr. 
von S. Mayer, ca. 1852. 47,5: 55,5 em. 

52:28 cm. 

VIII. Sibliothek. 

114t. Wlibel], F. Sur Münzgeſchichte der Grafen von Wert⸗ 
heim und des Geſamthauſes Loewenſtein⸗Werthein und 
einem Verzeichnis der ſämtlichen, dieſen Geſchlechtern und ihren 
Beſitzungen angehörenden Münzen und Medaillen. Mit 12 Tafeln 
Abbildungen. Haniburg 1880. 3253 8. 

140t. Bernd, 5. Th. Handbuch der Wappenwiſſenſchaſt in Au⸗ 
wendung und Beiſpielen von wirklich geführten Wappen. 
1s Tafeln Abbildungen. Leipzig 1856. 112 5. 

16198. Wattenbach, W. Das Schriftweſen 
Leipzig 1871. 4202 5. 

240h. Popp, [Marll. 

im 

Dorothea 

Höthe 19,5 cm, ob. Dm. 8,5 em. Am Ausguß 

mit 

  
v. Koggenbach, Freiherr Conſtautin, Großherzoglich 

Uuiebild 

mittelalter. 
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A 261d. wolff, Seorg. Bomiſche Straßen in der Wetterau. 

A 

A 

A 

C 
Linearer Verlauf ünd Vanart der alten 

Straßenzüge im Finterlande des rätiſchen Limes, init Nutz⸗ 
anwendung für die Aulage der Römerſtraßen überkaupt. (Ssonder⸗ 
abdruck aus „Weſtd. Seitſchrift“, Bd. XVI.) 28 S. mit 5 Tafeln. 

C 

(Sonderabdruck aus „Weſtdeutſche Feitſchrift“, Band XVI.) 
46 S. mit 3 Tafeln. 

2821. Koſſinua. Der Urſprung des Germauennamens. (Sonder⸗ 
abdruck aus: Beitröge zur Geſchichte der deutſchen Sprache, XX.) 468. 
415. Speyer. Feſtgabe zum Richtfeſt des neuen hiſtoriſchen 
Mmuſeums der Pfalz zu Speyer am 14. Juni 19086. Mit 6 Text⸗ 
bildern und 4 Cafeln. (Nr. 5/6 des Pfälz. Muſeums, 25. Jahrg.)] 

420c. Stuttgart. Hönigl. Sandesgewerbe⸗Muſeum. Ausſtellung 
für Frau und Hind. 15. November bis 25. Dezember 1908. 
Stuttgart 1908. 12 5. 

31ct. Rheinblüten. Taſchenbuch auf das Jahr 1819 mit acht 
Hupfern. mit Beyträgen von Hebel, Schreiber und anderen. 
mit Stahlſtichen, kolorierten Trachtenbildern; darunter als Titel⸗ 
bild Großherzogin Stephauie von Baden, A. Keßler sc. Karls⸗ 
ruhe 1819. 255 8. 

376. Die Neugeſtaltung des Volksſchulweſens in Baden. 
Eine Deukſchrift. Heidelberg 1861. 32 8. 

37ed. DVerhandlungen der badiſchen Landſtände über die Auf⸗ 
ſichtsbehörden für volks ſchulen. Geſetzentwurf, Uommiſſions⸗ 
berichte und Diskufſion beider Kammern. Karlsruhe 1864. 114 5. 4“. 

49bCe. Drais, C. W. F. K., Frhr. v. Materialien Gun Geſetzgebung 
über die Preßfreiheit der Deutſchen beſonders zur Grundbeſtimmung 
auf dem Bundestag. Sürich 1619. XX＋95 S. 

65at. Meerwarth, Hermann. Die öffentliche Meinung in Baden 
von den Freiheitskriegen bis zur Erteilung der Verfaſſung (1815 
bis lsis). Inaugural⸗Diſſertation. Heidelberg 1907. 117 8. 

81p. Wallſchmitt, Ferdinand. Der Eintritt Badens in den 
dentſchen Follverein. Heidelberger Diſſertation. Hauau 1904. 76 5. 

83 p. Windelband, Wolfgang. Badens Erwerbungen in den 
Hoalitionskriegen (105 bis 1805). Heidelberger Diſſertation. 
Tübingen 1008. 25 5. 

108 md. Schumacher, K. Unterſuchung von Pfahlbauten des 
Bodenſees. (Separatabdruck a. d. Veröffentlichungen der Großh. 
Bad. Sammlnngen für Altertums⸗ und Dölkerkunde in Karlsruhe 
und des Karlsruher Altertumsvereins. Sweites Heft 1890). 
6 Abb., 1 Tafel. 12 S. 

113ap. Hals⸗ oder Peinliche Gerichtsordnung Kaiſers 
Carls V. ... nebſt dem Hiſtoriſchen Programma: ... und einer 
Vorrede, worin der Werth und Nutzen dieſer Aus gabe 245095 und 
zu der gelehrten Geſchichte des teutſchen peinlichen Kechts zu⸗ 
verläſſige Nachrichten erteilt werden von Johann Chriſtoph 
Hoch. Marburg 1824. 70T156 S. 

139n. Roßmäßler, E. A. Unſere Lage. ESin ernſtes Wort an 
das deuiſche Volk und deſſen Fürſten. Leipzig 1866. 14 8. 

328 da. Keiper, Johann. Kurpfälziſche Forſt⸗ und Jaadver⸗ 
waltung im 1s. Jahrhundert. (Sonderabdruck aus dem „Pfälzer⸗ 
wald“ 1908,11.) Speyer. 5 S. 4“. 

591 b. Die Hiſtoriſch⸗Geographiſchen Arbeiten im Hönigreich 
Sachſen. Im Auftrag der Höniglich Sächſiſchen Kommiſſion für 
Geſchichte zuſammengeſtellt von R. Kötzſchke, h. Beſchorner, 
A. Meiche, K. Becker. Leipzig 1907. 84 S5. 

48v. Cehmann, J. G. Führer für Fremde durch die Ruinen des 
Hloſters Limburg und des Schloſſes artenburg nebſtder Umgebung 
von Dürkgeim an der Haardt. Mit Abbildungen in Steindruck. 
Uarlsruhe o. J. 39 8. 

83g. Schumacher, M. Galliſche Schanze bei Gerichtſtetten (Umt 
Buchen). (Separatabdruck a. d. Veröffentlichungen der Großh. 
Bad. Sammlungen für Altertums⸗ und Döikerkunde in Karlsruhe 
und des Larlsruher Aliertumsvereins. Sweites Heft 1890). 
10 S. 1 Cafel. 

253 1. Führer durch die Schiller⸗Ausſtellung des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins. Mai 1905. 7 8. 

253m. Manuheim. Führer durch das Stadtgeſchichtliche Muſen 
in Mannheim, mit Plan des Muſeums. Herausgegeben vom 
Mannheimer Altertumsverein. Mannheim 1908. 44 5. 

253 u. Banmann, Karl. Uarte zur Urgeſchichte von Mannheim 
und Umgegend. (ſonderabdruck ans 8ſo, VII der Mannheimer 
Geſchichtsblätter). Hierzu die beigeheftete vom Verfaſſer gezeichnete 
Harte in Steindruck. Mannheim 1902. 35 8. 

3461. Mannheim. Jubiläumsausſtellung 1907. Eine Gedenk⸗ 
mappe, enthaltend 20 Anſichten und Teile der Ausſtellung, und 
ein Blatt Text. 4˙ (Mannheim 1907). 

364af. Walter, Friedrich. Die Mannheimer Muſeums ſamm⸗ 
lungen und ihr weiterer Ausbau. Denkſchrift, verfaßt im Auf⸗ 
trag des Oberbürgermeiſters. Mannheim 1908. 42 S. Fol. 

384bf. Schellenberg, E. O. Chriſtus, die Erfüllung des Geſetzes, 
Predigt gehalten den 22. Juli 1866 zu Mannheim. 13 S. 

  

Verantwortiich für die Redaknon: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Mirchenſtraßt 10, au den ſämilicke Beiträge Ju abroffleren find. 
Fuar den materiellen Inkalt der Artikel ſind die Mitteilenden 

Perias des maunheimer Altertansvereins E. v., Drack der Dr. g. G4 68˙:ſchen Bubrafferel G. u. b. B. u Maunbein.
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Der unerbittliche Tod hat eine ſchmerzliche Cücke 
in die Reihen unſerer Vorſtandsmitglieder geriſſen. 
Herr Stadtverordneter Friedrich Cöwen haupt, 
der unſerem Vorſtand ſeit 1889 angehörte, iſt am 
18. Januar unerwartet ſchnell im nahezu vollendeten 
66. Lebensjahre dahingeſchieden. Der Verſtorbene, 
einer Alt⸗MRannheimer Familie angehörig, war eines 
der älteſten Mitglieder unſeres Vereins. Mit berech⸗ 
tigtem Stolze konnte er im Oktober vorigen Jahres 
auf eine 40jährige Sugehörigkeit zu dem von ihm 
als gutem Mannheimer ganz beſonders verehrten 
Mannheimer Altertums⸗Verein zurückblicken. Er hat 
ſich in dieſer langen Zeit, vornehmlich aber als Vor⸗ 
ſtandsmitglied, um die Intereſſen unſeres Vereins in 
hervorragendem Maße verdient gemacht und war 
einer unſerer eifrigſten Mitarbeiter, dem es durch 
ſeine große Beliebtheit in weiteſten Kreiſen der hieſigen 
Bürgerſchaft gelungen iſt, auf mannigfachſte Art er⸗ 
folgreich für uns tätig zu ſein. Sein von warmer 
Liebe zur Vaterſtadt erfüllter gemeinnütziger Sinn, 
den er auch auf vielen anderen Gebieten des öffent⸗ 
lichen Lebens bekundet hat, iſt in der Tätigkeit für 
unſern Verein, dem er als treuer Mitarbeiter viele 
Jahre uneigennützigen und unermüdlichen Wirkens 
widmete, zu edelſtem AKusdruck gekommen. Wir ſind 
dem Dahingeſchiedenen, der noch wenige Tage vor 
ſeinem Ableben an einer Sitzung unſeres Vorſtandes 
teilgenommen hat, für alle Förderung, die er unſerem 
Verein zuteil werden ließ, zu unauslöſchlichem Danke 
verpflichtet und werden ſein Andenken allezeit in 
Ehren halten. Er ruhe in Frieden!   
  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtands-Sitzung vom I1. Januar 1900 

wird zur Henntnis gebracht, daß die Vorbereitungen für die 
Jubiläums⸗Ausſtellung des Vereins einen erfreulichen 
Fortgans nehmen. Sahlreiche wertvolle und intereſſante 
Gegenſtände der Uleinporträtkunſt und der Uleinkunſt ſind 
bereits für die Ausſtellung zugeſagt. — Aus verſchiedenen 
Gründen erſcheint es wünſchenswert, die ethnographiſche 
Abteilung (mit Ausnahme der Segenſtände oſtaſiatiſcher 
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Hunſt) von den Altertumsſammlungen zu trennen und als 
Grundſtock für ein weiter auszugeſtaltendes völkerkundliches 
Muſeum in einem anderen, zunächſt proviſoriſchen Auf⸗ 
bewahrungsraum unterzubringen. Sin Bericht mit ent⸗ 
ſprechenden Vorſchlägen an den Oberbürgermeiſter wird 
genehmigt. — Im Auftrage des Oberbürgermeiſters hat 
Herr PDrofeſſor Dr. Walter eine Denkſchrift verfaßt: 
„Die Mannheimer Muſeums ſammlungen und ihr 
weiterer Ausbau“, welche im Druck vervielfältigt und 
nach Beratung in der ſtädtiſchen Muſeumskommiſſion an 
die Mitglieder der ſtädtiſchen Kollegien, ſowie an die Vor⸗ 
ſtandsmitglieder der beim Weiterausbau der hieſigen Samm⸗ 
lungen beteiligten Vereine verſandt worden iſt. Im An⸗ 
ſchluſſe hieran hat der Oberbürgermeiſter mit Schreiben 
vom 8. Dezember 1908 einen Fragebogen überſandt, worin 
über eine Keihe prinzipieller Fragen des weiteren Aus⸗ 
baues der hiſtoriſchen Sammlungen die gutachtliche 
Aeußerung des Vereinsvorſtandes verlangt wird. Der 
hierauf an den Oberbürgermeiſter zu erſtattende Bericht 
wird beraten und genehmigt. — Der Rechner legt den 
Abſchluß der Jahresrechnung für 1908 und den 
Voranſchlag für 1909 vor. Die Haſſenverhältniſſe ſind 
leider nicht beſonders günſtig, ſo daß aus ordentlichen 
Mitteln für Neuerwerbungen nur verhältnismäßig kleine 
Beträge aufgebracht werden können. Für die Erweiterung 
der Sammlungen iſt der Verein daher in ſeinem Jubiläums⸗ 
jahr in beſonders hohem Maße auf freiwillige Suwendungen 
hochherziger Sönner angewieſen. — Herr Oberſtleutnant 
Schott in Stuttgart hat als Geſchenk ein von ihm ge⸗ 
maltes Oelbild überwieſen, welches die aus dem Sand⸗ 
Schaffott erbaute Weinbergshütte am Gaisberg in Heidel⸗ 
berg darſtellt. Von Julius Baſſermann's Erben 
(Frau Kommerzienrat Dr. Diffené, Frau Felix Baſſer⸗ 
mann, Herrn Rud. Baſſermann, Frau Klara Thorbecke 
und Frau Geh. Hofrat Fürbringer in heidelberg) wurde 
die bisher in der Vereinsſammlung deponierte Alt⸗Mann⸗ 
heimer Sänfte dem Verein zum Geſchenk gemacht. Durch Ver⸗ 
mittelung unſeres langjährigen Mitgliedes, herrn Peter 
Bunddſchu, hat Herr Privatmann Valentin Grohe in 
Heidelberg einen ſilbernen Löffel (Mannheimer Arbeit 
von Gebhard) geſchenkt, der unter einer eingravierten Korn- 
garbe folgende Inſchrift trägt „D. G. 18. July 1817.“ 
Dieſer Cöffel iſt dem Vater des Schenkers, Daniel Grohe, 
Pächter des Straßenheimer Hofs, der im Hungerjahre 1817 
als junger Mann den erſten Getreidewagen für die Armen in 
Mannheim einführte, vom hieſigen Stadtrat zum Geſchenk 
gemacht worden. Von Herrn Maler Philipp Blaumer 
wurden drei Bilder, darunter ein Aquarell von Rottmann, 
von Fräulein Klara Faber ein auf Hupfer gemaltes 
Oelbild zum Seſchenk gemacht. Der Vorſtand ſpricht für 
dieſe Geſchenke ſeinen Dank aus, desgleichen dem Bau⸗ 
geſchäft Joſef hoffmann und Söhne, das der Samm⸗ 
lung zwei Türſtürze mit Wappenreliefs, von dem im Ab⸗ 
bruch befindlichen Hauſe B 4. 10 ſtammend, überwieſen 
hat. — Auf Antrag des Vorſtandes hat die Stadtver · 

  

  

  
 



waltung beſchloſſen, am 5. Pfeiler des Kaufhauſes 

(I. gegenüber) unter der dort eingemauerten Kanonen⸗ 
kugel folgende Inſchrift anbringen zu laſſen: „Belagerung 

der Feſtung Mannheim durch die Oeſterreicher 1795.“ 

* * 
E 

Der III. Vereinusabend findet Montag, 1. Februar 
abends ½9 Uhr im Hotel National ſtatt. Herr Dr. 
Max Ohue falſch-Kichter von Berlin⸗Steglitz, der ſich 
beſonders durch ſeine Ausgrabungen auf der Juſel Cypern 
einen geachteten Namen in der archäologiſchen Wiſſenſchaft 
erworben hat, wird einen durch Cichtbilder erläuterten 
Vortrag halten über das Thema: „Cypern, die Brücke 
zwiſchen Orient und Occident im Altertum und 
Mittelalter.“ Wir laden unſere verehrlichen Mitglieder 
und Freunde mit ihren Damen zu recht zahlreichem Be⸗ 
ſuche ein. 

  

vereinsverſammlung. 
Am II. Vereinsabend, der am 4. Januar im Hotel National 

ſtattfand, hatte Herr Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Klein, Direktor des 

botaniſchen Inſtituts und des botaniſchen Gartens an der Techniſchen 

Nochſchule in Karlsruhe, die Freundlichkeit, aus der reichen Fülle ſeines 

wiſſens über „Alter und Altern der Bänme“ zu berichten. 
Der vortragende Gelehrte, deſſen Name von der hieſigen In⸗ 

bilänms⸗Ausſtellung her allgemein in ſehr guter Erinnernng 

iſt, ſführte folgendes aus. Von allen Lebeweſen erreichen die Bänme 

das höchſte Alter. Daß beſouders bei uus in der alten Kultur⸗ 

welt ſo mancher Baum ein Alter von 1000 Jahren und darüber 

erreichen konute, iſt hauptſächlich dadurch zu erklären, daß alte Bäume 

bei faſt allen Völkern von jeher Gegenſtand heiliger Schen und Ver⸗ 

ehrung geweſen ſind, die begreiflich erſcheint beim Vergleich des kurzen 
Menſchenlebeus mit demjenigen der Bänme. Funächſt führte nun der 

NReduer in einer reichhaltigen Reihe von Lichtbildern die bekannteſten 

alten Baumrieſen der fünf Weltteile vor. Aus Amerika eröffnete die 

Reihe der weltberühmte Dracheublutbaum (Dracaena) von Orotava, 

der ſchon im Jahre 1492 als alter Baum galt und deſſen Alter (wohl 

zu hoch) auf 5—6000 Jahre geſchätzt wird, ferner der auch bei uns 

als Siergehölz nicht ſeltene Mammutbaum (Wellingtonia gigantea), 

der in Californien heimiſch iſt und von allen Bäumen die mächtigſten 

Dimenſionen erreicht. Der größte bekannte Banm dieſer Art, deſſen 

Alter auf nahezu 4000 Jahre geſchätzt wird, hat eine Böhe von 157 m, 

einen Durchmeſſer von 16 m und ſtellt ſoviel an HRolzmaſſe dar, als 

bei nus auf einem Hektar in 80—90 Jahren wachſen kaun. Sur 

gleichen Familie gehört, als ein Ueberreſt vergangener Weltperioden, 

die faſt ebenſo mächtige Sumpfcypreſſe (Taxodium), wovon das größte 

auf ein Alter von 2000 Jahren geſchätzte Exemplar einen Umfaug von 

30 m anſweiſt. In Auſtralien ſtellt den Höhenrekord auf der bis 

150 m hohe Gummibaum (Eucalyptus), Aſrika rühmt als Repräſen⸗ 

tauten eine Adamsonia (Nubien), deren Alter auf 6000 Jahre geſchätzt 

wird, Braſilien den das beinalſe komiſch aumutende Bild einer rieſigen 

Rübe abgebenden Woll⸗ oder Napokbamn, Indien den intereſſanten 

Feigenbaum (Ficus religiosa); letzterer wächſt zunächſt an einem ſog. 

Stützbaum, deu er ſpäter vollſtändig umklammert und erwürgt, und 

ſendet maſſenhaft Luftwurzeln zur Erde, die ſpäter zu dicken Stämmen 
erſtarken, ſo daß ein einziger Feigenbaun ſich ſchließlich ioie ein kleiner 

Hain auſehen läßt; das Alter der größten Exemplare wird auf 

2—5000 Jahre geſchätzt. Gegenüber dieſen rieſigen Ausländern 

müſſen die Bäume unſeres Erdteils init einem beſcheidenen Plätzchen 
ſich begnügen. Der Rieſenkaſtanie des Aetna wird ein Alter von 

2000 Jahren zugeſchrieben, von Platanen ſind mehrere ſehr alte 

Exemplare bekannt, Eiche und Tanne erreichen bei uns ein Alter von 
bis 1000 Jahren, Lärche bis 200, Sirbelkiefer 1000— 1100. 

Die Beſtimmung des Alters der Bäume iſt beim gefällten Baum 

ſehr einfach durch Zählen der Jahrringe, beim lebenden dagegen ſehr 

ſchwer und nur darch Vergleich mit gefällten von bekanntem Alter, 

die an Staudorten mit gleichen Lebensbedingungen gewachſen ſind, 

ſchätzungsweiſe möͤglich.   
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Bei ſeinen nun folgenden Ausführungen über das Altern der 

Bäume ging Keduer aus von einem Vergleich diꝛſes Vorganges mit 
demjenigen im menſchlichen und tieriſchen Leben und von der Feſt⸗ 
ſtellung, daß als lebend beim Baume uur eine ſchmale Fone zwiſchen 

abgeſtorbenen Rinden⸗ und Folzteilen zu betrachten iſt, der ſog. Splint 

bei Bohzarten init Kern und Splintbildung (woraus die Erſcheinung 
ſich erklärt, daß der hohle Baum noch freudig grünen kann), daß alſo 

der größte Teil von Folz und Rinde als Leiche auzuſelhen iſt. 

wWährend demgemäß das Altern der Tiere darin beſteht, daß die 
Organe mehr oder weniger abgenutzt und funktionsuntüchtig werden, 

tritt dieſer Seitpunkt beim Baume dann ein, wenn mehr lebende Sub ⸗ 

ſtauz zerſtört als gebildet wird. Und unter dieſem Geſichts punkte 
ſchrumpfen dann die Altersunterſchiede bei Menſch (Tier) und Baum 
auf ein Geringes zufammen, indem die lebende Fone ein Alter von 
nur wenig Jahrzehnten, bei Bäumen ohne Hernholz (3. B. Cinde) ein 
ſolches von höchſtens 100 Jahren erreicht. Als Beiſpiele ſehr kurz⸗ 

lebiger Bäume zeigte Redner die Agave (gewöhulich fälſchlich Alos 
genannt) und einige indiſche Palmenarten, die nach Jahrzehnten im 

Leben nur einmal blühen, um dann erſchöpft abzuſterben. Der größte 

Feind der Bäume iſt der Menſch, der heute nicht mehr das Heilige, 
ſondern das Nutzobjekt im Baume ſieht. 

Sum Schluſſe führte der Vortragende noch in prächtigen, zum 

größten Teil bei zahlreichen Wanderungen im Walde unſerer engeren 

Heimat aufgenommenen Kichtbildern eine Reihe ſtattlicher und außer⸗ 
ordeutlich maleriſcher, alter Bäume vor, wie ſie als ſog. Weidebäume 
Jahrhunderte lang Sturm und Wetter trotzend und von dieſen zerriſſen 

und zerklüftet in beſonders ſchönen Exemplaren auf den Höhen des 

Schwarzwaldes gefunden werden. 

Mit großem Intereſſe folgten die Zuhörer den faſt zweiſtündigen, 
von warmer Liebe zu Wald und Heimat zeugenden Ausführungen, 

und reichlicher Beifall und der in ein dreifaches Hoch ausklingende 

Dank lohnte dem Vortragenden. Dr. Mantel. 

Ueber einige politiſche Anſpielungen in 
Racines „Eſther“. 

vou Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 
  

Ini vorigen Jahre feierte die bekannte franzöoſiſche 
Offiziers⸗Akademie in Saint⸗Cyr bei Verſailles das Feſt 
ihres hundertjährigen Beſteheus. Man gedachte Napoleons I., 
des Stifters dieſer militäriſchen Bildungsanſtalt, die der 
Arniee ihre Offiziere liefert, und der Madame von Main⸗ 
tenon, die nach Ludwigs XIV. Tod in St. Cyr ein ſtilles 
Aſyl und ſchließlich ihre allerdings in den Stürmen der 
Revolution mehrfach geſtörte Hrabesruhe gefunden hat. 
In den jetzigen Räumen der Offiziersſchule war zu dei 
Seiten der Marquiſe de Maintenon ein Fräulein⸗Inſtitut 
untergebracht. Die mächtige Frau hatte den Hönig beſtimmt, 
ein ſolches Bildungsheim für die Töchter des unbemittelten 
Adels zu begründen, und am 29. Auguſt 1686 wohnte 
Cudwig XIV. perſönlich der Einweihung der von Manſard 
in dem Dorfe St. Cyr erbauten „Maison royale de 
St.- Louis“ bei. Unter Leitung der Madame de Brinon 
erhielten die Söglinge hier eine ſorgfältige Ausbildung, 
„Chrétiennement, raisonnablement et noblement“. Uii 
ihren Sinn für die poetiſche Literatur zu wecken und ſie 
zugleich in der Deklamation wie im ſicheren Auftreten zu 
üben, wurden auch Theatervorſtellungen vor geladenem 
Publikum veranſtaltet. Anfangs begnügte man ſich mit 
unbedeutenden Dichtungen der Inſtituts vorſteherin; dann 
aber griff man zu keinem geringeren als Racine. Indes 
die jungen Damen liehen den Helden und Heldinnen ſeines 
„Cinna“ und ſeiner „Andromaque“ ſo viel feurige Be⸗ 
geiſterung und glühende Ceidenſchaft, daß Bedenken auf⸗ 
ſtiegen, ob dieſe Stücke zur Aufführung für die jugendlichen 
Angehörigen eines chriſtlich ⸗ſittſamen Töchter ⸗Jnfrituts ge⸗ 
eignet und mit dem Seiſte der Frömmiskeit vereinhar 

 



  

ſeien, der in ihrem Hauſe walten ſollte. Dieſe Bedenken 
veranlaßten die einflußreiche Protektorin, Madame de 
Maintenon, ſich an Kacine mit der Bitte um ein ſpeziell 
für St. Cyr geeignetes, neues dramatiſches Werk zu wenden, 
ein fromm⸗moraliſches, aber nicht langweiliges Stũck ohne 
die obligaten Ciebesſzenen, in dem Seſang und Deklamation 
gemiſcht ſein ſollte. 

Kacine hatte den Höhepunkt ſeiner Dichterlaufbahn 
bereits überſchritten. Die großen hiſtoriſchen Tragödien, 
die ſeinen Ruhm begründet, waren ſchon lauge bekannt. 
Mißgünſtige Kabalen, die er beim Erſcheinen ſeiner Phẽdre 
(1677) erfahren mußte, hatten ihn veranlaßt, ſich ganz vom 
Theater und von der dramatiſchen Dichtung zurückzuziehen. 
Der Hönig hatte ihn und Boileau zu Hofhiſtoriographen 
ernaunt und ſie in der Hoffnung, an ihnen die literariſchen 
Herolde ſeiner Taten zu finden, mehrfach auf Reiſen und 
Feldzügen zur Begleitung heraugezogen. Ueber ein Jahrzehnt 
hatte Kacine ſich von der Bühne ferngehalten, als ihm 
von Frau von Maintenon jener Auftrag ward, den er in 
kürzeſter Seit mit dem bibliſchen Drania „Eſther“ erfüllte. 
Die langjährige Surückgezogenheit von der theatraliſchen 
Muſe ſchien ſeinem dichteriſchen Uönnen nur von Nutzen 
geweſen zu ſein, denn die beiden religiöſen Werke, die er 
für St. Cyr ſchrieb, „Eſther“ und bald darauf „Athalie“ 
zeichnen ſich durch hohe poetiſche Vorzüge aus. Mit Recht 
iſt ſeine „Eſther“ bis auf den heutigen Tag berühmt wegen 
der edlen Schönheit und des rhetoriſchen Wohllauts ihrer 
Sprache; dreißig Verſe der „Eſther“, meinte der ſonſt von 
dieſem Stück nicht gerade günſtig urteilende Voltaire 
(Siècle de Louis XIV), ſind mehr wert als viele Tragödien, 
die großen Erfolg gehabt haben. 

Am 26. Januar 1689 fand in St. Cyr vor dem Hönig 
die erſte Aufführung der „Eſther“ ſtatt!). Alle Rollen, die 
männlichen einbegriffen, wurden von den 14—16jährigen 
Mädchen geſpielt, die ſich mit wahrem Feuereifer, in edlem 
Wettſtreit ihren ſchönen Aufgaben widmeten. Der Erfolg 
war ſo groß, daß im Februar 1689 noch verſchiedene 
Wiederholungen anberaumt werden mußten. Auch ſpäter⸗ 
hin erſchien das Werk noch öfters auf der Bühne von 
St. Cyr. Verſchiedene zeitgenöſſiſche Berichte bezeugen den 
tiefen Eindruck, den das Stück und das Spiel auf die Zu⸗ 
hörer machte. Es galt als beſondere Ehre, zu dieſen Auf⸗ 
führungen zugelaſſen zu ſein; der Vönig ſelbſt kontrollierte 
den Eintritt der Auserwählten. 

Kacine war überraſcht von dem vorzüglichen Spiel 
der Penſionärinnen von St. Cyr. „Dieſe iungen Damen,“ 
ſchreibt er, „haben das Werk mit ſoviel Grazie, ſoviel 
Beſcheidenheit und ſoviel Frömmigkeit deklamiert und ge⸗ 
ſungen, daß es nicht in ihrem Hauſe verborgen bleiben 
konnte; de sorte qu'un divertissement d'enfants est 
devenu le sujet de l'empressement de toute la cour, 
le roi lui-méme, qui en avait été touché, n'ayant pu 
refuser à tout ce qu'il y„a de plus grands seigneurs 
de les y mener, et ayant eu la satisfaction de voir, 

par le plaisir qu'ils y ont pris, qu'on se peut aussi 
bien divertir aux choses de piété qu'à tous les spec- 
tacles proſfanes.“ So ward das fromme Spiel von der 
Königin Eſther zu einer ungewohnten Senſation für den 
nach immer neuen Eindrücken lüſternen Hof. Auch 
mancherlei politiſche und perſönliche Anſpielungen, die 
Kacine in ſein bibliſches Drama verflochten hat, trugen 
dazu bei, das Intereſſe des erlauchten Publikums zu feſſeln. 
Beſonders befriedigt war Frau von Maintenou, daß ihr 
Wunſch ſich ſo glänzend verwirklicht hatte. Sie fühlte ſich 
geſchmeichelt durch die Komplimente, die der Dichter der 
Eſther ihrer einflußreichen Stellung machte, und durch die 
Angriffe, die ihre Widerſacher darin erfuhren. Die große 
  

) Das Spezialwerk: A. Taphanel, Le théatre de Saint -Cyr 
(1689—1792). Versailles et Paris 1876. war hier nicht zu erhalten.     

Anzahl wirklicher und vermeintlicher Anſpielungen in der 
Eſther hat von jeher die Erklärer beſchäftigt. Aber manche 
gingen zu weit, wenn ſie darin die Geſchichte des Sturzes 
der Madame de Monteſpan und der Erhebung der Ma⸗ 
dame de Maintenon erblicken wollten, oder wenn z. B. 
der Vers „Et le roi trop crédule a signé cet édit“ auf 
die Widerrufung des Sdikts von Nantes bezogen wurde. 

Einem ausgeſprochen höfiſchen Swecke dient der von 
der Piété, der Perſonifikation der Frömmigkeit, geſprochene 
Prolog, den Racine dem Drama vorangeſtellt hat. Es 
wird erzählt, der Dichter habe dieſen Prolog nachträglich 
noch hinzugefügt, als alle Rollen bereits beſetzt waren, um 
einer früheren Penſionärin, die ihre Erziehung in St. Cyr 
genoſſen hatte, auf ihren dringenden Wunſch Selegenheit 
zur Mitwirkung zu geben. Es war Mad Caylus, die 
Nichte der Mad. de Maintenon, die damals als Piété die 
erfolgreiche Vorſtellung einleitete und die an den Vönig 
gerichteten liebedieneriſchen Worte Racines mit Begeiſterung 
vortrug. Die damals 26jährige Gräfin Caylus war auf 
Wunſch der Frau von Maintenon zum kalholiſchen Glauben 
übergetreten und hatte — noch ein Kind — mit 15 Jahren 
einen Offizier aus vornehmem Geſchlecht geheiratet. Ihr 
Ciebreiz und ihr Frohſinn wurden viel bewundert. Nach 
den Memoiren Saint⸗Simons ſoll es niemals eine „créa- 
ture plus séduisante“ gegeben haben, als Madame de 
Caylus. Sie ſpielte in den weiteren Eſther⸗Aufführungen, 
die vor dem Hofe ſtattfanden, der Reihe nach faſt alle 
Kollen des Stückes und mit beſonderem Erfolg die Titel⸗ 
rolle. Ihre Memoiren ſind in verſchiedentlichen Neudrucken 
herausgegeben worden. Ihr Sohn war der als Schriftſteller 
und Kunſtfreund bekannte Sonderling Graf Caylus. 

Mit echt höfiſcher Schmeichelei feiert der von Madame 
Caylus als „Piété“ geſprochene Prolog den allerchriſtlichſten 
NUönig, der wenige Jahre zuvor das Edikt von Nantes 
aufgehoben und die ketzeriſchen Hugenotten aus ſeinem 
Cande verjagt hat, als den Förderer und Verteidiger des 
Glaubens, der eifrig bemüht iſt, wahre Frömmigkeit zu 
verbreiten, der für ſie zum Schwert greift und die ihr 
widerfahrene Unbill rächt. Es iſt eine heilige Sache, denn 
er ſtreitet wider die Feinde des heiligen Slaubens. Su 
Gott gewendet, ſagt die „Frömmigkeit“ von CLudwigs XIV. 
ketzeriſchen Widerſachern: 

„Le perfide intérét, 'aveugle jalousie 
S'unissent contre toi pour l'affreuse hérèsie; 
La discorde en fureur frémit de toutes paris; 
Tout semble abandonner tes sacrés éètendards.“ 

Als dieſe Verſe zum erſten Male geſprochen wurden, 
ſtauden des Hönigs Truppen am Rhein; denn im herbſt 
des kaum zu Ende gegangenen Jahres 1688 hatte er — 
angeblich um die Erbrechte ſeiner Schwägerin, der edlen 
Liſelotte von der Pfalz, zu wahren — jenen verhängnis⸗ 
vollen Urieg entfacht, den man den orleans'ſchen zu nennen 
pflegts). Unter dem Oberbefehl des Dauphins hatte er in 
jenem Unglücksjahre unſerer heimatlichen Geſchichte ein 
Heer in die Pfalz entſandt. Nach dem Fall der Reichsfeſte 
Ohilippsburg waren Heidelberg, Mannheim und Franken⸗ 
thal erobert worden und der Brandſchatzung der Franzoſen 
anheim gefallen. Schutzlos war das Cand am Rhein und 
Neckar der Plünderung und Verwüſtung preis gegeben, und 
gerade ſchickten ſich die Scharen Montclars und Melacs an, 
das „brauler le Palatinat“ recht gründlich zu beſorgen. 

Für den franzöſiſchen Hofdichter war ſein königlicher 
herr natürlich zu dieſem Uriege gezwungen worden.“ Die 
Augsburger Allianz von 1686 hatte ja Cudwigs XIV. 
heftigen Sorn erregt, und ſein Uriegsmanifeſt richtete 
ſich ausdrücklich gegen die „ligue d'Augsbourg“, die in 
Wahrheit jede aggreſſive Tendenz vermieden hat. Auch 

5 vgl über den Orleaus'ſchen Krieg: Maunheimer Geſchichts⸗ 
blätter 1902, Sp. 75 ff. 
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die mit Argwohn betrachteten Erfolge des proteſtantiſchen 
Wilhelm von Oranien in England waren ein wichtiges 
Glied in der verſchlungenen Kette der Uriegsurſachen. 

Swiſchen der römiſchen Kurie und dem franzöſiſchen 
Hofe beſtand damals ein tiefer Gegenſatz, und Cudwig XIV. 
beſchuldigte den Papſt Innocenz XI. offen der Unterſtützung 
des antikatholiſchen Vorgehens Wilhelms III. von Oranien. 
Hierauf ſollen die folgenden Verſe des Prologs Bezug 
nehmen: 

„Et l'enfer couvrant tout de ses vapeurs funébres 
Sur les yeux les plus saints a jeté ses ténébres.“ 

Dem gegenüber hält der Rönig als unerſchütterlicher 
Vorkämpfer und Schützer des Glaubens das Gebäude der 
Keligion auſrecht. 

„Grand dieu, juge ta cause et déploie aujourd'hui 
Ce bras, ce méme bras qui combattait pour lui 
Lorsque des nations à sa perte animées 
Le Rhin vit tant de ſois disperser les armées.“ 

Gilt doch die fadenſcheinige Fiktion, daß Frankreich und 
der König der bedrohte, angegriffene Teil iſt, der not⸗ 
gedrungen zum Schwerte greifen muß! 

„Des mémes ennemis je reconnais l'orgueil: 
Ils viennent se briser contre le méme écueil.“ 

Und nun folgt die Anſpielung auf den Fall der 
pfälziſchen Bollwerke und auf den Grenzſchutz, der durch 
ihre Serſtörung bewirkt werden ſoll: 

„Déjà, rompant partout leurs plus fermes barriéres, 
Du débris de leurs forts il couvres) ses frontiéres.“ 

Der Dauphin, der nach der Einnahme Frankenthals 
die Armee verlaſſen, bei der er kaum mehr als eine 
Kepräſentationsrolle geſpielt hatte, und mit dem Corbeer 
des Siegers geſchmückt, bereits Ende November wieder in 
Verſailles eingetroffen war, erhält nun gleichfalls des Dichters 
Hompliment, indem die Prologſprecherin weiterfährt: 

„Tu lui donnes un fils prompt à le seconder, 
Qui sait combattre, plaire, obéir, commander; 
Un fils qui, comme lui, suivi de la victoire, 
Semble à gagner son coeur borner toute sa gloire; 
Un fils à tous ses voeux avec amour soumis. 
L'éternel désespoir de tous ses ennemis. 
Pareil à ces esprits que ta Justice envoie, 
Quand son roi lui dit: „Pars“, il s'èlance avec joie, 
Du tonnerre vengeur s'en va tout embraser 
Et tranquille à ses pieds revient le déposer.“ 

Der Mann, der dieſe kriegeriſche Politik Frankreichs 
leitete, Kriegsminiſter Couvois, war noch des Rönigs ein⸗ 
flußreicher Ratgeber; aber der Gipfelpunkt ſeiner Macht 
lag ſchon hinter ihm, und ſeine brutale Gewalttätigkeit 
hatte ihm am Hofe viele Feinde geſchaffen. Auch Frau 
von Maintenon haßte ihn. So iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
die franzöſiſchen Erklärer recht haben, wenn ſie in der 
Charakteriſtik Amans, des mächtigen Günſtlings des Hönigs 
und verhaßten Verfolgers der Juden, des Miniſters Gegen⸗ 
bild zu erkennen glauben. Sur folgenden merkwürdigen 
Stelle bemerkt Couis Racine, des Dichters Sohn, in ſeinen 
Remarques sur Esther“, daß ein Miniſter, der damals 
noch auf ſeinem Poſten war, aber nicht mehr in Gunſt 
ſtand (Couvois), die Veranlaſſung dieſer Verſe geweſen ſei, 
weil er in einer Sornesaufwallung ſich ähnlich ausgedrückt 
habe. In der 1. Szene des 3. Akts ſagt nämlich Aman zu 
ſeiner Gemahlin Sares über ſein Verhältnis zum Hönig: 

„Il sait qu'il me doit tout, et que pour sa grandeur 
Tai foulé sous les pieds remords, crainte, pudeur; 
Qu'avec un coeur d'airain exergant sa puissance, 
Fai fait taire les lois et gémir l'innocence: 
Que pour lui, des Persans bravant l'aversion, 
J'ai chéri, j'ai cherché la malédiction; 
Et pour prix de ma vie, à leur haine exposée 
Le barbare aujourd'hui m'enpose à leur risée. 

) S0 die richtige Lesart. Unter „il“ iſt der HKönig gemeint, 
der weiter oben mit einem Felſen verglichen iſt, an dem die Feinde 
Zerſchellen.   

  

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß mit dem königlichen 
Hofe auch Eliſabeth Charlotte jenen Aufführungen in 
St. Cyr beigewohnt hat. Sie hatte damals ſchwere, 
ſchmerzliche Tage durchzumachen, denn ohne etwas für die 
Rettung ihrer geliebten Heimat ausrichten zu können, mußte 
ſie von dem grauſamen Geſchicke vernehmen, das fran⸗ 
zöſiſche Truppen in ihrem Namen über die Pfalz ver⸗ 
hängten. Manches Wort der Sſther, die unter einem 
ungeliebten Volke, in der Pracht eines fremden Hönigs⸗ 
hofes leben muß, hätte ſie auf ſich beziehen können, und 
manches Wort in Eſthers Ulagen und Gebeten konnte 
verwandte Saiten in ihrer Seele berühren. Ihre Briefe 
gewähren freilich keinen Anhaltspunkt hierfür, denn es 
findet ſich darin keine Stelle, die direkt auf jene Aufführung 
Bezug nimmt. 

Ciſelotte kennt Racine, wie ihre Briefe beweiſen, und 
zitiert gelegentlich Stellen aus ſeinen Werken, die beſonders 
tiefen Eindruck auf ſie gemacht haben. Als ſie in ſpäteren 
Jahre einmal einer Jeſnitenkomödie anwohnte, der im 
Dariſer Jeſuitenkolleg aufgeführten Schulkomödie „Esope 
au Collége“, äußerte ſie ihr Mißtfallen über dieſes Stück, 
das keine geiſtliche Komödie ſei, und ſtellte es in Gegenſatz 
zu den ihr wohlbekaunten bibliſchen Dramen Racines. 
Damals ſchreibt ſie ihrer Halbſchweſter, der Raugräfin 
Cuiſe (Brief vom 12. Juli 1715 Nr. 71⁵ der Holland'ſchen 
EEE 

„ . .. aber zu St. Cire hatt madame de Maintenon 
etliche geiſtliche commedien durch monſieur Racine machen 
laſſen, alß Eſter undt Attalia; die ſeindt über die maßzen ſchön 
undt keine quackeleyen drin (d. h. kein leeres Gerede).“ 
Und in der Nachſchrift zu dieſem Briefe kommt ſie noch⸗ 
inals darauf zurũck: Schreibt mir, ob Ihr die commedien 
von Attalie und ESſter nie geſehen habt! ſo werde ich ſie 
Euch ſchicken; ſie ſeindt warhafftig hübſch“. 

Jenes PDrologs gedenkt ſie nicht, und die politiſchen 
Anſpielungen Kacine's, die ihr kaum entgaugen ſein können, 
ſcheinen nicht in ihrem Gedächtnis haften geblieben zu 
ſein, da ſie ſonſt, als gute Pfälzerin, die ſie ihr Leben 
lang war, ihr Cob zweifellos eingeſchränkt hätte. 

Ausgrabungen in Ladenburg. 
I. 

von Hofrat Profeſſor Karl Baumann. 

(Schluß des im Maiheft 190ꝛ erſchienenen Aufſatzes.) 

Nachdem ſich durch die Beobachtungen und Aus⸗ 
grabungen Schumachers (Mannh. Geſchichtsbl. 1000, 91 f.) 
herausgeſtellt hatte, daß der Boden in der Umgebung der 
Niesgrube am Erbſenweg noch zahlreiche frühgeſchichtliche 
Anſiedlungsſpuren enthalte, fanden dort gegen Ende des 
Jahres 1906 weitere Nachgrabungen durch den Altertums⸗ 
Verein ſtatt, die vom 17. Oktober bis November von den 
Herren Major v. Seubert und J. Wurz geleitet wurden. 
Die erſte GHrabung auf dem Acker des Altbürgermeiſters 
Betz, öſtlich vom Erbſenweg zwiſchen der alten Miesgrube 
und der Brückenbauanſtalt, ergab in dem mittleren von 
drei SN gezogenen Schlitzen ein Brandgrab () mit der 
Hälfte eines ſteinbeilartigen Geſchiebes und, / m davon 
entfernt, ſchwarze Topfreſte und einen ganz kleinen zer⸗ 
brochenen Bronzering. Eine zweite Grabung nahe der 

  

NW-Ecke der neuen Uiesgrube, weſtlich vom Erbſenweg, 
30 m öſtlich von dem nach Heddesheim führenden Weg, 
lieferte in einem 40 m langen und 1,20 m tiefen Graben 
durch die drei zunächſt liegenden Aecker nur einige Scherben. 
Eine dritte Grabung fand in dem Raum zwiſchen dem 
Erbſenweg und der S0⸗Ecke der Hiesgrube ſtatt. Hier  
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wurden zwei Sruben mit lockerer, dunklerer Erde entdeckt, 
die, obwohl eine regelmäßige Böſchung und Form nicht 
mehr nachzuweiſen war, doch wohl als Wohngruben zu 
betrachten ſind. In der einen, A, zunächſt dem Erbſenweg, 
fand ſich das Bruchſtück eines polierten Steinbeils, deſſen 
Material Profeſſor Dr. Settler als Anameſit beſtimmte, 

und zwei weitere Steinfunde, die werkzeugähnliche Seſchiebe 
zu ſein ſcheinen. In der anderen, B, weſtlich davon, lagen 
drei Topfreſte, und an ihrem nördlichen Rande ſtand eine 
Urne. Die Srube A, I4 m lang und 4 m breit, konnte 
nicht weiter verfolgt werden, da ſie ſich bis unter den 
Erbſenweg hinzieht; B, 8 m lang, 6 m breit, war in ihrem 
nw. Teil durch das Hiesabheben zerſtört. Beim Grenzſtein 
zwiſchen beiden Gruben wurde eine Pfeilſpitze aus Feuer⸗ 
ſtein gefunden. Noͤrdlich von Grube B wurden zwei Gräber 
aufgedeckt, nämlich II hart an dem Weg, der zur Hiesgrube 
führt, und III, 1,60 m tief, ein Skelettgrab, ohne Kopf, 
mit Scherben und dem Bruchſtück einer Bronzenadel. 

An vierter Stelle wurde an der Sũdſeite der Hiesgrube 
gegraben und zwar, da die ihr zunächſt parallel ziehenden 
Aecker von J. Fuchs und L. Fetzer ſchon im Herbſt 1901 
unterſucht worden waren, nunmehr auf dem Acker von 
Th. Hatzenmeier (Chomä). Hier wurden im ganzen neun 
Schlitze gemacht, alle ſchräg durch den Acker von S80 
nach NNW. Es fanden ſich zunächſt: Brandgrab IV, 
50 m vom Erbſenweg, 1,70 m von der Furche gegen 
Fetzer, O,65 m tief, mit zwei Urnen verſchiedener Art und 
einem bearbeiteten kleinen, vierkantigen Stein. Brandgrab V, 
3uy58 m vom Weg, 3,40 m von der Furche, 0,70 m tief, 
mit Brandreſten, Scherben und drei kleinen Sefäßen. 
Brandgrab VI, 30 m vom Weg, 1,70 von der Furche, 
in einer Tiefe von 1,65 m (). Die Grube war von N 
nach S 1,30 m lang, 60—65 cm breit, ungefähr in der 
Mitte fand ſich ein Teller mit Tierknochen, der in einer 
flachen Schale lag; am NO-Ende der Grube, Im tief, 
ein drittes Gefäß, eine Schale; dem öſtlichen Rande der 
Grube entlang lag ein etwas verbogenes Schwert des 
Caténe⸗Typus mit teilweiſe erhaltener Scheide; Sw. von den 
Gefäßen in der Mitte lag eine ſtark verroſtete zerbrochene 
Eiſenſchere mit daraufgeroſtetem Eiſenmeſſer, an der Schwert⸗ 
ſpitze Bruchſtücke eines ſog. Schleifenſchildbuckels. Nahe bei 
Wlag ein zerſtörtes Grab, VII, 24 m voin Weg, 1,6 m 
von der Furche, 0,60 m tief; unter den Scherben ſiel eine 
mit Nageleindrücken auf. 

wWeiterhin ſtieß man auf eine Wohnſtätte von kreis · 
rundem Grundriß, umgeben von einem 0,80—1,20 m tiefen 
Graben, der oben 2 m, an den Sohlen 0,40—0.50 m breit 
war (Abb. 1). Der Hreis reichte mit ſeinem von Grabenmitte 
zu Grabenmitte gemeſſenen Durchmeſſer von 13,2 m über 
drei Aecker. Der Graben, in dem vielleicht eine fortlaufende 
Dornhecke oder ſonſt eine Schutzwehr angebracht war, von 
der ſich aber nichts erhalten hat, zeigte im SW⸗Quadranten 
des UHreiſes eine etwa 0,60 m breite Cũcke, wo die Erde 
nicht ausgehoben, alſo ein Eingang in das umhegte Innere 
gelaſſen war. Hier ergab ſich in Geſtalt eines länglichen 
Kechtecks ein Eſtrich von geſtampftem Lehm, 8 m lang, 
6 mbreit, mit der Längsachſe NS. Die Lehmſchichte lag 
in einer Stärke von 0,15 m 0,30 —0,40 m unter der 
Oberfläche der Bauſchichte und unterſchied ſich deutlich 
durch ihre graubraune Farbe von dem ſchwarzen Humus 
des Grabens und dem gelben UHiesſand des Ackerbodens, 
namentlich auch durch den zähen Widerſtand gegen Hacke 
und Schaufel. Durch einen wahrſcheinlich von uns 1901 
ausgehobenen Graben, der ſich in ſüdlicher Richtung noch 
über den Ringgraben hinaus fortſetzte, war die SW. Ecke 
des Eſtrichs weggeſchnitten. An der dem Srabenübergang 
zugewendeten Schmalſeite, der vermutlichen Frontſeite dez 
Eſtrichs, ergab ſich etwas ſeitwärts von der Mittelachſe 
gegen Oſten zu, alſo für den Eintretenden halbrechts, ein 
mit ſchwarzer Erde geflüllter Graben, 2,70 m lang, 0,35 m   

8⁴ 

breit, O,15 m tief, der wohl von der vermoderten Tũrſchwelle 
herrührt. In der gleichen Flucht ſtanden, an den Pfoſten⸗ 
löchern noch erkennbar, rechts vier, links zwei (weiterhin 
war der Boden durch unſeren obengenannten Graben ge⸗ 
ſtört) Pfoſten in ungleichen Abſtänden von 15- 40 em, 
die 15 cm tief in den Boden eingelaſſen und durch 
eifẽrmige, handgroße Steine, deren welche noch herumlagen, 
im Boden verkeilt waren. Ein 7. Pfoſtenloch fand ſich 
hart hinter der Schwelle, für den Eintretenden rechts, wohl 
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Abb. 1 

vom CTürpfoſten herrührend. Ob der Raum, dem der 
Eſtrich als Fußboden diente, auch auf den drei anderen 
Seiten von einer Holzwand oder von Flechtwerk umgeben 
und überdacht war, läßt ſich bei dem Fehlen aller Spuren 
und Anhaltspunkte nicht entſcheiden. Es fand ſich weder 
ein Feuerplatz noch ſonſtige wohnliche Einrichtung, nicht 
einmal Anzeichen der Serſtörung durch Brand oder dergl. 
Swei geſchloſſene, glatte Ringe von maſſivem, 9 mm dickem 
Bronzedraht und 11 em Dm., die nebſt einigen Tonſcherben 
innen öſtlich vom Mittelpunkt lagen, waren die einzigen 
Feugen für menſchliche Bewohnung des Raums; ſie lagen 
0,35 em tief auf dem Eſtrich, Lm von einander entfernt. 
Um ſo mehr Funde ergab der die Wohnſtätte umgebende 
Graben: 1. gleich rechts vom Eingang einen kleinen Topf; 
2. gleich links einen größeren; 3. am weſtlichſten Punkt des 
Grabens drei Urnen; 4. auf deſſen entgegengeſetzter Seite 
am Oſtpunkt lag ein Hinderſkelett⸗Srab VIII, von dem 
außer einem Sähnchen wenig erhalten war; dabei lagen 
noch geringe Gefäßſcherben und Eiſenreſte, ſowie ein 
Bronzeringchen. Ein wenig weiter nördlich lagen Keſte 
eines Tellers. Weiterhin am Nordpunkt des Ureiſes 
Grab IX, das Skelettgrab eines Weibes, mit einem taſſen⸗ 
förmigen Gefäß am linken Fuße in Im Ciefe. Nahe 
dabei, weſtlich, das Skelettgrab eines Hindes, Srab X, in 
0,80 m Tiefe, mit Copfreſten. 

* * 
* 

II. 

von Profeſſor Dr. Bermann Gropensicher. 

Hatten die Srabungen von 1906 das Vorhandenſein 
von Gräbern und Wohngruben der Bronze⸗ und Catenezeit 
an der großen Kiesgrube erwieſen, ſo ſteckte ſich damit daz 
Siel für ſpätere Nachforſchungen weiter, da es nun gelten 
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mußie, die Anlage dieſer Siedelung in ihrem Plane 
nach den vorhandenen Möglichkeiten noch feſtzuſtellen. In 
dieſem Sinne beſchloß der Mannheimer Altertumsverein 
für das Jahr 1908 die früheren Spuren weiter zu ver⸗ 
folgen; am 2. April wurde mit den Arbeiten begonnen, 
die unter meiner Ceitung bis Anfang Juni dauerten, an⸗ 
fangs mit drei, die größte Seit über mit ſechs Arbeitern. 
Nachdem ich damit angefangen hatte, wiederum den S⸗Rand    
der Kiesgrube vom Erbſenweg im O an nach W abzu⸗ 
ſchlagen, zeigten ſich ſchon im Verlauf des erſten Tages 
in dem durchweg 0,50 m tief liegenden Sande mehrere 
Spitzgrabenprofile, die aber 65,5 m vom alten Ackerſtein 
aus aufhörten. Dagegen ſtieß man 15,60 m vom Acker⸗ 
grenzſtein, der ungefähr 6 m vom Erbſenweg einwärts 
liegt, hart an der Ecke, wo die Grube A und B gelegen, 
in einer Tiefe von nur 56 cem auf einen Topf, der in   

CTon iſt merkwürdig blättrig beim Weitere 
Gefäßbeigaben fanden ſich nicht bei der Aſchenurne, die 
in einer kleinen Srube ſtand und unten von ein paar 
Hieſelſteinen umgeben war. 

Da das Durchſchneiden der Spitzgräben keine Fundſtücke 
ergeben hatte, ſo ließ ich gleich in derſelben Weiſe auch 
den N-Rand der Hiesgrube abſchlagen; hier ſiel nun nach 
Wzu der Hies immer ſtärker und lag au mehreren Stellen 
über Im tief, während er mehr nach Oſten zu in der 
gewöhnlichen Tiefe von 0,50 m erſchien. Als ich dann an 

  

      
den tieferen Stellen mehrere Quergräben von S nach N 
durch den anſtoßenden, der Stadt gehörigen Acker ziehen 
ließ, ſtießen die Arbeiter in dem mimleren gleich in geringer 
Tiefe auf ſchwarze Scherben, die ſich bei erweiterter Unter · 
ſuchung der Stelle mehrten und bei der Suſammenſetzung 
die größere Hälfte einer bronzezeitlichen Schale von 52 em 
Durchmeſſer ergaben (Abb. 2). Sie lagen vermiſcht mit 

Schweins und anderen Tierknochen in einer Vertiefung im 

  

  

  

    

          

ſeinem unteren Vürktoe mitf.ne 
nicht zertrũmmer⸗ dunkler, von kleinen 
Auc dusven der 9 2 5 nleErde 

ge des ver⸗ 2 ̃ urchmiſchter Er 
brannten Coten die 2 939 2 gefüllt war. Von 
nachfolgenden Ge⸗ 5 2 da an wurde die 
genſtände (Abb. ) f1 3 ganze Arbeit auf 
enthielt: eine Can⸗ 7 * dieſe Stelle im 
zenſpitze aus Eiſen, Norden der Hies⸗ 
32,5 em lang und grube konzentriert. 
zuſammengebogen Mehrere Meter 
um ſie in den Topf nach N ſiel in die⸗ 
hineinzuzwängen; ſem QAuergraben 
ihrem Erhaltungs·. 0 der Hies ploͤtzlich 
zuſtande nach muß ſtark ab, 60 m 
ſie bei der Mitgabe 5 tief kamen dick⸗ 
noch ziemlich neu wandige Scherben 
Eiſanſch ſein; eine Oadab. a0 Gefah rö⸗ 

enſchere; ein ei ⸗ * g 2 miſchen qäßes 
ſerner Bügelhenkel; 4.200 * Waach mit Rinds⸗ 
ein dazugehöriger knochen unter⸗ 
aufgenieteter eiſ er⸗ Abb. 5: Plan des Ausgrabungsfeldes miſcht. Als der 
ner Gſenhenkel des Graben an dieſer 
Bronzeeimerchens, deſſen Reſte wohl in einigen ſtark zuſammen⸗ 
gebogenen dünnen Bronzeblechſtücken zu erkennen ſind; Stũck 

eines Pfannenſtiels; ein Randſtück der Bronzepfanne; Reſt eines 
breiten ringförmigen Bronzebeſchlags, vielleicht von einem 
Trinkhorn. Der Topf, 28 cm in Höthe und Durchmeſſer, 
gehört zu jener Hlaſſe hartgebraunter grauſchwarztoniger 
Befätze gallo -römiſcher Cechnik, die mit dem gegitterten 
Schachbrettmuſter, hier in zwei Reihen, verziert ſind; der 

Stelle dann erweitert und der Boden in größerem Umfange 
bis auf den unter der Ackerkrume erſt in 2 m Tiefe er⸗ 
ſcheinenden Hies ausgegraben wurde, hob ſich darin das 
ovale Nund einer ungefähr 2 m breiten Srube ab; daran 
ſchloß ſich nach W zu eine bankartige Erhöhung, auf, der 
ſich nebenelnander zwei alkovenartige Ausweitungen befanden. 
Aber von dem dieſe Gruben rlae Sit ou. fadl 
fand ſich keine Spur. Die ausfällende 
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reichen Scherben gewöhnlicher römiſcher Gefäße und Siegel ⸗ 
brocken und in größerer Tiefe mit bronzezeitlichen Topfreſten 
durchſetzt, und an drei Stellen verſchiedener Höhe war die 
fette Erde rotgebrannt und mit Hohlenteilchen durchſetzt. 
Von hier aus wurden nun parallel dem Rande der Hies⸗ 
grube in der Richtung von Wnach O weitere Gräben auf 
dem Acker gezogen, die uns im nahen Anſchluß öſtlich von J 
durch eine andere, bedeutend größere Grube führten, in der 
der Hies erſt in 2,0 m Tiefe erſchien (Abb. 5). Da die Fund⸗ 
gegenſtände des ausgehobenen Teils, die in römiſchen und 
bronzezeitlichen Reſten beſtanden, nicht auf eine reiche weitere 
Ausbeute hoffen ließen, ſo unterblieb ein völliges Ausheben 
dieſer Grube II. Bei den ſtrahlenartig von der Mitte aus⸗ 
gehenden Taſtverſuchen nach auswärts ließ ſich gelegentlich 
nach allmählichem Anſteigen des Kieſes eine plötzlich O,50 m 
betragende Abſtufung im Sande erkennen: ein etwas in 
die Umgebung eingetiefter Vorraum umzog anſcheinend die 
tiefer in der Mitte liegende Grube, bei der ſich wiederum 
von einem Ringgraben nichts erkennen ließ. Im ſüdlichen 
Teil leiſteten zwei 30 em übereinanderliegende Schichten 
feſtgeſtampften ſchwarzen Kieſes ſelbſt dem mit aller Macht 
geführten Pickel noch Widerſtand; in der Humusſchicht 
darüber lagen neben Hohlenreſten eine Anzahl Wirbel⸗ 
und Beinknochen vom Kind in einem Haufen beiſammen. 
In der Nähe fand ſich auch eine Ringſchnalle. 

  

      
  

Abb. 4 

Von den keramiſchen Einzelfunden aus beiden Gruben, 
die wohl zuſammengehört haben müſſen, wenn auch das 
Nähere unklar bleibt, gehören die Scherben der Bronzezeit 
Ju großen dickwandigen Gefäßen, von denen einige Rand⸗ 
profile in Abbildung 2 gegeben ſind, und zu kleineren Töpfen, 
von denen einer aus I uagefähr in der Form wieder zu⸗ 
ſdm nenkam, und zu Schalen. Da auch die oben erwähnte 
Schale nebſt anderen Scherben aus der 10 m von I ent⸗ 
fertiten Srube am Ackerrand durchaus in der Technik mit 
den: anderen Reſten von J zuſammenſtimmt, ſo werden 
eide wohl in Beziehung zu einander geſtanden haben, und 
idie kleinere als Abfallgrube von I zu betrachten ſein; 
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römiſche Reſte hatte ſie gar nicht enthalten. Die Stücke 
der röͤmiſchen Seit ſtammen von großen Vorratsgefäßen 
und kleineren Sebrauchsgefäßen gewöhnlichſter Art; nur 
wenige Scherben von Terra ſigillata kamen zum Vorſchein. 
Bei a lag der Hals einer großen Amphora (Abb. 4, 5), 
Um tief von Scherben eines anderen Gefäßes umgeben, 
und in der Nähe davon in der gleichen Tiefe ein Streifen 
Eiſenblech mit Hnopf, vielleicht ein Türriegel (Abb. 4, 4), in 
deſſen Nähe die Erde auch ſtarke verkohlte Holzreſte enthielt. 
1780 m tief lag an derſelben Stelle auf dem Hies eine 
gut erhaltene Münze, eine Mittelbronze des Antoninus 
Augl(ustus) Pius co(n)s(ul) III. 

  
Abb. 5 

Das wichtigſte und bedeutendſte Fundſtück aber bildet 
der Grabſtein (Abb. 5, jetzt in der Sammlung des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins), auf den man nach den erſten 
Tagen ſchon in einem Graben ſtieß, der die Grube II 
durchſchnitt. Er lag in einer Tiefe von 75 em am Sũd⸗ 
oſtrand von Il, mit der Schrift nach oben gekehrt, und 
war wohl von ſeinem Platze entfernt und hier in ſpäterer 
Seit zur Auffüllung der Hrube verwandt. Die nur oben 
beſchädigte Platte aus Neckarſandſtein iſt etiwas über Im 
hoch, 59 em breit und 23 em dick; das Inſchriftfeld, 
44,5:75 cm, wird zu beiden Seiten von rankenverzierten 
Leiſten eingerahmt, während den oberen Abſchluß der 
ganzen Steinbreite ein Eierſtab bildet, über dem ſich in 
dem ſpitzen oder abgerundeten Siebelfeld ein Akanthusblatt 
erhebt, deſſen äußerſte Rippen in Volutenroſetten endigen. 
Farbſpuren haben ſich an dem Stein nicht wahrnehmen 
laſſen. Die vollſtändig und gut erhaltene Inſchrift, deren 
Buchſtaben 5 cm hoch ſind, lautet: D(is) Mlanibus) Annio 
Ianuario Anni(i) Postumi liber(to) Vervicia mater 
f(aciendum). c(uravit) Den Göltern der Toten (geweiht)l 
Dem Annius Ianuarius, dem Freigelaſſenen des Annius 
Postumus hat ſeine Mutter Vervicia (dieſen Stein) ſetzen 
laſſen. Die Namen der Inſchrift ſtehen nicht vereinzelt; 
die männlichen ſind lauter römiſche, wie auch ſonſt in 
Cadenburg; Vervicia und das Mlaskulinum Vervicius



kommen als keltiſche Namen vor, wo einſt Helten gewohnt 
haben: in Oberitalien in der Gegend von Mailand, Como 
und Verona, in Ungarn, dem alten Pannonien, bei den 
Donaukelten und im alten Gallien ſelbſt in der Gegend 
von Bordeaux. In welchem Verhältnis ſtand aber dieſe 
Mutter zu dem Herrn ihres Sohnes? War ſie gar ſelbſt 
ſeine Sklavin geweſen und ihr Sohn im ?Sklavenſtand ge⸗ 
boren, oder wurde er ſpäter erſt Sklave? Dieſe Fragen 
drängen ſich wohl auf angeſichts des Denkmals, deſſen 
Stifterin doch nicht unvermögend geweſen ſein kann. Die 
Seit, in der der Grabſtein geſetzt iſt, glaubt herr Geh. Hofrat 
Dr. Haug. dem ich auch ſonſt für manche Anregung zu Dank 
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Abb. 6 

verpflichtet bin, als die Mitte oder die zweite Hälfte des 
zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts beſtimmen zu können, 
ſie ſtimmt alſo mit der der Münze, die ſich in der Grube 
gefunden. Die Hoffnung aber, auf einem zweiten, nordweſtlich 
von der Inſchrift in gleicher Ciefe am nãchſten Tage heraus · 
kommenden Stein ebenfalls eine Inſchrift zu finden, wurde 
getäuſcht: es war ein roh bearbeiteter, 1,82 m langer, 
64 em breiter und 50 cm dicker Steinbalken, deſſen Be⸗ 
ſtimmung infolge Mangels jeglichen Anhalts unklar blieb. 
Da ein weiter Transport des ſchweren Stückes in ſpäterer 
Seit unwahrſcheinlich iſt, ſo kann er nur in der Nähe be⸗ 
nutzt und von da aus ſpäter zur Ausfüllung der Grube, 
die wohl ein tüchtiges Coch darſtellte, herbeigeholt ſein; 
ſeine Verwendung als Schwelle bei der Hütte aus Holzwerk 
oder Geflecht dünkt mir wenig wahrſcheinlich. 

Wo ein Grabſtein ſo frei gelegen, mußten auch Sräber 
vorhanden ſein: mit dieſem zweiten Schluß ſollte eine zweite 
Coffrnune nicht zu ſchanden werden; ſie kamen am nächſten 

ag. Nachdem einige Cängsgräben von Grube IInach O 
in ihrer nächſten Nähe in dem nur 50 em tiefen Acker⸗ 
boden einige Gräber angeſchnitten hatten, wurde zum Sweck 
einer erſchöpfenden Unterſuchung das ganze angrenzende Ge⸗ 
biet der Ackerfläche im N, Wund O rulüert, wobei im ganz⸗ 
12 Brandgräber und ein Skelettgrab zu Tage kamen (Abb. 5).   
  

Oeſtlich von Grab 1 erwieſen dieſe Gräben, daß hier nichts 
mehr zu holen ſei; wohl aber ließen die an einzelnen nahen 
Stellen des angrenzenden Ackers üppiger und dichter zu⸗ 
ſammenſtehenden Halme des jungen Horns vermuten, daß 
die Gräbergruppe ſich auch hier nach N noch fortſetze, was 
eine ſpätere Nachforſchung vielleicht beſtätigen kann. Brand⸗ 
grab 1 wurde zuerſt entdeckt; unter den Scherben des 
Wandungsſtückes eines großen GSefäßes lagen die ver⸗ 
brannten Unochenreſte in einer höhlung im Sand, von einer 
ſchwarzen Erdſchicht umgeben, in der Stücke von Eiſenblech, 
eines mit einem Nagel, und vier Eiſennägel an den vier 
EScken ſteckten: die letzten Reſte der vergangenen Holkzkiſte, 
in der die Unochen geborgen waren. An Beigaben fanden 
ſich noch ein Hännchen aus rötlichem Ton und eine Campe, 
ziemlich oben auf (Abb. 4, 2); eine Münze, Mittelbronze, des 
Haiſers Commodus; ein Fragment eines Glasgefäßes. — 
Von dem zerſtörten Brandgrab 2 waren unur einige Scherben 
übrig. — Brandgrab 3 enthielt zwei Hännchen, drei Nägel 
und verbrannte Knochen und war anſcheinend geſtört. — 
Bei Brandgrab 4 ſtand die hölzerne Aſchenkiſte in einer mit 
großen Siegeln ausgekleideten Grube, die oben wohl zwei 
gegeneinander gelehnte Siegel giebelartig abdeckten; darin 
vier Nägel, Bronzeplättchen, wohl vom Liiſtenbeſchläg, 
Reſte eines Hännchens, einer flachen Schale aus gewöhn⸗ 
lichem Ton, eines kleinen Bechers jener feinen ſchwarzen dũnn⸗ 
wandigen Art (Abb. 6,9); Glasſcherben von einem feinen dũnn · 
wandigen Gefäß und ein großes Stück mit dicker Wandung; 
eine unkenntliche Bronzemũünze; ein 18 em langes Stũck einer 
Bronzekette mit doppelten ineinandergeführten Gliedern 
(Abb. 4, 7); vielleicht auch Scherben einer Campe. — Brand⸗ 
grab 5 nahe dabei zeigte die Unochenreſte mit zwei ge⸗ 
ſchwärzten Stücken einer flachen Sigillatenſchale in einer 
großen unverſehrten Urne (Abb. 4, 1), über die als Deckel 
der Napf aus Cerra ſigillata (Abb. 7) geſtülpt war; 
dabei ſtanden zwei Hännchen und ein tiefer Napf. — 
Brandgrab 6 enthielt Bronzereſte vom Kiſtenbeſchläg; 
Glasſtücke, die teilweiſe im Feuer geſchmolzen waren; 
zwei flache gewöhnliche Näpfe; Scherben einer Hanne 
aus hellgelbem hartgebrannten Ton und eines Hännchens; 
aus Terra ſigillata: einen ſteilwandigen Becher, deſſen 
Scherben teilweiſe vom Kauch geſchwärzt ſind und Stücke 
eines Tellers. — Brandgrab 7 war ebenfalls wohl geſtört 
und zeigte nur noch drei Nägel, Scherben eines flachen 
Napfes, eines großen Gefäßes unbekannter Verwendung 
und eines Sigillatatellers. — In Brandgrab 8 lagen Scherben 
zweier flacher Sigillataſchüſſeln, darunter ein Nandſtück mit 
Blütenranken in aufgeſetzter Barbotine⸗Manier (Abb. 6, 14), 
Stücke eines flachen Napfes aus grauem Ton und eines 
großen Gefäßes. — Brandgrab 9 lag 65 cm tief — tiefer 
als die übrigen — und maß 40 m im Geviert; darin be⸗ 
fanden ſich unter den nicht zahlreichen Unochenreſten 36 Naͤgel, 
von denen eine ganze Anzahl zu unterſt in einem Hlumpen 
zuſammenlagen; zudem waren die ſchmiedeeiſernen Nägel 
à CT. ſtark verroſtet, z. T. faſt tadellos neu erhalten, nur einige 
verbogen in einer Art, wie ſie ſich kaum auf Hammerſchlag 
zurückführen läßt. Außerdem lagen darin: Scherben von 
zwei Sigillatagefäßen, die im Feuer geſchwärzt ſind, von 
einem ſchwarzen dünnwandigen Becher und von einem 
anderen Sefäße; ein Fußſtück eines im Feuer verbogenen 
ſtarkwandigen Bronzegefäßes. — In Brandgrab 10 lagen 
Scherben eines größeren Henkelgefäßes und eines ſogen. 
Räuchernäpfchens (Abb. 6, 12), einer Cantpe aus dünnem weiß · 
lich⸗gelben Ton mit unlesbarer Stempelinſchrift; aus Terra 
ſigillata: Stücke eines Bechers, einer Schüſſel, von vier oder 
fünf Näpfchen, deren einer im Feuer geſchwärzt iſt (Abb. 6); 
Reſte geſchmolzenen Slaſes von einem feineren dünnwandigen 
und einem gröberen dickwandigen Gefäße; in der SW.Ecke 
lag ganz oben eine römiſche Fibel. Brandgrab 11 war ganz 

zen zerſtört, Scherben von einem rottonigen Häunchen und einem 
flachen Napf, aus Terra ſigillata Stücke eines CTellers urit 
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ausgeſchweiftem Rand und eines kleinen ſteilwandigen 
Bechers bildeten den Inhalt. — Brandgrab 12 enthielt eine 
quadratiſche Steinkiſte, an deren Oſtſeite auf flachen Geſchieben 
drei unverſehrte Kännchen von 15 em Höhe ſtanden (Abb. 4, 5); 
der ſonſtige Inhalt des Grabes war verſchwunden. Ueber⸗ 
raſchend war es nun, als mitten unter den Brandgräbern auch 
ein Beſtattungsgrab (15) auftauchte, in dem ſich ein großes 
weibliches Skelett, und dazu noch als „liegender Hocker“, befand 
(Abb. 8). In ſeinem Schoße lagen vier zuſammengebackene 
Münzen, deren oberſte die gut erhaltene Inſchrift trug: Antoni⸗- 
nus Aug. Pius ... cOs. III, alſo aus dem Jahre 141 ſtammt, 
während die übrigen weniger gut erhaltene Dubletten waren. 
In einem Beutelchen, deſſen Reſte ſich in einem dünnen, 
ſchwarzen Strich rings um die Münzen noch kundtaten, 
waren ſie ihrer Trägerin mitgegeben, man möchte vermuten, 
als Erſatz für die ſonſt fehlenden Beigaben, da einige un ⸗   

ſo hielt ſie, da ſie nicht im Feuer geweſen iſt, ehemals 
das zuſammengeraffte Tuch oben zuſammen, in das man 
nach ſonſt bekannter Sitte die Aſchenreſte eingeſchlagen hatte. 
Bei Srab 12 ſehen wir das Holz durch Siein erſetzt, und 
in Grab 5 hatte man noch einfacher, nach älterer Gewohn⸗ 
heit, eine große Urne zur Aufbewahrung benutzt. Bei der 
Beiſetzung gab man den Toten dann noch Speiſe und 
Trauk mit in den Näpfchen und Uänuchen aus gewöhn⸗ 
lichem Ton und der feineren Terra ſigillata, ſowie Wohl⸗ 
gerũche in den Glasgefäßen; mit beſonderer ritueller Sorg⸗ 
falt hatte man die drei Uännchen von Grab 12 an der 
Oſtſeite und auf flachen Uieſelgeſchieben beigeſetzt. Auch 
die Sugabe der Totenlampe, eine Sitte, welche die Römer aus 
dem Orient gebracht, fehlt nicht bei den Gräbern 1, 4, 9, 
ebenſo wie die der Totenmünze, des ſog. „Charonsgroſcheus“ 

  

Abb. 2 

bedeutende Sigillataſcherben in der Schicht über dem flach 
liegenden Srabe kaum hierher zu ziehen ſind. 

Haben wir nun über die Lebensgewohnheiten der Be⸗ 
wohner dieſer Hüttengruben im einzelnen nichts erfahren 
können, ſo werden wir um ſo beſſer über die Sitten unter⸗ 
richtet, die ſie beim Tode eines der Ihrigen übten. Denn 
nachdem uns die Münzen die Gleichzeitigkeit von Hütte 
und Gräbern erwieſen, wird auch die Annahme der Su⸗ 
ſammengehörigkeit keinem Mitßtrauen mehr begegnen. Ver⸗ 
brennung der ſterblichen Reſte war der herrſchende Brauch, 
den die Helten am Rhein in den letzten Seiten ihrer 
nationalen Kultur, vielleicht infolge der Berührung mit 
den Germanen, die ihre Toten verbrannten, angenommen 
hatten. Ihn ſehen wir auch hier noch in Uebung. An 
einem beſonderen Platze — wo, ließ ſich nicht mehr er⸗ 
mitteln —, fand die Verbrennung ſtatt, die eine recht 
gründliche geweſen ſein muß, während die Spenden aus 
Ton⸗ oder Glasgefäßen dargebracht wurden, die dann am 
flammenden Scheiterhaufen zerſchellten (Srab 5, 6, 9, 10). 
Wenn ich mir nun den Suſtand der Nägel von Grab 9 
richtig erkläre, ſo war der Tote auf einer reichgezimmerten 
Bahre gebettet und ſo auf dem Holzſtoß verbrannt worden; 
und auch ein Bronzegefäß mit Inhalt hatte noch an ſeiner 
Seite geſtanden. Beim Sammeln der heruntergebrannten 
Keſte iſt alles, darunter auch die ſtark geglühten Nägel 
der Bahre, zuſammen in einer Holzkiſte beigeſetzt worden; 
ihrem allmählich vergangenen Holze entſtammen wohl die 
ſtark verroſteten Nägel. Bei den anderen Gräbern, ſoweit 
ſie nicht geſtört waren, war die Holzkiſte wohl nur aus 
dicken Brettern, wie mancher unmgeſchlagene Nagel lehrte, 
roh zuſammengeſchlagen mit den notdürfligſten vier Nägeln, 
die aber vielleicht nur die Arbeit auf Nut und Feder unter⸗ 
ſtützten, und zeigte gelegentlich auch noch Beſchlag aus 
Bronze⸗ oder Eiſenblech. Iſt die Lage der Fibel von 
Grab 10 — der einzigen, die ſich fand — von Bedeutung,   

Abb. 8 

in Srab 1 und 4. Die Beſtimmung der Bronzekette, die 
einen nicht häufig vorkommenden feinen Typus darſtellt, 
ließ ſich nicht mehr ermittelu. Das ganze Grab wurde 
dann zum Schutze entweder mit einem Stück Wandung 
eines großen Gefäßes überdeckt, oder aber mit zwei dach⸗ 
artig zuſammengeſtellten Siegeln, von denen wohl die vielen 
Stücke in den oberen Erdſchichten auf dem Acker ſtammten. 
Beſondere Fürſorge wiederum iſt es, wenn man auch die 
Wände und den Boden des Srabes mit Si'egeln ausge— 
kleidet hatte, und vielleicht ſtammt von einem ähnlichen 
Grabe ein großer Siegel, der völlig unverſehrt flachdaliegend 
ſich in der Nähe des Beſtattungsgrabes fand. 

Sehen wir alſo den Brauch des Leichenbrandes in voller 
Uebung, ſo berührt uns die eine brandloſe Beſtattung 
um ſo merkwürdiger. Vielleicht mag es bedeutſam ſein, daß 
es eine Frau war, auch dafür, daß ſie in der merkwürdigen 
Lage als ſog. „liegender Hocker“ zur letzten Ruhe gebettet 
war; Anzeichen eines Sarges waren ebenfalls nicht vor⸗— 
handen; die vier zuſammenoxydierten Münzen ſind wohl 
regelrechte Geldmitgabe als Erſatz für die ſonſt fehlenden 
Beigaben. Ueber den Gräbern haben ſich dann — ſo 
berichtet uns ja Tacitus — kleine Hügel erhoben, die 
natürlich ſpäterer Einebnung zum Opfer gefallen ſind. 
An ihnen ſtaken dann wohl Bretter mit Aufſchriften, wohl 
ebenfalls in lateiniſcher Sprache, die den Toten naunten; 
ſie ſind bald in der Folgezeit verſchwunden, nur das eine 
Deukmal aus Stein, das die Mutterliebe der Vervicia 
ihrem Sohne Annius Januarius geſetzt hatte, iſt geblieben, 
wenn auch nickt an ſeiner urſprünglichen Stelle. Dieſe 
aber mag wohl bei Grab 9 geweſen ſein, das der Fund⸗ 
ſtelle am nächſten liegt und ſich ſo wiederum in ſeiner 
Beſonderheit erklären läßt. Iſt es dann gar Vervicia 
ſelbſt, die mitten unter den andern noch heute vor uns 
liegt? Mag uns dann dieſes Bild auch eigenartig genug 
erſcheinen, wenn ſich rings im umzäunten Hofe Grab neben   
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Grab um die Wohnung der Lebenden erhob, ſo zeigt ja 
auch das Trevererdorf im lioblenzer Stadtwald dieſelbe 
keltiſche Sitte; ſo ſchlotz ſich jede einzelne Familie auch noch 
im Tode eng zuſammen und gegen außen ab. Daß es 
romaniſierte Helten waren, die hier einſt gehauſt, müſſen 
wir der Inſchrift entnehmen, die wir in ihren Fundum⸗ 
ſtänden nur richtig verſtehen, wenn wir annehmen, daß die 
Hausmutter Vervicia in der daneben liegenden hütte einſt 
ſelbſt gewohnt hat. So mögen denn die Gräber in ihrem 
Teil mit beitragen, die noch jüngſt für die Antoninen⸗ und 
die nächſte Folgezeit feſtgeſtellte Cücke in der Geſchichte des 
kelto⸗römiſchen Gräberritus auszufüllen. 

Weiſen uns die übereinſtimmenden Münzfunde in die Mitte 
und zweite Hälfte des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts, ſo 
ſtimmen damit auch die Formen der Tongefäße überein, 
die durchweg ſpätere ſind als bei dem jüngſt entdeckten 
Prannheimer Gräberfeld. So die Terraſigillatagefätze, von 
denen ja das faſt ganz wieder hergeſtellte von Grab 5 das 
einzige mit Bilderſchmuck iſt und nach Rheinzabern zu 
weiſen ſcheint; die übrigen ſind ohne Schmuck, nur der eine 
Kand hat aufgeſetzte Ranken und gehört wohl in den An⸗ 
fang unſerer Seit. Hahlreich ſind unter dieſen Scherben 
auch ein den „belgiſchen“ Gefäßen verwandtes lokales 
Surrogat, deſſen oft nur loſe ſitzender Ueberzug beim 
Waſchen faſt völlia abfliezt. Auch die übrigen Gefäße 
aus gewöhnlichem Ton zeigen keinerlei Beſonderheiten. 

Nun gewinnt auch das Brandgrab an der Südſeite 
der Kiesgrube ſeine Bedeutung. Verglichen mit den zwölf 
keltiſchen Hräbern fällt es durch ſeine Waffenbeigabe be⸗ 
ſonders auf. Da uns aber Tacitus dies als Brauch der 
Sermanen berichtet, ſo haben wir hiermit das erſte Grab, 
die erſten ſicheren Reſte eines Vertreters der Suehi Nicretes, 
die uns ja für Cadenburg inſchriftlich bezeugt ſind und ihren 
mehr kriegeriſchen Brauch bis in die Uaiſerzeit beibehalten 
haben, ohne ſich ſonſt den freinden Uulturerzeugniſſen zu 
verſchließen. Und die Eigenart der Urne mag uns wohl 
wei in das Ende des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
weiſen. 

Durch die Aufdeckung dieſes einfachen keltiſchen Bauern⸗ 
anweſens mitſamt ſeinen Bewohnern gewinnen wir ein ein⸗ 
heitliches, anſchauliches Bild aus der Blütezeit der gallo⸗ 
römiſchen Miſchkultur, in der die lateiniſche Sprache auch 
im Privatverkehr der Uelten nicht unbekannt war. Draußen 
vor der Stadt gelegen, die Trajan oder hadrian mit Mauern 
umzogen, wird es im 3. Jahrh. wohl zu Grunde gegangen ſein, 
da ſich Späteres, auch aus fränkiſch⸗alemanniſcher Seit, die 
ſüdlich der Hiesgrube ſo reich verlreten iſt, nicht vorgefunden 
hat. Lag es nun in ſeiner Seit allein in der Mitte des 
von ſeinen Inſaſſen beſtellten Ackerfeldes und reiht es ſich 
als ärmerer Typus den reichern villae rusticae an, die in 
der ganzen Umgegend zerſtreut lagend oder bildete es, nur 
von ſeinem Hof umgeben, einen Teil des offenen vicus, 
der ſich hier ſeit der Bronzezeit die Jahrhunderte hindurch 
entwickelt hat und nun auch bis in römiſche Seit belegt iſt? 
Dieſe Fragen, die ſich gebieteriſch wieder einſtellen, werden 
Forſchungen der Sukunft löſen mũſſen, nachdem wir, wie 
es oft zugehen pflegt, das zu Beginn des Unternehmiens 
geſteckte Siel im eigentlichen nicht erreicht, dafür aber eine 
neue, unerwartete Baſis geſchaffen haben, auf der wir mit 
größerer SZuverſicht dieſem Siele näher kommen können. 

Miscellen. 
Beiträge zur Siographie des Hefmaler⸗ Franz Auton 

Leudreusdortf. Im Februarheft von 1902 der Zeitſchrift „Rhein⸗ 
lande“ hat Dr. J. A.-Beringer eine die Bedeutung Leyden⸗dorffs 
würdigende und ſeinen Lebensgang ſchildernde Studie veröffentlicht. 
Bieræ ſeien eiuige kleine Nachträge dazu mitgeteilt. Die manuheimer 
Geitung vom 29. Oſtermonat (April) 1295 enttzält folgende Codesanzeige: 
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„Mannheim den 28. Oſterm. 
Am 24. dieſes Abends 5 Uhr iſt datzier Franz Anton Keydensdorf, 

churfürſtl. Fiſtorien⸗ und Freskokabineismahler, auch Prof. und Lehrer 
der Seichnungs akademie, im 24 Jahre ſeines Alters, an den Folgen 
einer zehrenden Krankheit geſtorben. Seiue ſtille Rechtſchaffenheit und 
CTugend hatten ihm die allgemeine Achtung ſeiner Mitbürger, ſo wie 

die zahlreichen Arbeiten ſeines geſchikten und ſtets beſchäftigten Pinſels 
in⸗ und auswärts ächten und unvergänglichen Hünſtlerruhm erworben 
Er hinterläßt eine große Sammlung auserleſener Malereien, welche 
nie aufhõren werden, eine angenehme Rükerinnerung für ſeine Freunde, 
ein nachahmungswũrdiges Muſter für angehende Hünſtler, und die 
Bewunderung aller Hunſiverſtändigen zu ſeyn.“ 

In alten ſtädtiſchen Grundbuch⸗Beilagen iſt eine Abſchrift der 
am 8. März 1297 erfolgten Inventaraufnahme „über des verſtorbenen 

churfürſtlichen Hofmalers und Profeſſors Herrn von () Keidensdorff 
rückgelaſſene⸗ vermögen“ vorhanden. Aufgeführt werden darin: 

Bettung, Leinengetüch, Bett⸗ und Fenſtervorhänge, Uleidung, Gold, 
Silber und Pretioſen; Zinn, Hupfer und Meſjng; Eiſen und Blech⸗ 
werk; Spiegel, Porzellan und Gläſer; Schreinerwerk; allerlei ausrat; 

an Haus und Hof (Ankaufspreis des Hauſes C 4. 1 zuzüglich der 
daran gemachten Verwendungen fl. 65 12); an Geld und Barſchaft 
(fl. 581, Hr 29). Einſchließlich der Aktiv⸗Ausſtände und der hinter⸗ 

laſſeuen Gemälde betrugen die hiernach berechneten Aktiva des Ver⸗ 
ſtorbenen fl. 9761 Hr. is, deuen Paſſiva im Betrag von fl. 4231 Hr. 40 

(wornnter eine Hypothek von fl. 3000) gegenüberſtauden. 
Leider fehlt die zu dieſer Inventaraufuahme gehörige Beilage, da⸗ 

Verzeichnis der hinterlaſſenen Gemälde. Es ſollen nach Beringer nicht 

weniger als 500 Oelgemälde geweſen ſein; vermerkt iſt im Hauptregiſter: 
„An Malerei: Frau Geheime Sekretär Lagache (die Tochter des Ver⸗ 
ſtorbeuen) hat beſag des nebeuliegenden Verzeichniſſes hievon üͤber⸗ 
nommen in dem Anſchlag von 1261 fl.; die übrige wurde ohne An⸗ 

ſchlag verteilt“. 
Der „kurf. Fresco⸗ und Hiſtorienmaler“ Frauz Anton Leydeusdorff 

war zweimal verheiratet; das erſtemal mit d. Im Jahre 1770 

neiratete er in zweiter Ehe Maria Anna ljertel. Am 3. März 1769 

kaufte er für 5660 Gulden das Hau⸗ zum goldenen Löwen, Quadrat 72, 

Nr. 15, 14 u. 16, ſpäter als C 4. 1 bezeichnet. Als er am 2. Juni 1769 
auf dieſes Baus eine Hypothek von 3000 fl. aufnahm, war erWittiber“. 

Da aus erſter Ehe eine Tochter vorganden war, Maria Joſefa Antonia 
Leyde usdorff, errichteten die geyden⸗ dorff ſchen Eheleute am 31. Oktober 
1775 vor Notar und Seugen ein Hodizill zu ihrem Ehevertrag (im 
beſiegelten Original erhalten), worin folgendes beſtimmt wurde. Von 

dem während der zweiten Ehe errungenen Vermögen ſolle die zweite 

Fran und die Tochter aus erſter Ehe je die Hälfte erben. Da die 

zweite Frau jenesl., Töchterlein“ „wie ihr eignes Hind geliebt, erzogen 

in Tugend und Gottesforcht erhalten, auch für ſonſtige Wohlanſtündig · 

keiten eines Frauenzimmers Sorge getragen und fernerhin zu betätigen 
willens und dieſelbige ſolange möglich bei ſich zu behalten zugeſichert“ 
ſo erhält ſie den lebenslänglichen Genuß der Hälfte des vom keydens⸗ 

dorff ſchen Wohnhauſe eingehenden Zinsertrags; das Hapital ſelbſt ge⸗ 

hört erb⸗ und eigentümlich der Tochter erſter Ehe. Die letztere er⸗ 

hält ferner alles, was „an Malerei oder ſonſtigen mo- und immobilar“ 

vorhanden war, als ihr Vater ſich zuen zweiten mal verheiratete. 

Die Tochter Leydensdorffs aus erſter Elye, Maria Jojefa, heiratete 
den kurf. Geh. Sekretär Joſef Lagache und errichtete am 29. Sep⸗ 
tember 1299 ein Teſtament, worin ſie für den Fall, daß ſie kinderlo 
vor ihrem Ehemann ſterben würde, dieſen zu ihrem Erben einſetzte. 
Sie hinterließ jedoch eine Tochter, Joſefa Lagache, auf die nach einer 

ſpäteren Verfũgung 1802 das ihr durch Erbſchaft zugefallene Leydens⸗ 
dorff'ſche Haus überging. 

wWohin die von Leydensdorff hinterlaſſenen und an die Familie 
Tagache vererbten Gemälde geiaugt find, läßt ſich wohl ſchwerlich mehr 
ermitteln. Doch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſich hier noch das eine 
oder andere Werk des Hünſilers erhalten hat und bei Gelegenheit 

wieder zum Vorſchein kommt. Im Jahrgang 1306, Sp. 228, haben 

wir auf einen jetzt im Stadtgeſchichtlichen Muſeum ausgeſtellten Kupfer⸗ 

ſtich von Mangot aufmerkſam gemacht, den dieſer ſonſt nubekaunte 
Unpferſtecher 1782 in mannheim nach dem Gemälde Leydensdorff's 
„Suſauna im Bade“ angefertigt hat. Das Griginalbild fonnte 

kürzlich in hieſigem Privatbeſitz ausſindig gemacht und auf Grund des
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Hupferſtichs als Arbeit Leydensdorffs beſtimmt werden. Das nicht 
fignierte Gelgemälde iſt 65 ½ cm hoch und 72 em breit und gut er⸗ 
halten. Die Farben ſind friſch und harmoniſch zuſammengeſtimmt, die 

Cechnik verrät einen tüchtigen Meiſter. Der Hupferſtich ſteht an 
künſtleriſcher Qualität weit unter dem Griginal, ſowohl was den Aus⸗ 
druck der Geſichter, als die Zufammenſtimmung der Farben und die 
Behandlung der Details betrifft. Der Baum auf der rechten Seite 
neben dem Brunnen iſt Zutat des Kupferſtechers. 

Zur Entſtehung der Reckargärten. Die Veckargärten, die 
jetzt bis auf wenige unſcheinbare Ueberreſte in dem aufblühenden 
Neckarſtadtteil aufgegangen find, verdanken ihre Entſtehung dem 
RKeſkript des Hurfürſten Karl Kudwig vom (. Januar 1679, worin 
derſelbe dem Anſuchen der Bürger entſprechend genehmigte, daß auf 
dem jenſeits des Neckars gelegenen bisherigen Allmend⸗Diſtrikt 
Pflügersgrund Bürgergärten angelegt würden. Nachſteheude Urkunde 

iſt deshalb von Wichtigkeit, weil ſie die unvollſtändigen Akten in 

wünſchenswerter Weiſe ergänzt (vgl. Walter, Geſch. Mannheims 1, 312). 
Es ergibt ſich aus dem Wortlaut dieſer ſtädtiſchen Verkaufsurkunde, 
die kurz vor den Schrecken des orleanzſchen Krieges dem Bürger 
Cyriſtian Liſt ausgeſtellt wurde, daß die Stadtverwaltung in dem 
mehrjährigen Bemühen um die ſtaatliche Abzabenfreiheit der Neckar⸗ 
gärten obgeſiegt hatte, und daß die Gärten an die Bürger nicht nur 

zur Nutznießung abgegeben, ſondern gegen einen geringen Preis unter 
gewiſſen Bedingungen käuflich abgetreten wurden. Intereſſant iſt 
ferner die aus dieſer Urkunde ſich ergebende Tatſache, daß Hurfürſt 
Philipp Wilhelm der Stadt den Verkauf der Gärten geſtattete, um ihr 

aus dem Erlöss die Beſtreitung der Baufoſten der Neckarbrücke zu 

ermöglichen. Vorher hatte nur eine Neckarfähre beſtanden, aber die 

Funahme der Bevölkerung machte in den 16soer Jahren die Erbanung 

einer Schiffbrücke über den Neckar erforderlich, die kurz vor dem Hriege 

fertig wurde. Die Urkunde lautet: 

Nachdeme des Churfũrſten Carl Ludwig und Carls Durchlauchten 
höchſtſeligſten Andenkens unterm 4. Jan. 1679 und 27. Aprilis 1652 
dieſer Stadt das Feld jenſeit Neckers, der Pflügersgrund“geuannt, 
ſo vorhin eine gemeine Allmend geweſen, zu Gärten frei zu genießen 

daß daruff einig Zehent oder andere Auflagen weder jetzo noch zu 
ewigen Tagen nicht geſchlagen werden ſolle, gnädigſt gegönuet, und 

aber ſelbige wegen des beſchwerlichen Neckerfahrs nicht recht ge⸗ 

uutzt werden können: als iſt von jetzo regierender Ihrer Churfürſtl. 
Durchlaucht [Phil'pp Wilhelm] dem Stadtrat gnädigſt erlaubet worden, 
eine beſtändige Schiffbrücke über den Necker zu ſchlagen und zur 
Erlaugung deren Baukoſten von gedachtem Stadtrat vor nötig erachtet 

worden, die Gärten um einen leideutlichen Preis auf gewiſſe Condi- 
tiones denen Bürgern eigentumblich zu überlaſſen. Zu ſolchem Eude 

iſt Chriſtian Siſten, auch allen ſeinen Erben und Nachkommen ein 
Bürgerteil, wie das jetzo im Grundriß abgemeſſen ſtehet, vor ledig 
ld. h. von Abgaben] und eigen umb drei Gulden bar Geld, jedoch 
dergeſtalt verkauft worden, daß weder er oder die Seinigen dieſes 

Stück Garten, falls ſie ſolches nicht ſelbſt genießen könnten oder wollten, 

au einigen Frembden, der kein mürklicher Bürger oder Eiuwohuer iſt, 

verhandeln, verleihen oder begrbeu, noch auch mehr nicht als zwei 

an ſich erkaufen oder audere Sahen als Gartengewächs darein bauen, 

weniger deuſelbigen gar öd liegeu laſſen inõgen bei Verluſt des ſelbigen. 

Urkundlich iſt Käufern dieſer Brief zu ſeiner Verſicherung unter 

der Stadt gewöhnlichem Inſiegel hiemit erteilt worden. ?0 geben 
den 7. April 1688. 

Die 5 fl. wie auch 30 Ur. ſeind bezahlt. 

Stadtſchreiber Haudſchrift. 

(Das darunter aufgedrückte Lackſiegel enthält einen vonm Löwen 
und den Rauten ſchrägreats geteilten Schild und die Juſchrift: 

* S. SCHVLTHEIS. VNT-· GERICIIT- zV. MANHEIMH) 

Hefrat Kilian Machtrag zu Jahrgang 1908, Nr. 12). Herr 
Pfarrer Roth in Schönau bei Heidelberg, Vorſitzender des dortigen 
Altertumsvereins, ſchreibt uns: 

„Geſtatten Sie mir zu den hochintereſſanten Mitteilungen über 
Herrn kfofrat Hilian in Nr. 12 einen kleinen Beitrag aus eigenen 
Erlebniſſen hinzuzufügen. Ich bin einer von den vielen, die in ljerrn 
Hofrat Lilian „einen Mann von unbengſamer Gerechtigkeit und zugleich 
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von unbezwinglicher milde und Geduld“ verehrt haben und noch ver⸗ 
ehren. Ihre Seilen haben mir die Erinnerung an dieſen echten, her⸗ 
vorragenden Lehrer aufs lebhafteſte erneuert und es freut mich, daß 
diefem Manne durch Ihre Zeilen ein ſo ſchönes Ehrenmal geſetzt 
worden iſt. Durch die Freundſchaft, die meinen Vater, den Großh. 
bad. Forſtmeiſter Roth, mit Lilian verband, die als freiwillige 
Jäger miteinander das Reiterſtücklein nach Paris unternommen tatten 
und die dann in ihrem höheren Alter die gleiche Liebe zur Natur 
verband, ward mir⸗Gelegenheit, öfters in die Privatwohnung des Herrn 
Hofrats zu kommen. Dieſe war in der Nähe des Haufhauſes, in einem 
Hauſe, in das man durch ein großes Tor gelangte.“) Wenn ich nicht 
irre, ſo lag gleich im unteren Stock hinten linker Hand ſein Studier⸗ 
zimmer. Oftmals nahm er mich und ineinen Freund Albert Vattlehner 
in das „Naturalienkabinet“ bei dem „Hoſacken⸗Stall“ mit. Es war 
uns immer eine große Freuderund keine geringe Ehre, die Steine und 
verſteinerungen, die Mammutsknochen uſw. herumtragen zu dürfen, 
die er damals, wie es ſcheint, ordnete. Wir waren im Vaturalien⸗ 
kabinett ganz daheim und wußten ganz genan, was alles in den vielen 
Schubladen enthalten ſei,? und treppauf und treppab zu laufen, war 
unſer liebſter Spaziergang. HUnſer verehrter Lehrer unterrichtete uns 
in Naturgeſchichte und dergleichen. Ich kann nun nicht. ſagen, daß ſeine 
Art, den pflanzenkundlichen Unterricht zu erteilen, erfolgreich ge⸗ 
weſen wäre, wenigſtens bei mir nicht. Wir klaſſifizierten und beſchrieben 
die Blumen und ſchrieben alles feinſäuberllch nach vielen Rubriken 
in ein tadellos gefũhrtes Heft, warfen aber dann meiſtens die Pflanzen 
weg und wußten ſpäter nichts mehr davon. Nur dunkel kaun ich mich 
erinnern, daß wir auch ein Berbarium anlegen mußten, aber das muß 
ſpäter und bei einem andern Lebrer geweſen ſein. Doch trotzdem 
wußte uns Herr Hofrat Hilian eine warme Liebe zur Natur ein⸗ 
zupflanzen, und wenn ich heute noch die Namen der Geſtirne und der 

Sterne kenne und mich mit Meteorologie beſchäftige, ſo habe ich dies 
meinem alten Lehrer zu verdanken. Er führte unſere Klaſſe mehrmals 

nachts vor das Heidelberger Tor hinaus dorthin, wo ein kleiner von 

Bäumen umgebener Platz die Richtſtätte Sands bezeichnete, um uns 
„Anſchauungs⸗Unterricht“ in der Sternkunde zu geben. In ſein 

Studierzimmer trat ich aufaugs nicht ohne Scheu ein; es war ein 

großes Fimmer, alle Wände mit Bücher⸗Regalen bedeckt. An einem 

großen Schreibtiſch rechts, wenn man durch die Türe eintrat, ſaß der 

liebeuswürdige freundliche alte Herr, ſein mächtiges Haupt mit einem 

Cereviskäppchen bedeckt. Wovor ich aber beſonders Furcht hatte, das 

war ein Cotenſchädel, der auf dem Aufſatz ſeines Schreibtiſches ſtand. 

Dieſer Totenſchädel war ganz blauk poliert, und ſo oft der Herr 

Kofrat ausging, ſetzte er ſein Cereviskäppchen dem Totenſchädel auf. 

Das machte mir auch den Coteuſchädel vertraut. — Empfaugen Sie 

nochmals beſten Dauk für Ihre Erinuerung au einen der ehrwürdigſten 
Lehrer des alten Mannheimer Lyzeums von einem alten Schüler des ſelben. 

Schöuau b. H. Roth, Pfarter. 

Das Franziskanerkloſter iu Schwetzingen Nachtrag zu 
Nr. 1). In dem bereits vor läugerer Zeit abgeſchloſſenen Aufſatz des 

7 Otto Mechling war Sp. 14 das Uloſtergebäude als im Beſitz des 

Arztes Dr. Weruer und des Fabrikanten Kimliug befindlich erwähut. 

Wie Herr Profeſſor A. F. Maier-Schwetziugen uns mitzuteilen die 

Freundlichkeit (hat, eutſpricht dieſe Angabe nicht mehr den heutigen 

Verhältuiſſen. Das Uloſtergebäude iſt verſchwunden und hat einem 

Neubau, dem ſeit etwa 7½ Jahr eröffueten Hotel-Reſtaurant zum 

„Uloſterkeller“, Platz gemacht. In der Nordweſtecke des Grundſtücks 

befindet ſich zur Zeit noch ein ſchmaler freier Bauplatz, und darauf 

als letzter Reſt des Uloſtergebändes ein ſchmales hohes Eingangstor, 

das der Eigentümer, herr Baumeiſter Chriſtiau Wipfiuger, 

weniaſtens durch photographiſche Aufnahme der Nachwelt überliefern ſollte. 

Aus dem Altertumsverein Schönau bei Heidelberg. 
Der Altertumsverein Schöuan blickt auf das erſte Jahr ſeines Beſtehens 

zurück. Es iſt recht ſchade, daß ein ſolcher Verein nicht ſchon 50 Jahre 
früher gegründet wurde, wo noch viel niehr Ueberreſte der bedentenden 

klöſterlichen und ſtädtiſchen Vergangenheit Schönaus vorllanden 

waren; ſtauden doch noch vor 15 Jahren Reſte des „unteren Tores“, 

die jetzt ſpurlos verſchwunden ſind; allerdings gibt dieſer Umſtand den 
  

) Aus allen Adreßbüchern ergiebt ſich als Wohnung KHilianz 
das am Schloßplatz gelegene Eckhaus B 4. 4. (Red.) 
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Ueberreſten des prächtigen romaniſchen „oberen Tores“ noch größere 

Bedeutung. Der Verein ſucht zu retten, was zu retten iſt, auszugraben 

und zu ſammeln, was teils der Fufall, teils folgerichtige Berechnung 

zu tage fördern kann, denn Schönan hat vor vielen Orten Vadens 

die Auszeichnung, eine vierhundertjährige klöſterliche und eine nun bald 

350jährige ſtädtiſche Vergangenheit zu beſitzen. Das früher verſäumt 

worden iſt, ſucht der Verein mit um ſo größerer Tötigkeit wieder gut 

zu machen. Von den 2000 Einwohnern des Städtchens gehören 56 dem 

Altertums rein an, und dieſe Mitglieder haben ſich allmouatlich bei⸗ 

nahe vollzählig um ihren erſten Vorſtand verſammelt, um ſeine Vor⸗ 

träge, Referate, Belehrungen uſw. eutgegenzunehmen. Was in dieſem 

erſten Jahre an hiſtoriſchem ſStoff, der mehr oder minder mi; Schönans 

Geſchichte in Suſammenhange ſteht, dargeboten wurde, mögen folgende 
Themiata aufweiſen, die alle von dem Gründer und erſten Vorſtand 
des Vereins behandelt wurden; im Monat Jannar: die Anlage der 

Ciſterzienſer⸗Klöſter und die Anlage des Ciſterzienſer⸗Kloſters Schönau 
(1142- 1562); im Febrnar: die fürſtlichen Libertatoren des Aloſters 

Schönau und eine öffeutliche Verſammlung mit Vortrag über die im 

Nüruberger Germaniſchen National-Muſenm aufbewahrten 10 Feder⸗ 
zeichnungen über das Kloſter Schönau; im märz: über altes Münz⸗ 

weſen und Hoſten von Kloſtergebäuden; im April: über die Urgeſchichte 
Badeus im allgemeinen und ſpeziell der Umgegend bis zur SZeit der 

Alemannen; im Mai: über die älteſten Anſiedelungen in der näheren 

Umgegend; im Juni: über die Geſchichte der Pfalz; im Juli: über 
die älteſte Biographie und das älteſte Epos zu Ehren der Heiligen 

Hildegunde von Schönan, letzteres metriſch ins Deutſche überſetzt vom 

Keferenten; im Anguſt: über Huffſchmids Aufſatz: Zur Geſchichte des 

Kloſters Schönan; im September: über die Indengaſſe in Schönau und 

die Juden in der Pfalz; im Oktober: über Schönaus Häuſer, Gärten ꝛc. 

und deren Bewohner und Beſitzer nach der Reuovation des Jahres 

1745; im November: über die Beſitzungen und die Beſitzer des Michel⸗ 

bucher Hofes im Jahre 1790 und über die Schulzuſtände in der Pfalz 

im Anfange der badiſchen Zeit; im Dezember: über die Hapitulation 

Knrfürſt Friedrichs III. mit den Wallonen von Schönau vom 

1. Auguſt 1565. 

Der Verein hat in dieſem erſten Jahre ſeines Beſtehens auch 

einige Geſchenke erhalten und einige Funde und Erwerbuugen gemacht. 

Herr Uleidermacher Görtner ſchenkte ihm den auf ſeinem Grund und 

Voden entdeckten und ansgegrabenen großen Sarkophagdeckelſtein des 

Iacob Civis Wormatiensis super forum und ſeiner Chefrau Iungila 

aus dem Jahre 12868s und das bisher an der Faſſade ſeines Hauſes 

eingemauerte Grabſteinfragment des Profeſſen-Möuchs Petrus de 

Remago aus dem 15. Jahrhundert, ſowie das Bruchſtück einer Grab⸗ 

deckelplatte mit Krenz⸗Skulptur. Sie bilden die erſten Nummern einer 

Sammlung, die mit früheren Funden zuſannnengeſtellt werden ſollen, 

ſobald ein paſſendes Sammilunzslokal erworben worden iſt. An Büchern 

erhielt der Verein von Herrn Landgerichtsrat Maximilian Huffſchmid 

in Beidelberg den Band VII des Neuen Archivs uſw. und vom Ciſter⸗ 

cienſer⸗Stift Mehreran bei Bregenz den 19. Jahrgang ſeiuer Ciſterzienſer⸗ 

Chrouik mit den Regeſten des Uloſters Schönau. Herr Pfarrer a. D. 

Schmitthenner ſtiftete zwei Abſchriften wichtiger Auffätze über das Hloſter 

und Herr Pfarrer Roth ſeinen Vortrag über die fürſtlichen Libertatoren 

und über das architektoniſche Beiwerk auf den 10 Federzeichunngen 

und eine Zuſammenſtellung ſämtlicher dem Uloſter geſtifteten Güter. 

Der Vortrag über die 10 Federzeichnungen ſelbſt iſt gedruckt worden 

und wird zugunſten der Vereinskaſſe verkanft (25 Pfg.). o darf der 

Altertumsverein Schönzu auf ein inhaltreiches erſtes Jahr ſeines Be⸗ 

ſteheus zurückblicken. Sein hauptſächlichſtes Beſtreben wird es jetzt ſein 

müſſen, ein Ausſtellungslokal für ſeine Erwerbungen zu gewinnen, 

die über der Erde befindlichen prächtigen Deukmale ans alter Seit: 
den romaniſchen Torbogen, das mittelalterliche Funfthaus mnit ſeinen 

Wappen, das alte Torhaus zu erhalten, und die vielen Schätze, die 

unter der Erde begraben liegen, anfzugraben und an das Licht zu 

bringen. In Urkunden ſind viele Perſonen verzeichnet, darunter Pfalz⸗ 

grafen und Biſchöfe, die hier begraben wurden, ihre Denkmale auf⸗ 

zudecken, gehört zu den Vereinsaufgaben, dazu die vielen bisher un⸗ 

genannten und unbekannten, die in Schönau ihre „Urſtänd“ auch für 

die Keuntnis des jetzigen Geſchlechts erwarten.   
  

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Dem 1904—190ꝛ in zwei Ceilen erſchieuenen zweiten Band der 

Inventare des Großh. Generallandesarchies in Karlsruthe, 
der mitteilungen über das Archiv des Großh. Hauſes enthäält, iſt kurz 
vor Schluß des vorigen Jahres, von der Archivdirektion heraus⸗ 
gegeben, der dritte Band nachgefolgt (Karlsruhe, 1008, Verlag der 
C. F. Müllerſchen Fofbuchtandlung). Er führt das, für die hiſtoriſche 
Forſchung wichtige Werk um ein berwächtliches Stück weiter. Der größte 
Teil des dritten Bandes betrifft das Großh. Haus⸗ und Staatsarchiv, 
und zwar die bisher noch nicht berückfichtigten Aktenbeflände der Ab⸗ 
teilungen II, Vuund VI: Haus⸗ und Hoffachen (bis 1806), Reichsſachen 
und Kreisſachen. Die Abteilungen III und IV (Staatsſachen und Ge⸗ 
ſandtſchaftsarchive), deren Inhalt faſt ausſchließlich oder vorwiegend 
dem 19. Jahrhundert angehört, mußten wegen der geltenden Vorſchriften 
zunächſt noch unberückſichtigt bleiben. Da jedoch in abſehbarer Zeit 
zn erwarten iſt, daß der Endtermin für die freie Benutzung des 
Staatsarchivs von 1806 bis 1830 bezw. 18490 hinausgerückt. wird, ſo 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in einem ſpäteren Bande die Ueberſicht 
über die fraglichen⸗Abteilungen nachgeholt werden kaun. Die Akten 
ſind innerhalb der einzelnen Abteilungen nach dem für ihre Einreihung 
maßgebenden alphabetiſchen Rubrikſyſtem in überſichtlicher Anordnung 
aufgeführt, wobei alles inhaltlich Fuſammengehörige zuſammengefaßt 

iſt. Eine reiche Fülle wichtigen Quellenmaterials zur Geſchichte des 
Landes und des Fürſtenhauſes iſt darin nachgewieſen und dem Forſcher 
ein raſch nnd bequem orientierender Ueberblick über beträchtliche Akten⸗ 
mengen gewährt. Auch für lokalgeſchichtliche Zwecke, für Perſonen⸗ 
geſchichte uſw. ergeben ſich zahlreiche wertvolle Hinweiſe. Deu Schluß'⸗ 
teil des Bandes bildet eine Ueberſicht über die neugeordnete Sammlung 
der faſt 15 000 Bände umfaſſenden, noch weuig benützten Protokolle 
die ebeuſo wie die Kopialbücher und Handſchriſten ohne Rückſicht 
auf die Provenienz in alphabetiſcher Ordnung nach ihrer territorialen 
bezw. lokalen Zugehörigkeit auſgeſtellt ſind. MRit Recht weiſt das Vor⸗ 
wort darauf hin, daß mit dieſen Protokollen ein für die Verwaltungs⸗ 
und Rechtsgeſchichte, wie für die Kirchen⸗ und Kulturgeſchichte höchſt 
wertvolles Material weiteren Kreiſen erſchloſſen iſt. Ein vorzügliches 
Negiſter erleichtert die bequeme Benützbarkeit des Wegweiſers. Die 
Archipbenützer und alle ſonſtigen Jutereſſenten müſſen dieſe neueſte, 
mit bekannter Sorgfalt ausgearbeitete Veröffentlichung der Archirdirektion 
mit wärmſtem Dauke begrüßen und dem praktiſch angelegten Geſamt⸗ 
werk einen gedeihlichen Fortgang wünſchen. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXV. 

(Wegen Raummangels unvollſtändig.) 

II. Aus Mittelalter und Kenzeit. 

C 406. Kleiner bauchiger Fapencekrug mit ſchwarzer Juſchrift in 
grüner, gelber und blauer Umrahmung: Lieben ohne waucken, 
Pülulmger⸗ in gedancken. Höhe 15 cm, ob. Dm. 4,5 em. Fabrikat 

urlach ca. 1820. 

C 407. Hleine bauchige Henkelflaſche von Fayence mit ſchwarzer 
Juſchrift in grüner, gelber und blaner Umrahmung: Lieben in 
der Still, iſt mein Wunſch und Will. Höhe 14,5 em, unt. Dm. 
6 cm. Auf dem Boden eingebrauntes ſchwarzes B, ſowie an deſſen 
Kand eingeritzt 2 K. Fabrikatl ——. 

E 78. Altartuch von weißem Leinen mit gehäkeltem Euuſch von 
15 cm Breite und unten angehäkelter Spitze von 15 em Breite. 
Ende des 17. Jahrh. Sänge 1,50 m, Breite 1,o5 m. (Geſchenk 
der Frau Oberrechnungsrat Bißwanger in Baden⸗Baden.) 

L 135. Kreuz, aus ſchwarz gebeizten Holzſtäbchen zuſammengeſetzt. 
Auf der Vorderſeite des Sockels iſt eine kleine Heiligen⸗Figur in 
Hochrelief geſchnitzt. In den freigebliebenen Feldern ſind religiöſe 
Bilder (Holzſchnitte) unter Glas eingefügt. Schwarzwälder Arbeit 
um 1860. Höhe 78 cm, Breite 49 cm. (Geſchenk des Herrn 
Architekt Aug. Cudwig.) 

L 136—137. SZwei holzgeſchnitzte und bemalte Militärfiguren, 
Hinderſpielzeug (bayeriſche Dragoner mit Raupenhelm). Den 
Säbel im linken Arm tragend. Uniform ca 1810. Hjöhe 25 em. 

L 138—139. Swei holzgeſchnitzte und bemalte Militärfiguren zu 
Pferd. Kinderſpielzeug auf Rädern. (Der eine Reiter ſtellt einen 
türkiſchen Paſcha, der andere einen polniſchen Ulanen dar). Um 
1800. Höhe 20,5 und 26 cm. 

U104. Bemalte Tonmodellierung. von Friedrich Brechter: 
Löwenbändiger auf einem liegenden Löwen fitzend. In Mannheim 
um 1650 nach der Natur modelliert. Motiv aus der Menagerie 
von Hreuzberg. Höhe 24 em, Länge 36 em. Auf ſchwarzem 
Brett befeſtigt. (Geſchenk des lierrn Georg Hartmann in 
Heidelberg⸗Neuenheim.) ö 

  

Verantwortlich für die Redaktlon: Profeſſor Dr. Friedrich walter, mannheim, Airchenſtraße 10, an den ſämtllche Beiträge zu abreffleren ſind. 

Far den materiellen Inhalt der Artikel ſind die mitteilenden verantwortlich. ——3222 
Verlas des mannbeimer Altertamsvereins E. v., Drack der IX. G. Baes,dh,“Eĩ BAaCbrsterel & m. b. i Rannbeis.
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Ausſchuß-Sitzung am 9. Februar widmete 
der Vorſitzende vor Eintritt in die Tagesordnung dem ver⸗ 
ſtorbenen Ausſchußmitglied Stadtverordneten und Maler⸗ 
meiſter Friedrich Löwenhaupt einen herzlichen Nachruf. 
— Die Erſatzwahlen für die durch Tod und Wegzug 
erledigten Ausſchußmitgliederſtellen wurden vorgenommen. 
Die einſtimmige Wahl iſt auf folgende Herren gefallen: 

Stadtrat und Rechtsanwalt Ernſt Baſſerm ann, Mitglied 
des Reichstags, Dr. hermann Gropengießer, Profeſſor 
am Harl⸗Friedrichs⸗Gymnaſium, und Großh. Landgerichts⸗ 
direktor Frie drich Waltz, die ſich freundlichſt zum Eintritt 
in den Ausſchuß unſeres Vereins bereit erklärt haben. — 
Der Stadtrat hat ſich damit einverſtanden erklärt, daß die 
dem Vereinüberlaſſenen ſtädtiſchen Jubiläumsdenkmünzen 
zum Preiſe von 12,50 Mk. pro Stück in Bronze⸗Prägung 
vom Vorſtand auch an Private abgegeben werden können. — 
Im Sarderobefundus des hieſigen Hoftheaters be⸗ 
finden ſich noch einige kokoko⸗Hoſtüme, die an das ſtadt⸗ 
geſchichtliche Muſeum abgegeben werden ſollen. Sur Be⸗ 
ſchaffung von Erſatzſtücken iſt der Betrag von 500 Mk. in 
den diesjährigen ſtädtiſchen Voranſchlag eingeſtellt worden. 
— Dem Ugl. Landesgewerbemuſeum in Stuttgart 
ſind für die im Dezember v. Is. veranſtaltete Ausſtellung 
„Für Frau und Uind“, ferner dem Sr. Hunſtgewerbe⸗ 
muſeum in Karlsruhe für die im Januar dieſes Jahres 
veranſtaltete Ausſtellung von Vinderſpielzeug verſchiedene 
Gegenſtände aus den Vereinsſammlungen auf Erſuchen 
leihweiſe überlaſſen worden. — Der neue Dienſtvertrag 
mit dem Dereinsſekretär, hherrn Paul Gläſer, wird ge⸗ 
nehmigt. — Sur Vorbereitung der Jubiläumsaus ſtellung, 
insbeſondere zur Anfertigung des Hatalogs, hat der geſchäfts · 
führende Ausſchuß Herrn UMurt Freper, einen jungen 
Münchener Kunſthiſtoriker, engagiert. Mit lebhaftem Dank 
wird Uenninis davon genommen, daß Herr Fabrikant 
Harl Lanz zwei kürzlich von ihm eiworbene Brüſſeler 
Gobelins vom Ende des 17. Jahrhunderts zur Ausſchmückung 
des Ausſtellungsſaales zur Verfügung geſtellt hat. — Der 
Feſtakt zur Feier des fünfzigjährigen Vereins jubiläums 
ſoll mit der feierlichen Eröffnung der Jubiläumsausſtellung 
verbunden und im Ritterſaale des Gr. Schloſſes abgehalten 
werden. Die Grundzüge für das Programm des am gleichen 
Tage (Anfang Mai) ſtattfindenden Feſtbanketts wurden 
feſtgeſetzt. Dank hochherzigen Guwendungen veyſäflder   

Sönner des Vereins (Otto Baer in Chicago, Geh. 
Hommerzienrat l(arlReitz, Klommerzienrat Aug. Köchling, 
Ingenieur Oskar Smreker und Fräulein Luiſe Lauer 
hier) konnten mehrere Ankäufe wertvoller Gegenſtände 
bewirkt werden. Angekauft wurden u. a. ſechs in Wachs 
boſſierte Porträts einer Mannheimer Familie, ein Oelporträt 
des Prinzregenten, ſpäteren Grotzherzogs Friedrich J. von 
Baden, eine Anzahl von Werken, die ſich auf die Geſchichte 
der Pfalz beziehen, ein Mosbacher Fayenceſervice, eine 
pfälziſche Rokoko⸗Monſtranz, ein Renaiſſance⸗Türklopfer 
u. a. m. Ferner wurde es aus Schenkungsmitteln möglich, 
eine Anzahl l(acht größere, dreizehn kleinere) Formen der 
kurpfälziſchen Porzellan-⸗Maaufaktur in Franken⸗ 
thal von einem Antiquitätenhändler zu erwerben. Den 
Formen ſind Abgũſſe beigegeben, welche eine hieſige Porzellan⸗ 
fabrik neuerdings nach dieſen Formen angefertigt hat. Es 
wäre zu wünſchen, daß dem Verein im Hinblick auf ſein 
bevorſtehendes Jubiläum weitere Geldzuwendungen gemacht 
würden, um ihn in den Siand zu ſetzen, weitere Ankäufe 
für Sammlungszwecke vorzunehmen. Auch iſt an die Not⸗ 
wendigkeit der Werbung neuer Mitglieder zu erinnern. 

* * 
*1 

Montag, den 1. März, abends ½9 Uhr findet 
der IV. Vereinsabend im Hotel National ſtatt. Herr 
Profeſſor Dr. Eduard Anthes, Großh. Denkmalpfleger 
in Darmſtadt, wird über: „Kaſtell, Kirche und Palaſt in 
ſpätrömiſcher und frühchriſtlicher Seit“ ſprechen. Der 
hochgeſchätzte Redner wird ſeinen Vortrag durch Lichtbilder · 
vorführungen erläutern. Unſere Mitglieder und Freunde 
ſind mit ihren Damen zu recht zahlreichem Beſuch eingeladen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Becker, Dr., Geh. Oberregierungsrat, Großh. Landes⸗ 

kommiſſär L 6. 
Clemm, Otto, Direktor, Viktoriaſtr. 33. 
Dörflinger, Eberhard, Fabrikant, Prinz Wilhelmſtr. 27. 
Faller, Ernſt, Major, Stephanienpromenade 16. 
Gropengießer, Dr. Herm., Profeſſor, Jungbuſchſtr. 15. 
herr, Fridolin, Cokomotivheizer, Amerikanerſtr. 44. 
Noll, Anton, Baumeiſter, Neckarau, Haiſer Wilhelmſtr. 4. 
Wachenheim, Friedrich, Stadtrat, Tatterſallſtr. 4. 
Werner, Julius, Buchhändler, Heidelberg, Hauptſtr. 112. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Haufmann 
Emil Dreyfus, Stadtverordneter und Malermeiſter Fried⸗ 
rich Löwenhaupt jr., Stadtrat Max Stockheim. 

Ausgetreten ſind: Stadtpfarrer Uarl Ahles, 
Kechtsanwalt Dr. Cudwig Müller, Dr. Uarl Ritter in 
Kaiſerslautern, Kaufmann Auguſt Volk. 

Mitgliederſtand am 20. Februar 1909: 909. 

 



  

vereinsverſammlung. 
Am 1. Febrnar ſprach der durch ſeine erfolgreichen Grabungen 

auf Cyperu weithin bekannte Forſcher Ohnefalſch⸗Richter von 

Berlin⸗Steglitz über Cypern als die Brücke zwiſchen Prient 

und Oecident im Altertum und mittelalter. Der Redner 

begann mit einer kurzen Einleitung über die Lage der Inſel zwiſchen 

drei Erdteilen und ihren natürlichen Reichtum an wäldern, Wein und 

Hupfer. Die Cypreſſe und das Uupfer haben ihren Namen von der 

Inſel, der goldene, ſüße Cyperwein iſt weltbekannt. Schon im Alter ⸗ 

tum war die Inſel die wichtigſte Vermittlerin zwiſchen Morgen⸗ und 

Abendland, mit bedentendem Handel und ſelbſtändiger Hunſttätigkeit. 

Sie ſpielte noch einmal eine bedeutende Rolle unter venetianiſcher 

Herrſchaft als Hanptwaffenplatz und Verkehrsſtation. Aber jetzt gehen 

die wichtigſten Verkehrslinien an der Inſel vorüber, ohne ſie zu be, 

rühren; die alten Seiten der Blüte ſind nicht zurückzurufen; es iſt 

wieder ein rein agrikoles Land wie in der Urzeit. Der Schwerpunkt 

des Vortrags fiel in die Vorführung und Erläuterung der Licht⸗ 

bilder, welche in reichſter Fülle dargeboten wurden. Sie zeigten eine 

außerordentlich vielſeitige Kultur⸗ und Kunſtentwicklung von der älteſten, 

ſog. agäiſchen Feit mit Steingeräten und Anfängen der Hera nik und 

der Uupfer⸗ oder Bronzetechnik, zu der mykeniſchen Periode, in der 

die ſtolzen Könige von Alaſia ſich den Pharaonen gleichſtellten und in 

Ton, Bronze, Silber, Gold und Elfenbein ſchon wunderbare Gefäße 
und Schmuckſachen geſchaffen wurden, wie wir ſie bei Homer geſchildert 

finden. Es folgte die Seit der klaſſiſchen griechiſchen Kunſt, die Ent⸗ 

ſtehung des joniſchen Hapitells und der Götterfiguren, andererſeits 

Heiligtümer mit Weihgeſcheuken, wie ſte der Prophet Ezechiel ſchildert: 

Waſchgeſtühle, Keſſelwagen auf Rädern, Fackelhalter, endlich Lampen 

in verſchiedenen Typen. Mit merkwürdiger Treue erhalten ſich die 

alten Formen, wenn auch etwas umgebildet, durch die Jahrtauſende. 

Aus der byzantiniſchen Seit ſind beſonders kirchliche Schmuckgegenſtände 

in Gold oder Stickerei und Uloſterbauten bemerkenswert. Hierau reihen 

ſich die feſten Bergſchlöſſer und reich geſchmückten Hirchen des mittel⸗ 

alters: wir ſehen rein gotiſche Bauten, wie im Abendlaud, nur mit 

flachen Dächern. Die lange Reihe von Lichtbildern wurde beſchloſſen 

mit Szenen aus dem gegenwärtigen Leben, Volkstypen, Landſchaften, 

Städteanſichten, Interieurs, und zum Schluß ſügte der Vortragende 

noch einige hübſche Proben von Volkspoeſte bei. Die hochintereſſanten 

Vorführungen wurden mit lebhaftem Beifall aufgenommen. F. H. 

Der dichter Graf von Platen in Mannheim. 
Mitgeteilt von Major z. D. Oskar huffſchmid in Heidelberg. 

Auguſt Graf von Platen-Hallermund wurde an 
24. Oktober 1796 in Ansbach als Sohn des markgräflich 
ansbachiſchen Oberforſtmeiſters Auguſt Philipp Graf von 
Dlaten und deſſen Frau zweiter Ehe Chriſtiane Cuiſe, geb. 
Freiin Eichler von Auritz, geboren, 1806 trat er in das 
Uadettenkorps in München ein, bezog im Oktober 1810 
die Pagerie ebendaſelbſt und wurde am 21. März 1814 
zum CLeutuant im Ugl. Bayr. 1. Infanterie⸗Regiment 
„Uönig“ (Standort München) befördert. 1815 marſchierie 
das bayriſche Uontingent nach Frankreich, um am wieder 
ausbrechenden Uriege gegen Napoleon teilzunehmen. Platen 
führte vom 22. Oktober 1815 an ein Tagebuch!), das biz 
zu ſeinem Tode (5. Dezember 1855) in Sprakus die ſtatt⸗ 
liche Sahl von 18 geſchriebenen Bänden erreichte. — Am 
15. April 1815 rückte das 1. Regiment von München aus. 
Dlaten war bei der 5. Uompagnie eingeteilt; die Offiziere 
derſelben waren: Hhauptmann Weber (aus Mainz), Ober⸗ 
leutnaut Tſchamarin (ein Tyroler), die Ceutnauts Schueider 
und Graf von Platen. — Die Mannheim betreffenden 
Aufzeichnungen lauten mit Weglaſſuns alles Nebenſächlichen: 

1) Die Tagebücher des Grafen Anguſt von Platen. Ans der 
Handſchrift des Dichters herausgegeben von G. von Laubmann und 
L. von Scheffler. 2 Bde. Stuttgart. 1896. 1900. 

  

  
ich auf einem Spaziergange dahin zu. 

Den 30. April 1815. Neckarau bei Mannheim. 
Vom 28. weiß ich eigentlich wenig zu ſagen; wir 

hatten (von Hoffenheim aus) einen langen und beſchwer⸗ 
lichen Marſch. Die Hitze war ziomlich drückend, der Weg 
langweilig. In Wiesloch an der Bergſtraße, wohin wir 
kamen, ruhten wir eine Seit lang aus. Von dort bis in 
die Segend von Schwetziungen iſt eine wahre Sandwüſte, 
wo nichts vegetiert als einzelne Graspflanzen und etwas 
Hopfen. Unſer Qnartier war für dieſen Tag Plankſtadt, 
eine Viertelſtunde von Schwetzingen, wo ich bei wohl⸗ 
habenden Bauersleuten wohnte und ſehr zufrieden war. 
Die Pfälzer ſcheinen mir meiſt gute und geſchwätzige Ceute. 
Man ſagt mir, die Franzoſen hätten ſich in dieſer Gegend 
immer höflich und ohne Exzeſſe betragen, die Ruſſen hin⸗ 
gegen fürchtet man. Ich hörte ſehr über die badiſchen 
Truppen klagen ... Deu folgenden Tag marſchierten 
wir über Schwetzingen hierher. Schwetzingen iſt ein 
hübſcher Ort, meiſt mit niedrigen Häuſern, das Schloß 
altfränkiſch. Unſer Marſch war nur kurz, aber von be⸗ 
ſtändigem Regen erſchwert. Von ferne ſah ich zuerſt den 
Rhein ſchimmern. Neckarau, wo wir für jetzt unſer Stand⸗ 
quartier haben, iſt ein ſehr großes, wohlhabendes Dorf 
von drei langen, gepflaſterten Straßen und mit zwei Uirchen, 
einer katholiſchen und einer reformierteu. Ich wohne bei 
einem Bauer; doch gerade nicht ſchlecht. 

Geſtern fuhr ich mit den Hauptmann und dem Ober⸗ 
leutnant Frey, der uns hier beſuchte, nach Mannheim, 
eine ſtarke halbe Stunde von hier. Die Stadt hat weder 
Mauern uoch eigeutliche Tore mehr; dafür iſt ſie ganz mit 
zahlreichen Särten umgeben und gewährt ſchon von Ferne 
einen erfreulichen Anblick. Ungemein freundlich iſt ſie von 
innen. Die Bauart iſt durchaus regelmäßig. Bei jeder 
Ecke überſieht man vier Reihen von Gaſſen zugleich. Die 
Gebäude ſind zwar nicht hoch, wetteifern aber zuſammen 
an Schönheit und Keinlichkeit. Es gibt viele anſehnliche, 
teils mit Bäumen bepflanzte Plätze. Schade, daß die 
Stadt nicht belebt iſt. Sie gewährt dem Fremden einen 
überraſchenden Aublick, für den Einheimiſchen nmag ſie zu 
einförmig lein. Das Schloß iſt groß und prächtig, ein 
Flügel leider ſeit langer Seit abgebrannt. Auch das 
Naufhaus iſt ein ſchönes Gebäude. Mein größtes Ver⸗ 
langen ging jedoch dahin, den Rhein zu ſehen. Ich begab 
mich daher auf die große Schiffbrücke?), die nahe an der 
Stadt iſt. Da lag denn der majeſtätiſche Uönig der Ströͤme 
vor meinen Blicken und wälzte ſeine Wellen unter mir fort. 
Ich ging hinüber bis auf jene linke Seite, die nun dem 
falſchen Volke (den Franzoſen) wieder entriſſen iſt. Ich 
beſuchte auch die Stelle, wo der Neckar ſich in den Rhein 
gießt. Das Waſſer des erſteren wird noch eine Strecke 
weit ſcheinbar zurückgetrieben und vermiſcht ſich nicht ſo⸗ 
gleich. Der Neckar hat bei ſeiner Mündung eine beträcht⸗ 
liche Breite. Es werden dort viele Flöße gebaut. — — 

Am 2. Mai 1815. Neckarau bei Mannheim. 

Der Neckar, nach dem dieſer Ort benannt iſt, hat 
ehemals ſeinen Cauf hierher gehabt. Jetzt iſt er eine 
Stunde entfernt und der Rhein anu einigen Stellen nur eine 
kleine Viertelſtunde von hier. Den geſtrigen Morgen brachte 

Er iſt hier etwas 
ſchmaler als bei Maunheim, aber ein großer Strom kommt 
mir in einer verwilderten Gegend majeſtätiſcher vor als 
bei einer belebten Stadt. — — 

Den geſtrigen Nachmittag und Abend brachte ich mit 
Tichamarin in Mannheim zu, wo eben Jahrmarkt ſtatt⸗ 
fand. Ich kaufte einige nötige Uleinigkeiten und ein paar 
Bücher. — Darauf beſuchte ich mit Tſchamarin das aller⸗ 
dings merkwürdige Naturalienkabinett. Am Eingange ſtand 
der ausgeſtopfte hund des „Vapriſchen Hieſels“, umgeben 

2) Es war die zum Rheinübergang der Ruſſen am 1. Januar 
1814 neu errichtete Schiffbrücke.
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von römiſchen Denkmälernd). Die Steine, Muſcheln, Polyben 
intereſſierten mich wenig. Aus dem Pflanzenreiche war 
wohl das Merkwürdigſte ein Suckerrohr, eine Hokosnuß 
und mehrere Gewebe von Baumrinde. An Vögeln war 
die Sammlung ziemlich reich, unter anderem ein Flamingo, 
zwei Daradiesvögel, Uolibris uſw. Von anderen merk⸗ 
würdigen Tieren ſahen wir ein Zebra, Chamäleons, ein 
Urokodil, eine Ulapperſchlange, eine Rieſenſchlange, wenn⸗ 
gleich noch nicht ausgewachſen, fliegende Fiſche, Baſilisken 
und Skorpionen 1c. Man zeigte uns auch ein Gefäß, aus 
Rhinozeroshorn gearbeitet, Seichnungen, die mit den Füßen 
gemacht waren und was dergleichen Karitäten mehr ſind. 
Was mich am meiſten intereſſierte, waren ſineſiſche, 
türkiſche und lappländiſche Uleidungsſtücke. Wir ſahen 
ſineſiſche Frauenzimmerſchuhe, unbegreiflich klein und ſchmal, 
noch andere, die Uapitän Cook mitbrachte, hemden ohne 
Naht, Waffen, Hemälde der Chineſen; auch ein lapp⸗ 
ländiſches Fahrzeug von Kenntiershaut. Es begreift ſich, 
daß wir dies Uabinett nur flüchtig durchſehen konnten, da 
wir zu wenig Seit hatten. Niemand fühlt mehr als der 
Keiſende, wie kurz und beſchränkt das nienſchliche Ceben 
iſt. Jenes Naturalienkabinett wird übrigens allzuſehr ver— 
nachläſſigt, kann auch keineswegs dem Münchener an die 
Seite geſetzt werden. 

Von dort aus gingen wir beide nach einem Garten 
anßer der Stadt, wo einige Offiziere verſammelt waren, 
dann wieder nach Hauſe. 

Am 5. Mai 1815. Neckarau. 

— — Ein paar Stunden des Morgen bringen wir 
jedoch auf dem Exerzierplatz zu. 

Geſtern erwartete man in Mannheim unſeren Feld⸗ 
marſchall (Fürſten Wrede). Wir marſchierten ſchon um 
ii Uhr dahin ab, um vor ihm zu paradieren, und warte⸗ 
ten auf der Straße nicht länger als bis 8 Uhr abends, 
wo wir unverrichteter Sache wieder zurückkehrten. Ich 
ſah den General Maillot (de la Treille, Frhrn.), der 
unſere Brigade kommandierr. — — Ich lernte auch ein 
paar badiſche Offiziere kennen, habe aber, ihre Sitten⸗ 
loſigkeit ausgenommen, nichts an ihnen bemerkt. Die 
Scham der meiſten meines Standes überhaupt hat das mit 
der alten Seit gemein, daß beide längſt entflohen ſind. 
Man ſagt, die (bayriſchen) HKüraſſiere rücken morgen oder 
übermorgen in Mannheim ein. — — 

Am 7. Mai 1815. Neckarau. 
Schon in der Nacht des geſtrigen Tages erhielten 

wir Ordre, uns den folgenden Tag bereits um 4 Uhr in 
die Stadt zu begeben, um abermals den Marſchall zu er⸗ 
warten. Wir warteten in der Tat bis abends um halb 
6 Uhr, wo er endlich aulangte. Ich hatte ziemlich lange 
Weile; doch ſchrieb ich in einem nahen Uaffeehauſe einen 
Brief an meine Mutter und unterhielt mich auch einige 
Seit mit Damenziehen“). Su Mittag aß ich mit Tſchamarin 
in der „Goldenen Gans“.?)) Die Benennung der Gaſthöfe 
ſind ziemlich drollig in Mannheim, wie auch die der Straßen. 

Der Fürſt Wrede wurde wie ein regierender Fürſt 
empfangen. Er kam in großer Begleitung, da ihm alle 
Generale, Stabsoffiziere und Adjutanten eutgegenritten. 
Die Truppen machten erſt Spalier, ſodann wurde alles auf 
dem Platze zuſammengereiht, wo der Marſchall wohnt, 
und er ging hierauf noch zu Fuß die Glieder durch. Ein 
lautes Vivat begrüßte ihn allenthalben. Er haͤtte die Ehre, 
einmal über das andere den Hut abnehmen zu müſſen. 

) Die an der pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften geſam⸗ 
melten römiſchen Denkſteine, die einen Beſtandteil des Großh. Hof⸗ 
antiquariums bilden, ſind jetzt in Verbindung mit den Altertumsſamm⸗ Kegimente ſtattgefunden; das ganze 2. Bataillon iſt nun⸗ 
lungen aufgeſtellt. 

) Dammbrett⸗Spiel. 
) Das Altmannheimer Gaſthaus zur „Goldenen Gaus“, das 

ſich in O 5, /11 an der Steile des jetzigen Kaffees „Windſor“ befand, 
wurde vor einigen Jahren abgebrochen. 
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Dergleichen Bekomplimentierungen ſind eine Art unabweis⸗ 
baren Fluchs großer Herren. 

Am Il. Mai 1815. Neckarau. 
— — An dieſem Tage, dem Neunten, hatten wir 

nach langer Seit wieder einen Regenguß, der den Land⸗ 
leuten ſehr erwünſcht kam. Als er nachgelaſſen hatte, ging 
ich an den Nhein ſpazieren, wo ich an eine Stelle gelangte, 
an der er ſich in zwei ſehr ungleiche Arme teilt, wovon 
der bei weitem ſchwächere und ſtark zurückgetretene auf 
einem Platze ſo ſeicht und ſchmal wird, daß man ihn 
durchwaten kann. Ich ging auch hindurch und gelangte 
auf eine ſehr große Inſel, die größtenteils mit Waldung 
bedeckt iſt. Das trübe, unfreundliche Wetter trieb mich 
bald wieder nach Hhauſe. Den Abend brachte ich mit dem 
Hauptmann bei Tſchamarin zu; den geſtrigen aber kamen 
wir alle im „Schwan“ zuſammen, wo ein hübſcher Garten 
iſt und Leutnant Schneider einquartiert wurde. — — 

Am 13. Mai 1815. Neckarau. 
Heute Morgen kamen hundert Mann von der 

5. Uompagnie hier an, welche hier bleiben und einquart'ert 
werden; mit ihnen der Oberleutnant Uarl Cella und Perglas 
(Frhr. Pergler von Perglas ſtanimte aus Darmſtadt — 
Hanptmann Moöckel und Ceutnaut Schönbrunn“) (Frhr. von 
Schönprunn) blieben vorläufig noch in Mannheim). Wir 
waren nachmittags im „Schwan“ zuſammen. Perglas iſt 
ein ſteifer, toter Menſch. 

Am le. Mai 1815. Neckarau. 
Wir hatten heute abermals eine große Parade, da 

der Fürſt Schwarzenberg in Mannheim ankam. Er ging 
zuerſt, vom Feldmarſchall (Fürſten Wrede) begleitet, durch 
die Reihen und wir defilierten hierauf vor ihm vorbei. 
Er iſt ziemlich fett und trug eine ſchlichte öſterreichiſche 
Generalsuniform. — — 

Am 21. Mai 1815. Neckarau. 
Vor einigen Tagen marſchierte auch eine HKompagnie 

vom 3. öſterreichiſchen Jägerbataillon hier durch und über⸗ 
nachtete hier. Es waren drei Offiziere dabei, die unſerem 
Hauptmann einen Beſuch machten. Wir wollten ſie des 
Nachmittags wieder beſuchen, trafen ſie jedoch nicht an. 
Nichts iſt mir an den Oeſterreichern mehr zuwieder als 
ihr Dialekt. Wann wird die Seit kommen, wo zum 
wenigſten alle gebildeten Stände der Deutſchen ein menſch⸗ 
liches Deutſch ſprechend 

Am 27. Mai 1815. Neckarau. 
Heute Abend — — fiel ein großes Unglück hier in 

unſerer Nähe vor dem Dorfe vor. Ein Oboiſt nämlich 
von unſerem Regiment, der mit einer Wirtsperſon auf 
der Landſtraße ſpazieren ging, bekam Händel mit einem 
vorüberfahrenden Bauern, kam durch Unvorſichtigkeit unter 
das Wagenrad und dieſes riß ihm einen Fuß ab. Dieſen 
Menſchen, der vier Feldzüge unverſehrt mümachte, läßt 

ein plötzlicher, unvermuteter Sufall zums Urüppel werden. 

Am 4. Jun' 1815. Neckaran. 
Ich weiß nicht, wer dem Oberſten (der Oberſt des 

1. Infanterie⸗Regiments hieß von Theobald)eine unvorteilhafte 
Meinung von unſerer Uompagnie beigebracht. Er ließ 
uns geſtern zur Propretätsparade, wie er es nannte, nach 
Mannheim ausrücken, kounte uns aber nicht viel anhaben. 
Dennoch ſagte er uns, daß wir bis Montag aufs Neue 
erſcheinen müßten. Es iſt eine Beleidigung, wozu er 
vielleicht keinen andern Grund hat, als hauptmann Weber 
ein ſchlichter Mann iſt. der nicht mit anderen Hauptleuten 
um die Wette eifert, der Hahn im Lorbe zu ſein. 

— —Es hat auch eine neue Dislokation unter dem 

mehr in Mannheim und das 1. größtenteils in den um⸗ 
liegenden Ortſchaften; jedoch kommt auch noch die andere 

) Platen, Perglas und Schönbrunn traten am gleichen Tage 
von der Pagerie als Teutnants zum 1. Infanterie⸗Regiment über. 

  

HA4  



  

56 

Hälfte der 5. Kompagnie hierher mit Hauptmann Möckel [woran es überhaupt nicht fehlt. In der Mitte der größz 
und Schönbrunn. — — heute beziehe ich die Rheinſchanz⸗ 
wache.d) 

Am 6. Juni 1815. Neckarau. 
Die vierundzwanzig Stunden auf der Rheinſchanze 

habe ich ziemlich gut hingebracht.— — Wir (Ceutnant 
von Drachenfels und Platen) gingen zuſammen auf der 
Schanze ſpazieren. Sie wurde ſchon im vorigen Jahre 
von den Kuſſen angefangen. Es wäre ſchlimm, wenn wir 
ſie brauchten. Ein paar von unſeren Ingenieuroffizieren 
befinden ſich da, die ich aber nicht geſprochen habe. — — 
Die Schanze iſt übrigens am linken Rheinufer, gleich an 
der großen Schiffbrücke; ich hatte beſtändig den ſchönen 
Anblick des Rheins. Ueberdies iſt es viel angenehmer, 
mittels der Brücke in Mitte des Fluſſes anſtatt am Strande 
zu ſtehen, beſonders da man die vorbeifahrenden Schiffe 
genauer betrachten kann, für deren Durchzug ein Mittel⸗ 
ſtück der Brücke ausgehoben und auf die Seite gerudert 
wird. Wir ſahen wirklich ein zieinlich beträchtliches Fahr⸗ 
zeug, welches gen Mainz fuhr. Es lag lange vor Anker 
und es reut mich, daß ich das Innere nicht beſehen habe. 
vVon der Rheinbrücke konnte ich auch Neckarau ſehr gut 
von ferne wahrnehmen. 

Am 8. Juni 1815. Neckarau. 
Geſtern nach Tiſche fuhr ich nach Schwetzingen, um 

die dortigen Gartenanlagen zu beſehen, aus denen man 
ſo viel Weſens macht. Da es mich heute zu weit führen 
würde, etwas darüber zu ſagen, ſo will ich mirs auf 
morgen verſparen.— — 

Nach der heutigen Seitung iſt Haiſer Alexander be⸗ 
reits in ſeinem Hauptquartier in heidelbergs) und dorthin, 
hoff ich wird nun auch Nathan (Nathangel Schlichtegroll, 
Offizier bei den Jägern des Iſarkreiſes und Adjutant 
des Generals von Schönfeld, bayriſchen Miniſters im ruſſi⸗ 
ſchen Hauptquartier) bald mit ſeinem Generale kommen. — — 

Am 10. Juni 1815. Neckarau. 
— — der heutige, friſche Morgen lockte mich ins 

Freie. Ich ging hinüber nach Feidenheim an den Neckar 
eine Stunde von hier. Die Gegend iſt dort öde und leer. 
In den Ort ſelbſt kam ich nicht, da er überm Fluß liegt. 
— Vunmehr, wie ich geſiern verſprochen habe, zu den 
Schwetzinger Anlagen. Wir Deutſche ſind, beſonders in 
der Gartenkunſt, gleich mit dem Wort „geſchmacklos“ bei 
der Hand und ſo muß ich auch geſtehen, daß ich den 
Schwetzinger Garten trotz ſeiner Celebrität ziemlich ge⸗ 
ſchmacklos finde. Er ſchwankt zwiſchen dem franjöſiſchen 
und engliſchen Geſchmacke und trägt das Schlechtere von 
beiden zur Schau. Man trifft ſehr ſchöne, ſteife Alleen 
ſtatt jener lieblichen, verworrenen Schlangengewinde, denen 
man ſich ſo gerne überläßt. Freilich in einem Cande wie 
die Pfalz könnte man einwenden, wo ſchon die Natur 
tauſend unregelmäßige Schönheiten darbietet, könnte man 
ſich eher einen künſtlichen, regelmäßigen, franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack gefallen laſſen; aber mir gilt nun dieſe Einwen⸗ 
dung ſehr wenig. Uebrigens trifft man herrliche Caub⸗ 
gänge, in denen ſich's ganz lieblich ergeht und deren 

  
Dunkelheit einen angenehmen Eindruck macht. Im ganzen 
SGarten ſind eine Menge Bildſäulen, Monumente und dergl. 
verſtreut; auch trifft man am Eingange der Alleen ge⸗ 
wöhnlich Hirſche, Löwen, Sphinxe uſw. Das erſte was 
uns (mein Bedienter war bei mir) in die Augen fiel, war 
eine Reihe von Fontänen in der Nähe des Schloſſes, 

) Die Rheinſchanze (an Stelle des heutigen Ludwigshafen) war 
1815 neu befeſtigt worden. 

) Vom 5.—25. Juni 1815 war der Aufenthalt des Haupt⸗ 
quartiers der Kaiſer Franz von Geſterreich und Alexander von Ruß⸗ 
land ſowie des Hönigs Friedrich Wilhelm III. von Preußen in 
Beidelberg. Zu Ehren der anweſenden Fürſten fand am 14. Juni 
1615 die erſte feſtliche Beleuchtung der Schloßrninen und der Neckar⸗ 
brücke mit Kolzfeuer ſtatt. 9 u 

kräftig männlicher Schrift eingetragen: 

ten derſelben ſaß Arion mit der Ceyer auf einem Delphin; 

der ſchönſte Gedanken für einen Springbrunnen. Hierauf 

kamen wir in einen Minerventempel. Nicht weit davon 

lag eine Moſchee in toleranler Nachbarſchaft. Man ſchloß 

ſie uns auf und erklärte ſie uns, wie ſie ganz nach Art 

der wirklichen türkiſchen irchen gebaut ſei. Die Gebaͤude 
die damit verbunden ſind, haben einen ziemlich großen 

Umfang. Innen leſen wir mehrere ſchöͤne Inſchriften, 

wie z. B.: „Der Thor hat das Herz auf der Sunge und 
der Weiſe die Zunge am Herzen“ oder „Sammle Sold, 

ſo viel du brauchſt, und Weisheit, ſo viel du kannſt“ ꝛc. 

Es wäre allerdings Nutzen genug, wenn ſich alle Neu⸗ 

gierigen, die die Moſchee beſuchten, dergleichen Sprüche, 

zu Herzen nähmen. 
An das Haupigebäude reihen ſich zwei hohe Tarme 

zu beiden Seiten, deren einen wir erſtiegen. Die Türme 

ſind nicht dicker als ſtarke Eichen; man kann ſich daher 

die ſchmale Wendeltreppe vorſtellen, die hinaufführt. Sie 

iſt finſter, aber ſicher. Oben iſt eine herrliche Ausſicht 

nach Mannheim, Heidelberg, Speyer ꝛc. Es verſteht ſich, 

daß man alles mit Namen bekleckſt findet; ich ſetze den 

meinen nicht gerne in die Nachbarſchaft der Gemeinheit. 
Von der Moſchee wurden wir an eine Ruine geführt, zu 

welcher übrigens, um einen gefälligen Kontraſt zu machen, 

neumodiſche und von aller Baufälliskeit freie Stufen 

hinaufführten. Dies allein konnte meinen Bedienten über⸗ 

zeugen, daß dieſe Steine mit Vorſatz ſo untereinander ge⸗ 

worfen ſeien; unter der Ruine war auch ein Begräbnis. 

Ich meinesteils würde lieber einen Garten um eine wirk⸗ 

liche Ruine haben als eine Ruine in einem Garten. 

Hierauf gelangten wir an einen großen viereckigen Ceich 

mit ſtehendem, überſchlammtem Waſſer, an welchem einige 

Flußgötter angebracht lagen. Es waren Neptun und 

Gkeanus in homeriſcher Göttergröße, deren Urnen ſich 

iedoch, ſtatt gegen den Teich, gegen das LCand kehrten. 

Von dort kamen mir an den ſogenannten Apollotempel, 

der ſehr hoch liegt und zu dem eine Reihe von Staffeln 

führt. Wären nicht mehrere Leute dageweſen, gerne hätte 

ich dem freundlichen Gotte das Gpfer einiger Blumen 

gebracht. 
„Die Sither lag in ſeiner Linken, 
Die Rechte hielt das Elfenbein.““) 

vor der Kückſeite des Tempels ſaßen zwei Nymphen 

oder Najaden mit einer Urne, aus der Waſſer ſtrömte, 

wahrſcheinlich das hippokreniſche, und ſich den Hügel 

hinunter aus einem Becken ins andere goß, welches einen 

angenehmen Anblick gewährte. Unten war eine friſche, 

liebliche Quelle, auf deren Geſtein, ich weiß nicht warum, 

ein bronzener Eber ſaß. Endlich gelangen wir en einen 

Davillon, der ſehr ſchön eingerichtet iſt und mit echt 

chineſiſcher Tapetenmalerei verziert. Er dient den groß · 

herzoglichen Herrſchaften zum Badeorte, wenn, ſie in 

Schwetzingen ſind. In einem der Simmer befand ſich ein 

Einſchreibbuch für die Fremden und ob ich gleich vorhin 

gegen das Namenbeſchmieren der wände geeifert habe, 

ſo trug ich doch meinen werten Namen in jenes Buch ein, 

weil ich dies für eine löbliche Hewohnheit halte und weil 

es mich ſelbſt ſchon erfreut, wie es oft geſchieht, an einem 

ſolchen Grte die Namenszüge eines Freundes zu finden ). 

Vom Pavillon führte man uns an eine Fontäne, in deren 

Mitte ein ſteinerner Raubvogel ſaß. Rings auf einem 
  

) A. W. Schlegels Gedicht „Arion-: 
„Die Sither ruht in ſeiner Cinken, 

Die Rechte hielt das Elfenbein.“ „ Recht 

Der Schwetzinger Apollo hält jedoch die Leier in der Rechten 
und ſpielt ſie mit der Linken. 

ſſeß Platens Eintrag im Fremdenbuch des Won it in t 

i wetzi i : „Am 5. Geſchichte von Schwetzingen, Seite 10s, en pläten- Helermund, 

Kieutenant in bapyeriſchen Dienſten.“      
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hohen Geländer waren andere Vögel ſitzend, welche ver⸗ 
mittels Köhren dazu gebracht werden konnten, alle auf 
jenen Raubvogel ihre Flut herab zu ſpeien. Er ertrug es 
aber ganz geduldig, wie ungefähr ein verdienſtvoller 
Schriftſteller das flutende Geſprudel ſeiner Rezenſenten. 
Doch damit hat es jetzt in Deutſchland keine Not; denn 
das ſchriftſtelleriſche Talent iſt ſo ſelten geworden, daß 
ſelbſt Halb⸗ und Scheinverdienſt und ſogar der Unwert 
von den Rezenſenten geprieſen und gehoben wird. 

Su Seiten der Fontäne waren noch zwei Niſchen an⸗; 
gebracht, welche mit Achat und ſchimmernden Steinen ver⸗ 
ziert waren und vielleicht Srotten vorſtellen ſollten; rings 
herum ſah man lauter große Vogelkäfige, zu denen nichts 
als die Voͤgel fehlten. Vom Baſſin aus verlor ſich die 
Ausſicht in einen Bogengang, welcher mit einer Wand 
endigte, auf die eine Candſchaft in verkleinertem Maß ge⸗ 
malt war, um eine perſpektiviſche Ferne vorzuſtellen. Ich 
enthalte mich aller Anmerkungen über dieſen bewunderns⸗ 
würdigen Kunſtgriff. Von hier aus gelangten wir an den 
ſogenannten botaniſchen Tempel, der die Bildſäule der 
Flora und die Bildniſſe des Theophraſt, Plinius, Cinné 
enthält. Unweit davon ſtießen wir auf eine andere Ruine, 
welche man die römiſche nannte. Sie hatte größeren Um⸗ 
fang als die vorige; allein man empfindet nun einmal 
garnichts beim Anblick eines ſolchen Machwerks, während 
die wirklichen Rudera einer alten Burg oder Hirche tauſend 
Betrachtungen aufregen. Nun hatten wir endlich unſeren 
Cyklus beendet; nur zeigte man uns noch eine mediceiſche 
Venus, in einer Fontäne ſtehend, und einen Pan, der mit 
ſeiner Pfeife auf einem triefenden Felſen ſitzt. Wir er⸗ 
kauften jedoch alle dieſe Uunſt⸗ und Wunderwerke mit 
unſerer baren, klingenden Münze und ich wollte keinem 
raten, ohne Börſe den Schwetzinger Garten zu beſuchen, 
der zum wenigſten — ſeine Ceute nährt. 

Am 11. Juni 1815. Neckarau. 
— — Uebermorgen gehen wir über den Bhein. 

Schon geſtern wurden wir auf dieſen Abmarſch vorbereitet. 
Der Hauptmann, Tſchamarin und ich waren nämlich 
geſtern in dem ſogenannten „Grünen Walde“, einem 
Garten bei Mannheim, und trafen da mehrere Offiziere, 
die uns hierüber Nachricht gaben. — — 

Am 12. Juni 1815. Neckarau. 
Schönbrunn macht mich zu ſeinem Vertranten oder 

vielmehr zu einem ſeiner Vertrauten in ſeinen Ciebes und 
Streithändeln. Zu Seckenheim, eine Stunde von hier, am 
Neckar, wo er war, ehe er hierher kam, machte er die 
Bekauntſchaft der Tochter oder Nichte des reformierten 
Pfarrers1!). Er iſt weder ſchön, noch hat er intereſſante 
Eigenſchaften, aber da bekanntlich der Sohn der Venus 
blind iſt, ſo verliebten ſich Schönbrunn und Julie wechſel⸗ 
ſeitig. So viel als ich aus beider Briefe ſah, iſt es ge⸗ 
wiß, daß ſie ihrerſeits mit weit grötzerer Neigung an ihm 
hängt, als er an ihr. Es iſt bekannt, daß Weiber treuer 
ſind als die Männer vom gewoöhnlichen Schlage, denn es 
gibt ſehr wenige Werthers unter uns. Ich bin gewiß, 
daß Schönbrunn die Geliebte bald genug vergeſſen wird, 
trotz all ſeinen Eiden. Nun, am Abende, als der große 
Sturm kam, war Schönbrunn in Seckenheim auf Beſuch 
und ward gezwungen, des Wetters wegen dort zu über⸗ 
nachten. Dies Ereignis gab dem Hauptmann Möckel 
Gelegenheit, einige ſcherzhafte Verſe an Julien zu ſchreiben, 
worin er ſagte, daß Schöͤnbrunn immer ſolche Stürme 
wünſchte, da ſie ihm günſtig wären, und worin er ſie 
warnte, ihrem Ciebhaber nicht alles aufs Wort zu glauben, 
indeen er ſich gar leicht in jedes hübſche Mädchen verliebte. 
Und dies mag wahr ſein.) Ich habe jene Verſe nicht 
geleſen, aber ich glaube, daß ſie ziemlich witzig ſind, und 

m) Pfarrer in Seckenheim war in den Jahren 1810— 1825: A. 
H. w. Simmermann. * 

  

  

bis hierher kann ich nicht finden, daß Möckel andere Schuld 
hätte als einen Scherz, aber die beiden Ciebenden nannten 
es fürchterliche Verleumdung und Bosheit. Dies war es 
aber nicht, denn Hauptnann Möckel hat die Verſe, ehe 
ehe er ſie abſandte, Schönbrunn'en vorgeleſen, ein Seichen, 
daß er ganz offen und ſcherzend zu Werke ging. Doch 
trut der Umſtand ein, daß er Schönbrunn verſprochen 
haben ſoll, den Brief nicht wirklich abzuſenden. Aber 
desungeachtet tat er es. Dieſer Falſchheit halber nannte 
ihn der beleidigte Cicisbeo einen Schurken und nun war 
jener gezwungen, den beleidigten Cicisbeo herauszufordern, 
und er tat es in einen Billett, welches zwar nicht ganz 
höflich war, aber, ſo viel ich fand, nichts als Wahrheit 
enthielt. Schönbrunn und ſein Freund Perglas fanden 
nicht ſo. Da erſterer die Wahl der Waffen hatte, ſo riet 
ihm der leidenſchaftliche, ehrſüchtige Perglas, Piſtolen zu 
wählen, denn, ſagte er, deine Ehre iſt zu ſehr angegriffen; 
als wenn angegriffene Ehre durch Diſtolen wieder herge⸗ 
ſtellt werden könute und durch Piſtolen mehr als durch 
Degen. Schönbrunn und WMöckel müſſen beide, und be⸗ 
ſonders jetzt, ihr Ceben für die Verteidigung des Vater⸗ 
landes ſparen und welche Befriedigung würde der eine 
haben, wenn der andere fallen ſollte? Ich ſagte dies zu 
Schönbrunn und gab ihm den Rat, den Degen zu wählen. 
Das Duell wird nach einigen Tagen vor ſich gehen. Im 
übrigen kann ich nicht tadeln, daß Hauptmann Möckel das 
Mädchen warnte, was die anderen als eine unſägliche 
Bosheit betrachteten; ich finde es lobenswert. Denn zu 
welchem Ende kann dieſe flüchtige Liebe führen, da er ſie 
doch niemals heiraten kann und wird, noch den Willen 
dazu hat. — — 

Schönbrunn wird in kurzer Seit all dieſe Dinge einer 
anderen zuſichern, die er Julien geſchworen hat. 

Am 13. Juni 1815. Neckarau. 

— — Das Duell, von dem ich geſprochen habe, ging 
wirklich vor ſich; beide Parteien vergoſſen ihr Blut, doch 
Möckel ſoll noch nach Schönbrunn gehauen haben, nach⸗ 
dem er ſchon verwundet war. Der Hauptmann hat eine 
tiefe Verletzung am Arm und ſein Gegner in dem Schenkel, 
leichter und geringer als die Wunde Möckels. Aber in 

der Tat, ſo ein Duell iſt ein rohes Spiel. 

  

Ani 18. Juni 1815. Mannheim. 

Ich bin nun in Mannheim, aber nicht in der beſten 
Cage. Ich bin hier als ein Gefangener. Vorgeſtern war 
hier über der Veckarbrücke eine große Revue unſeres 
KRegiments. Da ich nun gelbe Sommerbeinkleider ſtatt 
blautuchener an hatte, wie es ſich hätte gehört, ſo ſchickte 
mich der Oberſt loon Theobald) in Arreſt. Das iſt die ganze 
Geſchichte und es ward befohlen, daß ich acht Tage 
lang Arreſtant bleiben ſollte. Das iſt der Fluch des 
Wilitärſtandes, daß Verſehen hart geſtraft werden und 
moraliſche Fehler ganz und gar nicht. Was mir am 
meiſten bei der Sache leid tut, iſt, daß meine Hompagnie 
nach Neckarhauſen verſetzt worden; ein ſchöͤnes Dorf am 
Neckar, nur zwei Stunden von Heidelberg. Von dort aus 
hätte ich die ſchöͤne, romantiſche Stadt und Nathan be⸗ 
ſuchen können; nun iſt dieſe Hoffnung verſchwunden. 
Uebrigens ward ich bereits vorgeſtern hier einquartiert und 
wohne ſehr gut und hübſch und bin ſehr zufrieden. Das 
Haus gehört einem Glashändler, welcher Spiegel und dergl. 
fabriziert, mit Namen Schmuckert!2). Er iſt ein verſtändiger, 
alter Mann und hat drei Söhne und zwei Toöchter. Die 

11) Der Vergolder Peter Schmuckert bewohnte damals das Naus 
D 4. 2. Sein Geſchäft ſchwang ſich zu einem der bedeutendſten in 
mannheim empor. Im Jahre 1824 kaufte ſein Sohn, der Möbel⸗ und 
Spiegelfabrikant Konrad Schmuckert, das ehemalige Iweibrückiſche 
Palais (wo jetzt das Bankgebäude der Rheiniſchen Creditbank ſteht); 
zehn Jahre ſpäter ging dieſes haus an die möbelfabrik von F. W. Bürck 
Abei maße ſpütere Schmuckert'ſche Wohnhaus lag bekanntlich in der 

inſtraße. ̃ — 

....e



  

jüngſte derſelben iſt erſt ſieben, die ältere dreiundzwanzig 

Jahre alt, ein ziemlich hübſches »Rädchen und ſo fleißig 
und häuslich. Ich frühſtücke mit ihr und der kleinen. 
Geſtern war ich den ganzen Nachmittag in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft und noch eines jungen Mädchens, ihrer Baſe, ein 
artiges und luſtiges Frauenzimmer. Sie taten alles, mich 
zu unterhalten; aber leider war ich nicht in guter Caune. 
— —NVanette, das iſt der Name der Tochter des Uauf⸗ 
manns, hat einen Liebhaber oder vielmehr Bräutigam 
unter den badiſchen Offizieren, mit Namen Weckner, der 
Leutnant iſt. Sie ſcheinen ſich beide ſehr zärtlich zu lieben 
und er ſchreibt ihr zweimal die Woche. Sie wies mir 
einen ſeiner Briefe; aber ich konnte ihn kaum leſen, wegen 
der Menge von orthographiſchen Fehlern, die aber leichtlich 
aufgehoben wurden durch den edlen Charakter, der aus 
den Briefen ſprach. Sie zeigte mir auch ſein Bild, er hat 
rote Haare, aber eine intereſſante Phyſiognomie. Die Mutter 
Nanettens iſt eine alte, gute, verſtändige Bürgersfrau, das 
Muſter einer deutſchen hausmutter. — — Die Bücher, 
welche ich dieſe Tage geleſen habe, ſind „Die Geſchichte 
des Bombardements von Mannheim Anno 1795.— — 

Dieſen Nachmittag paſſierte das 8., 10. u. 15. Regi⸗ 
ment den Strom und auch einige Jägerbataillone und 
Artillerie; doch wenig von der Witterung begünſtigt, denn 
es hagelte und regnete fürchterlich. Auch mein Stiefbruder 
(Alexander, 10 Jahre älter als der Dichter, war Hauptmann) 
vom 10. Kegimente war dabei; doch konnte ich ihn nicht 
ſehen, da ich nicht ausgehen durfte. Noch weiß ich nicht, 
wie es mit meinem Arreſte wird gehalten werden, der doch 
keine acht Tage dauert. 

Am 19. Juni 1815. Deidesheim. 

Wir ſind hier in einem Dorfe, fünf Stunden entfernt 
vom Rhein. Dieſen Morgen um 9 Uhr gingen wir über 
die große Brücke, die auf 40 Schiffen ruht. Ich früh⸗ 
ſtückte vorher noch mit Nanette und nahm Abſchied von 
dieſer würdigen und angenehmen Familie. Ich verſprach, 
ſie zu beſuchen, ſollte ich wieder in dieſe Gegenden kommen. 
Ich ward mieines Arreſtes entlaſſen und meldete mich des⸗ 
halb noch beim Oberſten, der mir einige unfreundliche 
Worte mit auf den Weg gab. Ehe wir das ſchöne 
Mannheim verlieten, defilierten wir vor dem Uronprinzen 
(ſpäteren UMönig Cudwig J. von Bayern) und Marſchall 
(Fürſten Wrede). — — Unſer heutiger Marſch wurde 
durch eine ſehr heiße Witterung beſchwerlich. Er führte 
uns durch Oggersheim und viele Dörfer, nicht ſo ſchön 
gebaut wie jene Ortſchaften auf der rechten Seite. Oggers⸗ 
heim iſt ganz mit einer Allee umgeben. Deidesheim liegt 
ſehr annehmlich am Fuß der Hügel. — — Das hieſige 
Volk ſcheint nicht mehr ſo ganz ein deutſches zu ſein; auch 
erging es ihnen unter franzöſiſcher Herrſchaft beſſer als 
in dieſer letzten ſturmvollen Seit. Doch ſprechen ſie reiner 
Deutſch als zu Mannheim. — — 

* * 
* 

(DPlaten machte nicht nur dieſen Feldzug bis zum 
Schluſſe mit, er mußte auch mit ſeinem Truppenteile an 
einer andauernden, militäriſchen Beſetzung Frankreichs 
durch die verbündeten Heere teilnehmen. Auf dem Rück⸗ 
marſche nach München traf es ſich, daß Platen von ſeiner 
Ortsunterkunft in Heßheim, eine Stunde von Frankental, 
wieder nach Neckarau in das Quartier kam.) 

Am 21. November 1815. Neckarau bei Mannheim. 
Als ich das letzte Mal dieſen Ort verließ und ſo 

plötzlich, glaubte ich zwar, wieder dahin zurückzukehren und 
zwar denſelben Abend noch, nicht aber erſt nach fünf 
Monaten, wie es geſchehen iſt. Ja, hier bin ich wieder 
in demſelben Orte, demſelben Hhauſe und an demſelben 
CTiſche, wo ich ſechs ſchöne Wochen lang lebte, dachte, 
dichtete. Ich fand alles ſo bekannt, als ich hier einzog; 

hätte. 

  
  

in dieſem Zimmer kenne ich jede Fenſterſcheibe, die Ceute 
empfingen mich ſo freundlich. Es iſt alles beim alten ge⸗ 
blieben. — — Aber ich will in meine Ordnung zurück⸗ 
kommen. Geſtern morgen marſchierten wir von hhetten ⸗ 
heim ab und unſer Marſch, der übrigens nur vier Stunden 
betrug, führte uns unter anderem auch bei Neuleiningen 
vorüber, welches ſehr angenehm auf einem Berge liegt. 

Heßheim, wo wir blieben, iſt ein großer, ſchöner 
Ort, wo ich gut Quartier hatte und viel an meinem 
Pope 13) arbeitete. Heute morgen verſammelte ſich unſer 
Kegiment zu Frankenthal, einem gar hübſchen und ſchön⸗ 
gebauten Städichen, wo wir erfuhren, daß wir und die 
9. Hompagnie hierher kämen. In Mannheim iſt niemaund 
von unſerem Regiment. Vor der Rheinſchanze erwartete 
uns die Sarde und ſo wurde denn feierlichſt durch die 
Stadt paradiert. Man kann ſagen, daß wir über den 
Rhein gelaufen ſind, ſo ſchnell mußten wir die Brücke 
paſſieren, da es vorher geſtockt hatte. Morgen haben wir 
Raſttag. Heute abend fuhr ich mit dem Sohn meines 
Wirts in die Stadt, um ins Theater zu gehen. Da es 
noch zu früh war, als ich ankam, begab ich mich in die 
„Goldene Gaus“, unſer altes Abſteigequartier, des guten 
Eſſens wegen. — — Ich war neugierig, das Theater zu 
ſehen, das ehemals das beſte in ganz Deutſchland geweſen 
und auf dem Schillers erſtes Stück (Die Räuber, am 
15. Januar 1782) zum erſtenmal gegeben wurde. Es iſt 
von außen ein ſehr großes und ſchönes Gebäude. Der 
innere Bau hat nichts Beſonderes. Man gab „Die Hage⸗ 
ſtolzen“ von Iffland. Ich liebe die Iffländiſchen Stücke; 
ihr Verfaſſer kannte die Menſchen; er iſt ganz Natur; doch 
wird er zuweilen allzu natürlich. Die Aufführung würde 
mir gefallen haben, wenn ich ſie nicht in München geſehen 

Eine gewiſſe Madame Röckel ſpielte als Margarete 
ihre erſte Debütrolle und ward am Ende hervorgerufen. 
Sie iſt keine Madame Stentzſch (von 1801— 1830 am 
Münchener Hoftheater).— — 

Am 22. November 1815. Neckarau bei Mannheim. 

— — Ich nahm faſt ungern von Mannheim Ab⸗ 
ſchied. Es iſt gar zu ſchön und freundlich. Die Mann⸗ 
heimer ſind zu bedauern; ſie lieben ihren Großherzog (Uarl) 
nicht und wären gar zu gern unter bapyriſcher Regierung. 
Auch dem Vater Rhein darf ich wohl einen Scheidegruß 
zuwerfen d 

Lebe wohl, alter Rhein, du, 
Wiec oft entzückteit du mich! 
Fließe beiter, fließe ſtille zu, 
Vielleicht auf immer laſſ' ich dich, 
Lebe wohl, alter Rhein, du. 

Ewig, ewig blühe dein Strand, 
Und Schiffe trage die ſtolze Flnt, 
Stets umufert vom dentſchen Land, 
Stets ferne von fränkiſcher Brut! 
Ewig, Vater, blühe dein Strand! 

Nimmer mehr kehre der Deſpot 
Surück, wo dein Grün erglänzt, 
Aber immer babe dein Flußgott 
Die Urne nit Reben bekränzt. 
Segen deinem Flußgott! 

Eichenbeſchattet ſaß ich oftmal 
An deinem Ufer, o Rhein, 
Ließ die Menichen aus freier Wahl 
Und lebte den Muſen alleln; 
Ihrer heiligen Nennzahl! 
Lebe wohl, alter Rhein, wohl 
mit deiner freundlichen Uferſtadt, 
Biſt mir winterlich ſtürmiſch dentſchen Volks Symbol, 
Das, lange ſtill, ſich erhoben hat 
Lebe wohl, alter Rhein, wohll 

Am 24. November 1815. Elſenz bei Sinzheim. 
Geſtern morgen verließ ich Neckarau wahrſcheinlich, 

um nicht mehr ſo bald dahin zurückzukehren. Es war ein 

) Gemeint iſt die Ueberſetzung des Lehrgedichts „Eusy on man“ 
des eugliſchen Philoſophen Alexander Pope (16ss—1740 
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Ibhert Schneegeſtöber und ſehr ſchmutzig und wäſſerig. 
nſer Weg ging über Schwetzingen und Walddorf, nicht 

über Heidelberg, wie ich hoffte. Wir blieben zu Wiesloch 
beim Stabe. Es iſt ein großes und ſehr ſchönes Dorf.— — 
Uunſer heutiger Marſch war nicht groß und die Wege ge⸗ 
froren. Das hieſige Dorf iſt hübſch und groß; ich wohne 
im „Schwarzen Adler“, ziemlich gut, wie geſtern. Wir 
ſind hier noch im Badiſchen und zwar in der ehemaligen 
Dfalz. Morgen kommen wir nach Württemberg und das 
Hauptquartier nach Heilbronn.— — 

Am 12. Dezember 1815 traf Platen wieder in 
München ein. 

Nochmals Mannheim in Rußland. 
Mitgeteilt von Rechnungsrat Dr. phil. nat. Häberle, Reidelberg“). 

  

Eine wertvolle Ergänzung zu den in dieſen Blättern 
(1908, Nr. 2) mitgeteilten Nachrichten über die deutſche 
KHolonie Mannheim in Rußland liefert Pater Keller in 
der Seitſchrift „Deutſche Erde“ (Jahrg. 1908, S. 215—217), 
wo er zum hundertjährigen Jubiläum der Uutſchurganer 
deutſchen UHolonien in Südrußland (Selz, Uandel, Stratzburg, 
Baden, Elſaß und Maunheim) über letzteren Ort fol⸗ 
gendermaßen berichtet: 

„Die Holonie Mannheim wurde im Jahre 1809 an 
dem Steppeufluß Baraboi, 40 Werſt nordweſtlich von der 
Kreisſtadt Odeſſa, angelegt. 

Im Jahre 1808 ſammelten ſich viele Auswanderer, 
namentlich aus dem Großherzogtum Baden 26, aus dem 
Elſaß 16, aus der bayeriſchen Pfalz 8 Familien, zuſammen 
50 Familien mit 105 männlichen und 90 weiblichen Seelen 
und unternahmen, in drei Partien geteilt, die Auswanderung 
nach Rußland. Dieſe Auswanderer wurden in Cauingen 
an der Douau eingeſchifft und fuhren zu Waſſer bis Wien. 
Von Wien nahnien ſie den Laudweg durch Oeſterreich, 
Mähren und Galizien bis zur rufſiſchen Grenzſtadt Radzi ⸗ 
wilow, wo ſie einen Monat ausruhten. Währenddeſſen 
kamen noch 10 Familien aus Preußiſch ⸗Polen, die ſich vor 
fünf Jahren in Polen angeſiedelt hatten, und ſchloſſen ſich 
der zweiten von den genannten Partien an. Im herbſt 
kamen alle dieſe Auswanderer glücklich in Odeſſa an und 
wurden durch Verfügung der Uolonialobrigkeit in die un⸗ 
weit Odeſſa vor fünf Jahren gegründeten deutſchen Holo⸗ 
nien in die Winterquartiere gelegt. 

Im Frühjahr, den 6. April 1809, verſammelten ſich 
alle dieſe Holoniſten unter der Anführung des Ciebeutaler 
Oberſchulzen Franz Brittner und zogen nach dem Orte, 
wo ſich jetzt die Uolonie Manuheim befindet. Das Land, 
auf dem die Holonie angelegt wurde, gehörte vorher dem 
Gutsbeſitzer Uapitän Petro, von dem es die Urone käuflich 
erworben hatte. Es befanden ſich daſelbſt ſechs ſteinerne 
Häuſer, von denen zwei noch im Jahre 1848 von Holo⸗ 
niſten bewohnt wurden, die vier andern aber wegen Un⸗ 
tauglichkeit abgetragen werden mußten. Die Vorſchußgelder 
bekamen dieſe Koloniſten ebenfalls von der Krone wie in 
den Kutſchurganer Holonien; das aus Deutſchland mitge⸗ 
brachte Vermoͤgen dieſer Anſiedler belief ſich auf 2150 Rubel. 

Die Anſiedler naunten ihre Nolonie zuerſt„Mariä⸗Hilf“, 
aber im Jahre 1810 wurde dieſelbe auf Verfũgung der 
Obrigkeit in „Mannheim“ umgenannt. Der Boden der 
Landmarkung iſt meiſt gute Schwarzerde (Humus), an 
einigen Stellen jedoch mit Salpeter gemiſcht. Die erſte 
Uirche wurde im Jahre 18101 C) erbaut, der Bau der 
jetzigen Pfarrkirche im Jahre 1850 vollendet. 

Gegenwärtig zählt dieſe Holonie 208 Hofſtellen mit 
177? Einwohnern, alle katholiſcher Honfeſſion, und hat 

6) Anm. d. Red. Von unſerem Mitarbeiter erſcheint demnächſt 
das Werk: Auswanderung und Koloniegründungen der 
Pfälzer im is. Jahrhundert (Kaiſerslautern, I. Kayſer). 

  

  

  
  

eine Pſarrkirche, ein Paſtorat, zwei Schulen mit 5 Lehrern 
und 258 Schulkindern. 

Die Uolonie Mannheim beſitzt 3705 Deßjatinen Ge⸗ 
meindeland, das zurzeit auf folgende Weiſe verteilt iſt: 
uuter Hofſtellen befinden ſich 105, unter Gemüſegärten 25, 
unter Weinbergen 15, unter Wald 8, unter Waſſer 2, 
unter Steinbrüchen 27, unter Lehmgruben J, unter Ab⸗ 
gründen 13, unter Fahrwegen 50, unter Ackerland 2251/, 
unter Heuſchlag 169 und unter Viehweide 1061 Deßjatinen. 
Waiſenland ſind 300 Deßjatinen vorhanden. 

In dieſer Uolonie befinden ſich zwei Dampfmühlen, 
eine Oelmühle, ein Honſumvereinsladen, neun Uramläden, 
vier Weinſtuben und ein Einkehrhof. Die Sahl der Hand⸗ 
werker iſt in der Urkunde nicht angegeben. 

Auch aus Mannheim ſind im Verlauf der Seit ſehr 
viele deuiſche Koloniſten nach Kumänien, Amerika und in 
der letzten Seit nach Sibirien ausgewandert.“ 

Dieſe Schilderung des Paters Heller aus Uſeniewka 
bei Odeſſa muß uns Reſpekt vor der Rührigkeit unſerer 
Candsleute im fernen Oſten einflößen. 

1* 1* 
1* 

Ein hieſiger Mediziner, der vor zwei Jahren eine 
Stelle als Schiffsarzt beim Norddeutſchen Loyd verſah, 
teilt uns mit, daß unter den ruſſiſchen Auswanderern, die 
während der Revolution Haus und Hof verloren hatten 
und in Amerika eine neue Heimat ſuchten, auch einige 
Angehörige jener pfälziſchen Kolonien waren, die ihren 
pfälzer Dialekt ſehr gut bewahrt hatten, ſo daß ſie ſich ohne 
weiteres mit dem Schiffsarzt verſtändigen konnten. Ein 
alter Mann, der von der Einwanderungsbehörde in New⸗ 
Vork zurückgewieſen wurde und nun die Keiſe als Swiſchen⸗ 

deck. Paſſagier wieder nach Europa antrat, ſprach die Abſicht 
aus, ſich nach Grünſtadt in der Pfalz zu wenden, von dem 
er jedoch weiter nichts wußte, als daß dorther ſeine Vor⸗ 
fahren ſtammten. (Aum. d. Ked.) 

Werke aus dem Mannheimer Kunſtverlag 
von Artaria & Fontaine. 

Im Jahre 1867 wurde in Maunheim eine Firma 
aufgelöſt, die während der zwei erſien Drittel des 19. Jahr · 
hunderts nicht nur hier, ſondern auch auswärts ix der ge⸗ 
ſamten Hunſtwelt hohes Anſehen genoſſen hatte, die Uunſt⸗ 
handlung von Artaria & Fontaine. Dominik Artaria 
(geb. in Blevio am Comer See 1765, geſt. in Mannheim 
1823) war der Begründer dieſer Firma, die mit Recht eine 
Sierde Mannheims genaunt wurde. Er hatte in dem 
Wiener Stammhaus der Familie Artaria ſeine Lehrzeit 
durchgemacht und dann kurze Seit das Mainzer Geſchäft 
geleitet. 1791 heiratete er in Mannheim Auna Maria 
Fontaine, die Tochter des angeſehenen franzöſiſchen Buch⸗ 
händlers Mathias Fontaine (Jeb. (749, geſt. 1818), und 
rief hier 1792 eine Uunſthandlung mit ausgedehntem Huuſt⸗ 
verlag ins Leben. Das ehemalige Gaſthaus zum Drinzen 
Uarl D1, I, Eckgebäude am Paradeplatz, in beſter Lage 
der Stadt, ging 18035 in Dominik Artaria's Eigentum über. 
Von ſeinen ſechs Söhnen haben ſich um die Ausgeſtaltung 
des Geſchäfts, aber auch um das ſtädtiſche Gemeinwohl 
beſonders verdieut gemacht: Uarl Artaria (geb. 1792, 

eſt. 1866) und Philipp Artaria (geb. 1801, geſt. 1878). 
Der erſtgenaunte, Uarl Artaria, übernahm 1816 die Buch⸗ 
haudlung ſeines Großvaters Fontaine!); 1819 vereinigten 
ſich Dominik Artaria, deſſen Bruder Giovanni Maria 
Artaria, und Dominik's Sohn Harl zu der neuen Firma 
Artaria & Fontaine, in der ſich der Name des im Mannes⸗ 

) Die Fontaine'ſche Buchhandlung wurde hier im Jahre 1742 
Peuriadet. des Mathias Fontaine, Karl Fontaine (geb. 1720, geſt. 1802) 
begründet. 

  

  

   



  

ſtamm erloſchenen Buchhändlergeſchlechts Fontaine erhielt. 
Italieniſches Blut (von den Artaria's) und franzöſiſchez 
Blut (von den Fontaine's) vereinigte ſich in Dominik's Kindern. 

Außer den wenigen nach dem Wegzug des kur⸗ 
pfälziſchen hofs noch in Mannheim anſäſſigen Hupfer⸗ 
ſtechern beſchäftigte die Firma auch zahlreiche angeſehene 
auswärtige Hünſtler zur Herſtellung von Unnſtblättern. Der 
Veriag Artaria & Fontaine war durch die Reichhaltigkeit 
der Auswahl und die Schönheit der Ausführung ſeiner 
Verlagswerke berühmt. Davon gibt ſchon der erſte Ver⸗ 
lagsk.italog, den die neue Firma Artaria & Fontaine 1819 
gedruckt herausgab (Catalogue des estampes du fonds 
de Artaria & Fontaine à Mannheim 1819), beredtes 
Seugnis. Wenn wir in folgendem dieſen Hatalog (nach 
dem uns von Herrn Rudolf Baſſermann aus ſeiner 
reichhaltigen Sammlung zur Verfũgung geſtellten Exemplar) 
zum Abdruck bringen, ſo geſchieht dies in anbetracht der 
großen Seltenheit dieſes Druckes einmal, um die Richtung 
und Ausdehnung der Verlagstätigkeit des Artaria'ſchen 
Hauſes zu zeigen, zum andern aber auch, um den Samm⸗ 
lern der einſchlägigen Werke mancherlei erwünſchte An⸗ 
haltspunkte zu geben. 

Die erſte Abteilung des Katalogs umfaßt Werke, die 
mit dem Grabſtichel (burin) hergeſtellt ſind, die zweite 
Werke à l'eau-forte d. h. Aetzungen, die dritte Aquatinta⸗ 
blätter, die vierte kolorierte Blätter, die fünfte Radierungen, 
deren Fertigſtellung noch zu erwarten war. Vertreten ſind 
in dem Uatalog graphiſche Reproduktionen von Werken 
berühmter Meiſter, hauptſächlich der italieniſchen, unieder⸗ 
ländiſchen und deutſchen Schule. Auch einige Blätter nach 
Skulpturen ſind vorhanden, ſo 3. B. Nr. 51 (nach Ver⸗ 
ſchaffelt), ferner Porträts, Städtebilder und Landſchaften. 
Unter den graphiſchen Uünſtlern, die für die Firma ar⸗ 
beiteten, zumteil wohl auch auf deren Koſten reiſten, ſind 
außer einigen Italienern und Engläudern hauptſächlich 
Deutſche vertreten; von beſonderem Intereſſe ſind für uns 
natürlich diejenigen, die in näherer Beziehung zur lokalen 
Hunſtgeſchichte ſtehen, wie Bartſch, Biſſel, Kobell, Kuntz u. a. 

Dem Abdruck ſeien noch folgende erläuternde Be⸗ 
merkungen vorausgeſchickt: Die Preiſe ſind in Gulden nach 
dem 24 Gulden⸗Fuß angegeben, p. en h. bedeutet pièces 
en hauteur, d. h. Blätter in Hochformat, p. en l. pièces 
en largeur, d. h. Blätter in Querformat. Die Maße ver⸗ 
zeichnen zuerſt die Höhe (hauteur), ſodann die Breite 
(largeur) in pouces und lignes nach dem Pariſer Fuß. 
1 pouce oder SFoll Æ”‚ Fuß π 0,0255 m⸗ I2lignes. 

* 1* 
E 

PIECES GRAVEES AU BURIN. 
No. fl. kr. 

1. La Madonna col Bambino, d'après Annib. 
Carracci gravéèe par R. Morghen, h. 2. 3. 
l. 1. 10. p. hn. 5. 30 

2. St. Guiseppe, d'apres Guido Reni par 
G. Longhi, h. 2. 3. 1. 1. 10. p. en h.. 5. 30 

3. Salvatore, d'apres Carlo Dolci par R. 
Morghen, h. 2. 3. l. 1. 10. p. en lnn. 4.— 

4. La Vierge et l'Enfant Jésus, d'après G. 
RKomano par Rouscheway, h. 6. 4. l. 5. 1. 
p. en nnn. 2. — 

5. II Riposo in Egitto, d'apréès Procacini par 
G. Longhi, h. 8. 9. 1. 7,. 3. P. en h. 8. 15 

6. Sta Familia, d'après Raphaél par C. Hess. 
h. 8. 9. I. 7. 3. P. en 8. 15 

7. Parce Somnum Rumpere, ou la Vierge du 
Titien, d'aprẽs Titiano Vecelli par R. Morghen, 

h. 9. 7. l. 13.— P. en l. . 22. — 
3. Christ au Temple, d'après Hondhorst par 
Ct. Hess, à la pointe séche, h. 16. 9. l. 12. 6. 

DP. enn zzn. 8. 15   

Christ qui benit les Enfans, d'après Rem- 
brandt par C. Hess, à la pointe sèche, 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

32. 

b. 16. 9. l. 12. 6. p. en h. 
Ecce Homo, d'après Strubi par Rugendas, 
h. 13. 8. I. 11. — p. en Bn 
La Transfiguration, d'après Raphaél par R. 
et A. Morghen, h. 27. 4. l. 18. 3. p. en h. 

ͤ˖˖˖˖˖„„ 

C. Hess, h. 27. 4. I. 20.— p. en Hh.. 
La Maddalena del Correggio, (de la Galerie 
de Dresde) d'après Correggio par G. Longhi, 
h. 10. 7. I. 14. 2. p. en 1I1I2i 
La Maddalena del Battoni, (de la Galerie 
de Dresde) d'après Battoni par Schulze, 
h. 10. 7. 1. 14. 2. p. en l. 
Dilexit multum, ou Ste Madelaine, d'après 
Schidone par P. Bettellini, h. 16. 10. l. 12. 10. 
P. en h. — —ß— 
Scribe ergo quid vidisti, ou St. Jean Evan- 
geliste, d'après Dominichino par P. Bettel- 
lini, h. 16. 10. 1. 12. 10. p. en h. 
St. Ambroise, Muzio Scevola, deux Sujets 
d'apres Rubens par Schmuzer, h. 18. 6. 
1. 17. 3. p. en h. • — 
Guillaume II. Prince de Nassau, d'après 
Miereveld par R. Morghen, h. 10. 3. l. 7. 10 
p. n nn. 
Stéphanie, Grande-Duchesse de Bade, 
d'après Schroeder par Kessler, h. 12. 2. l. 10. 2. 
Theseus, d'après la Statue de Canova par 
R. Morghen, h 16. 6. l. 12. 10. p. en h. 
Le Charlatan, d'après G. Dow par C. Hess, 
h. 22. 3. l. 17.— Pp. en h. 
Portrait de l'Archiduc Charles d'Autriche, 
d'après Kellerhoven par Schiavonetti, gravé 
au pointillet, h. 22. 5. I. 16. 3. p. en h. 
Portrait de la Reine Louise Wilhelmine de 
Prusse et de sa soeur la Princesse Louis 
de Prusse, d'après Tischbein par Schia- 
vonetti, gravé au pointillet, h. 19. — l. 14.— 
P. en h. 
La Bataille de Waterloo, d'après Atkin- 
son et Devis par Burnet, h. 15. 8. l. 21. 10. 
P. en l. 
La Madonna col Divoto, d'après Correggio 
par Bettellini, h. 23. 10. l. 17. 6. P. en h. 

NB. Les deux Estampes No. 24. 25. ne seront 
publiées que dans le courrant de cet Eté. 

˖(˖˖˖˖„ 

— 2— 

PIECES GRKAVEES A lEAU-FORITE. 

Christ disputant dans le tempie avec les 
Docteurs de la Loi, d'aprées Rembrandt 
par C. Hess, h. 14. — l. 12. 6. p. en h. 
Les Boeufs en Goguette, d'après N. Berg- 
hem par A. Bartsch, h. 10. 1. l. 12. — P. en l. 
Les Chevaux en Repos, d'après Ph. Wou— 
wermans par A. Bartsch, h. 10. 1. 1. 12. — 
P. en l. 
Vue du Chateau de Madrid, par J. J. de 
Boissieu, h. 5. 1. l. 8. 10. p. en l. 
Vue du Champ verd, par J. J. de Boissieu, 
h. 5. 1. l. 3. 10. p. en lll. 
Deux Grands Paysages, d'après Ruisdael 
et Wynants par J. J. de Boissieu, h. 15. 6. 
1. 21. 6. Pp. en l. 

Bernard de Ricke, d'après lui-meèine par 
Bissel, h. 5. 5.. I. 4. 8. P. en h. 

33. 
Le Jugement dernier, d'apres Rubens par 

33. 

11. 

11. 

16. 

5. 

5. 

5. 

11. 

16. 

11. 

—** 25. 

22. 

4. 

2. 

45 

15 

30 

30 

30 

30 

30 

45 

45 

21 

21 

 



  

No, 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 

11. 

42. 

13. 

44. 

45. 

46. 

17. 

18. 

  

Huit Teètes, d'apres Rembrandt et autres, 
gravèes à l'eau-forte et à l'aquatinta par 
M. Kellerhoven, h. 7. 4. l. 5. 10. p. en h.. 8. 
Vingt Paysages, dessinés et gravés par 
Francois Kobell, h. 8. 2. l. 2. 2. p. en h. et en l. 4. 
Sept Sujets, dessinés et gravés par H. Ram- 
berg, de diverses grandeurs 
Suite de 12 Sujets d'après Ferd. Franc. 
et Guill. Kobell, gravée à l'eau- forte et 
à l'aquatinta par Prestel, Kuntz, Bissel et 
Strutt, p. en h. et en l. 
Suite de 27 différents Sujets par Grimm, 
P. en h. et en l. 
Suite de six Sujets militaires, par Klein, 
h. 6. 2. l. 8. 2. p. en l. 
Suite d'Estampes d'après les dessins de 
Guercino qui n'ont pas encore été graves, 
par A. Bartsch, en 40 Planches, p. en h. 
et en l. 
Dessins des meilleurs Peintres des Pays- 
Bas, d'Allemagne et d'ltalie, du Cabinet 
de Mr. G. J. Schmidt à Hamburg, graves 
d'après les Originaux de meme grandeur 
par Jean Th. Prestel, 30 pièces. . .. 33. 

PIECES GRAVEES A L'ACUATINTA. 

Les Docteurs, d'apres Rembrandt par 
Bissel, h. 13. 8. I. 11. — 

Agar renvoyée par Abraham, Agar dans 
le Désert, deux Sujets d'après Claude 
Gelée dit le Lorrain par C. Kunts, h. 17. 3. 
1. 23. 6. p. en l. 
Calipso, Cheval blanc, d'apres Becker par 
C. Kuntz; h. 12. 3. 1. 16. 2. p. en l. 5. 
Le Repos, d'apréès J. van der Does par 
C. Kuntz; h. 18. — 1. 24. — p. en 1l.. ..5. 
Deux Piéces d'Animaux, d'après Berghem 
par Bissel, h. 10. 6. 1. 12. 7. 
Le Foudroiement d'après Guill. Kobell par 
Strutt, h. 13. 9. 1. 17. 5. p. en l. 
Der Mond, der Blitz. deux Sujets d'après 
Fr. Kobell par Bissel, h. 9. 6. I. 14. 10. p. en l. 5. 
Six Vues pittoresque de la Suisse, dessi- 
nées d'après nature par Haldewang et gra- 
vées par Haldewang et Strütt, h. 5. 6. l. 8. 2. 
P. en h. et l. 

Doms in Mainz, deux Sujets d'après Schnei- 
der par Kuntz, h. 16. 9. l. 24. 2. 

par Carey, h. 19. 4. l. 24. 1. 

IArc triomphal d'Auguste à Rimini, deux 
Sujets d'après Verschaffelt par Kellerhoven 
h. 17. 4. 1. 22. 2. p. en l. 

et gravèes par le Chevalier Moretti, h. 17. 3. 
1. 24. 6. P. en l. 

3. Six Vues du Jardin de Schwetzingen, savoir: 
la Mosquée, l'Aqueduc, les Temples d'Apol- 
lon, de Minerve, de Mercure et le Temple 
Botanique, dessinées d'après nature et gra- 
vées par C. Kunts, b. 15. 1. l. 21. 3. p. en l. 

54. Cataracte du Rhin, d'après Schutz par 
. . .. . 

Die Weide, der Kampf, deux Sujets d'après 
Prestel, b. 18. 6. I. 24. 7. p. en 1. 

Guill. Kobell, graves en manière noire par 
Rhein, h. 12. 9. 1. 16. — Pp. en l. 

• —**r 20. 

—*˙*»2* 44. 

P. en nh.. 4. 

—V— 22. 

P. en l. . . 2. 

ä• 11. 
Kuine der Lieben-Frau-Kirche, Ruine des 

P. en l. . 16. 
Vue aux environs de Tivoli, d'après Dietrich 

P. en l.. . .5. 
Le Temple de Minerva Medica à Rome, 

—7*» 11. 
Deux Deécorations Théaàtrales, inventées 

48. 

. 116. 

30 

30 

45 

30 

30 

30 

30 

30   
4 

No. 

56. 

57. 

59. 

60. 

61. 

62. 

63. 

64. 

65. 

66. 

67. 
.P. en l. 

68. 

69. 

70. 

7¹1. 

72. 

73. 

74. 

PIECES COLORIEES. 

Vue de Mannheim, par Kuntz, h. 16. 6. 
1. 20. 8S. 
Vue de FHeidelberg, par Kuntz, h. 18. 6. 
. 20. 8. p. en l. 

. Vue du Chateau de Heidelberg, par Kuntz, 
· 2*2* 16. h. 15. 6. l. 20. 8. p. en l. 

Vue de Baden-Baden, par Kuntz, h. 15. 6. 
1. 20. 8. P. en l. 
Six Vues du Jardin de Schwetzingen, Savoir: 
la Mosquée, l'Aquéduc, les Temples d'Apol- 
lon, de Minerve, de Mercure et le Temple 
Botanique, dessinées et gravées par C. 
Kuntz, h. 15. 1. l. 21. 3. p. en l. coloriées 
à la gouache • — 
Six Vues du Pays de Baden, savoir: 
Heidelberg, Baden, Schloss Falkenstein, 
Schloss Eberstein, Baden-Weiler, die 
Meynau. h. 10. 7. 1. 16.— p. en l.. . .. 49. 
Vue de Francfort s. M., dessinée et gravée 
par Strütt, h. 15. 6. 1. 20. 8. p. en 1. . 16. 
Vue d'Aschaffenbourg, dessinée et gravée 
par Strütt, h. 15. 6. l. 20. 8. p. en l. . . 16. 
Vue du Chäteau Elz, dessinée et gravée 
par Strütt, h. 15. 6. I. 20. 8. p. en 1l. . 16. 
Ruine der Lieben-Frau-Kirche, Ruine des 
Doms in Mainz, deux Sujets d'aprés 
Schneider par C. Kuntz, h. 16. 9. 1. 24. 2. 
P. en l. 
Cataracte du Rhin, d'après Schütz par 
Prestel, h. 18. 6. l. 24. 7. p. en l. 
Vue de Passau, par Strutt, h. 15. 6. l. 20. 8. 

Ansicht im Prater bey Wien, h. 15. — l. 19. 11. 
P. en l. 
Ansicht der Brigitten-Aue bey Wien, 
h. 15. — I. 19. 11. p. en l. 
Douze Vues de la Bavière, Wolfrathshausen, 
Miesbach, Chàteau Branenberg, Chaàteau 
Hohenaschau, Lacs de Seefeld et Ammer- 
see, le Couvent de Tegernsee, 2 Vues du 
Jardin anglais près de Munic, Traunstein, 
Reichenhall, Lac de Chiemsee, Lac de 
Wurmsee; d'après Dillis par Warenberger, 
h. 10. 8. I. 16, — Pp. en l. 

Douze Vues du Pays de Salzburg, savoir: 
Premiéère et Seconde Vue de Salzburg, 
'Entrée du Detroit de Lueg, la Lendt, la 
Klamm, Chateau Werfen, Prielau sur le lac 
de Zell, Zell sur le lac de Zell, Berchtolsgaden, 
Lac de Hintersee, Kœnigsee dans l'Eveché 
de Berchtesgaden, les Bains de Gastein; 
dessinèes et gravées par Strutt, h. 10. 9. 
1. 16. — P. en l. 

Six Vues du Pays des Grisons, savoir: 
St. Luzien-Steig, Mayenfeld, le Chateau de 
Retzuns, Splugen, le Chateau de Reichenau, 
Anders; dessinées et gravées par Strütt, 
h. 10. 8. 1. 13. 10. p. en l. 
Six Vues des Environs de Paris, Savoir: 
le Parc de la Malmaison, Tombeau de 
J. J. Rousseau, Ermenonville, St. Denis, 
St. Germain, la Vallée de Montmorenci, 
b. 15. 6. 1. 20. 9. Pp. en IIlIl. 
Amusemens à Rome et à Frascati, deux 
Sujets dessinés et gravés par H. Ramberg, 

ſu. 14. 7. I. 19. 1. p. en I. 

(· 16. 

132. 

—V*ͤ— 33. 

—＋—* 16. 

— 16. 

—* 16. 

— 16. 

—7**—**⸗ 99. 

— — 99. 

99. 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

75.Dix Vues du Lac de Como, Savoir: Blevio 
werso Torno, Blevio verso Cernobio, Prima 

    

 



No. kr. 

eè seconda Veduta della Pliniana, Villa d'Este, 
Villa Melzi,. Belaggio, Castel Belaggio, Villa 
Sommariva, Villa Giulia, h. 11. ( I. 17. p. enl. 
Agar renvoyée par Abraham, Agar dans 
le Désert, deux Sujets d'après Claude 
Gelée dit le Lorrain par C. Kuntz, coloriées 
à la gouache, h. 17. 2. l. 23. 6. p. en . 

82. 30 
76. 

66. 

PLANCHES AU BURIN 
gui Sont encore enire les mainus des Eraveurs. 

77. LaVictoire remportée près de Leipzig, d'après 
Kraft par J. Scott, h. 15. 8. l. 21. 10. p. en l. 
Portrait de Schiller, d'apres Kugelgen par 
Kessler, p. en h. 
Por rait de Goethe, d'apres Kugelgen par 
Hess, p. en h. 
Portrait de Herder, d'après Kügelgen par 
Amsler, p. en h. 
Portrait de Wieland, d'après Kügelgen par 
Schencker, p. en h. 
Téte de Cbhrist, d'après le tableau d'Annib. 
Carracci qui se trouve dans la Galerie de 
Dresde, gravé par M. Gandolfi, P. en h. 
Agar et Ismaël, d'aprés le tableau de 
F. Baroccio qui se trouve dans la Calerie 
de Dresde, gravé par G. Garavaglia, p. en h. 
La Vierge avec l'enfant Jesus adorés par 
deux Anges, dans un beau Paysage, peint 
par Lißtano Vecelli, gravé par P. Anderloni, 
b., en l. 
Famille dans un beau Paysage, d'apres 

le tableau de Raphael Sanzio, peint pour 
le Duc d'Urbino, qui se trouvait dans la 
Galerie du Duc d'Orléans de laquelle il 
passa dans celle du Marquis de Stafford 
àa Londres où il se trouve mainienant, 
gravé par J. Heath 

25. 
78. 

79. Por zait Je Goethe. d'abres Küselecn v3. 

80. Posbaif Je Herder G'abres Kuseleen 8 

61. Porten Je. Wiennd adres Kneslecn 

82. 

83. 

84. 

85. 

  

miscellen. 
Urſprung der Cassa pia am Gymnafium Mannheim. 

Am hicjgen Gymnaſium beſteht eine Stiftung, aus der alljährlich 
Stipendien im Betrag von 520 mk. an würdige und bedürftige katho · 
liſche Schüler rerteilt werden. Nach der Schrift von J. P. Behaghel, 
Geſchichte und Statiſtik des Lyceums zu Mannheim, 1857, S. 20, könnte 
es ſcheinen, daß dieſe Stiftung erſt 1829 von der katholiſchen Kirchen⸗ 
ſektion errichtet worden ſei. Das war aber wohl nur eine Erneuerung 
oder Beſtätigung; der eigentliche Urſprung reicht nach einer Erklärung 
des Superintendenten und Oekonomen Rigler, Mannheim, 24. Januar 
1799 (Generallandesarchiv Pfalz Generalia 62722) bis in die Mitte des 
18. Jahrkunderts zurück und iſt auf die Hinterlaſſenſchaft des bekannten 
Jeſuitenpaters S taudacher zurückzuführen, der als Beichtvater des 
Hurfürſten Karl Philipp einen großen Einfluß beſaß (vogl. Walter, 
Mannheim I. 497 ff.) und der erſte Rektor des 1222—31 georündeten 
Jeſuitenkollegiums war. Nach dem Tode desſelben fand man in 
ſeinem Fimmer 6255 fl. in bar und eine Obligation von 4000 fl. 

Der damalige Provinzial des Jeſuitenordens Höglein und der nach⸗ 
folgende Rektor des Hollegiums Hutk unterſuchten die Sache. Der 
Pater Sedorf, der bekanntlich als geiſtlicher Erzieher und Beicht⸗ 

vater des Kurfürüen Harl Theodor bis zu ſeinem Tod (1258) eine 

ſehr gewichtige Perſönlichkeit in der Pfalz war (Walter, mannheim 1, 

5. 527 f), gab au, die vorg⸗fundene Summe ſei das Geld, welches 

der Pater Orban, Beicht⸗ater des Kurfürſten Jahann Wilhelm zu 

Düſſeldorf, durch eine Hollekte zuſammengebracht habe. Das ſelbe ſei 

  

das von Orban in Düſſeldorf errichtete Spital beſtimmt geweſen. 

Allerdings habe Staudacher eine Seitlang jährlich 200 fl. [wohl als 

Gins von dem Kapital] nach Düſſeldorf geſchickt, aber er ſei in der 
letzten Feit ſeines Lebens nicht mehr ganz zurechnungsfähig geweſen 

(pleraque propter distortam rationem falza dixisse, vacillasse in 

omnibus). So blieb denn das Geld, das man in Düſſeldorf nicht als 
Eigentum reklamierte, in Mannheim, und Pater Seedorf ſchlug vor, 

es leihweiſe für den 17533 begonnenen Bau der Fofkirche, d. h. der 
jetzigen Jeſuitenkirche, zu verwenden. Der Uirchenbaufonds gab aber 
1750 die ihm geliehenen 2220 fl. zurück, und aus dieſer Summe „ent⸗ 
ſtand die Cassa pia, aus der nach Reſkript vom 25. November 1778 

Direktor Heck jährlich 300 fl. ziehen ſoll und gezogen hat, für arme 
Studenten“. Den Betrag von 3000 fl. aber hatte der Rektor HFuth 

mit Erlaubnis des Provinzialen Höglein dem tief in Schulden ſteckenden 

Heideiberger Hollegium gegeben, und dieſer Betrag wurde, wie es 

ſcheint, niemals zurückgegeben. Auch iſt wohl wenig Ausſicht vorhanden, 

daß die Heidelber zer Sꝓweſteranſtalt als Nachfolgerin des dortigen 
Jeſuitenkollegiums geneigt ſein wird, die einſt geliehene Summe an 

das Mannheimer Gymnaſium zurückzuerſtatten. F. Haug. 

Pfarrer Johann Lillia, ein Mannheimer Aupferſtecher. 

Im Stadtgeſchichtlichen Muſeum befindet ſich unter den Porträts der 

Mitglieder der hieſigen Deutſchen Geſellſchaft ein in Schattenrißmanier 

ausgeführtes Hupferſtichbildnis des Pfarrers J. A. Sambuga (sgl. 

über dieſen Walter, Geſch. Mannheims I, S. 661). Die Unterſchrift 

lautet: „geſto:p von ſeinem Kapelane J. Lillia“. Dieſer Hupferſtich 

iſt etwa um 1785 erſchienen, als Sambuga Pfarrer in errnsheim bei 

Worms war. 
nichts bekannt geworden. 

Ueber Lillias ſonſtige künſtleriſche Tätigkeit iſt bisher 

Er war aus Manngeim gebürtig und ſtammte 

aus der angeſehenen Familie des Handelsmanns Lillia, der in R 2 

am Fiſchmarkt ein Spezereiwarengeſchäft betrieb. Er ſcheint ein Schüler 

Ferdinand Hobells geweſen zu ſein. Wenigſtens hat er im Jahre 1804 

fieben Blatt Radierungen in Tuſchmanier nach Hobell'ſchen Landſchafts⸗ 

ſtudien herausgegeben (Klein⸗Querfolio), die 1s74 in Frankfurt in 

einem nach den Griginalkupferplatten angefertigten Neudruck erſchienen 

  
nach dem Tod Orbans dem Pater Staudacher geſandt worden, damit 
er über die Verwendung entſcheide; jedeufalls ſei es aber nicht für Joſeph Tillia, Regiments arʒt bei f. k. Chevauxlegers⸗Regiment Kinsky.“ 

  

(Nagler, Hünſtlerlexikon Bd. VII, S. 527). Exemplare di⸗ ſes Neudruck 

ſind in letzter Feit öfters in Antiquariatskatalogen angeboten worden. 

Als Beitrag zu Lillias Biographie möge nachſtehende Todes⸗ 

anzeige ge ten, die ſeine Angehörigen im Mannheimer Jutelligenzblatt 

vom 18. Kebruar is t4 veröffentlichten. Er erlag in ſeinen beſten 

Jahren der damals graſſierenden Typhusepidemie. 

„Schreklich, Herzdurchſchneidend war uns die Nachricht, daß unſer 

lieber Sohn Joh. Lillia, katnoliſcher Pfarrer zu Ebersheim bei Mainz 
den laten Abends 7 Uhr in der männlichen Kraſtblüthe des Lebens, 

unerbittlich durch den Tod entriſſen wurde. Das blutende Eltern und 
Brüderherz iſt durch dieſen Verluſt tief ergriffen, und edle Freundſchaft 

mit dem Erblaßten weinet auch in der Ferne männliche Thräuen auf 
das Grab des vollendeten Biedermannes. Als Prieſter vorzüglich ge⸗ 

bildet durch den würdigen allverehrten Gottesmann Sambuga wußte 

er die Würde des geiſtlichen Standes mit Ehre und Ruhm zu krönen. 

— Gerne war er warmer Cehrer, uneigennütziger Rathgeber, wahrer 

vater und Unterſtützer der Armen und nach Möglichkeit Tröſter und 
Helfer der ſo ſehr gehäuſten Kranken — noch auf ſeinem Hranken⸗ 

lager, wohin in das bösartige Nervenſieber, im Dienſte der erkrankten 

Meunſchheit ererbt feſſelte, ertheilte er zur Rettung der erkrankten Rath 

und That, bis er endlich ſelbſt als Opfer dahin ſank. Seine Eltern, 

ſeine Brũüder, ſeine Anverwandten verlieren alles au ihm, ſeine drei 

Gemeinden, für die er leöte, die er Salbungsvoll belehrte, für die er 

zur Bildung der Jugend ſo liebevoll wũrkte, und alles opferte, trauern 

um den edlen, guten, thätigen Seelſorger, der jede Stunde außer ſeinem 

Berufe dahin zu heiligen wußte, daß er ſeine Pfarrbefohlenen auch 

noch zur Liebe häuslicher und ländlicher Kultur aufzumuntern, und ſo 

jeden Augenblik des Lebens durch die erworbene ſchöue Fertigkeit in 

der Zeichnungskunde nachahmungswürdig auzufüllen ſuchte. 

Gottes hoher Friede umſchwebe das Grab des edlen Prieſters — 

wir betken für ihn, und empfehlen ihn allen ſeinen Freunden und 

Bekannten in ihrem heiligen Gebethe. Mannheim den Laten Februar 1814. 

Ludwig Bolongaro. Wittzelm Killia, Fandelsmann.  
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neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXVI. 

II. Aus Mittelalter und Aenzeit. 

B 35. Hupfervergoldete Mouſtranz in reicher getriebener Arbeit. 
Der Boſtienbe.zälter umgeben von einem ovalen sSʒtrahlenkranz 
auf dem ein mit Urone geziertes verſilbertes Rokoko⸗Oenament, 
aus dem Unauf wachſend, angebracht ift. Höhe 52 em. ca. 1750. 

B 36. Silberner Eßlöffel mit auf der Rückſeite befindlichem Fein ; 
gehalts⸗ und Meiſterzeichen: 15. Gebhard. Auf dem oberen Ende 
des Stils eingraviert unter einer Korngarbe: „D. G. d. 18t. July 1817.“ 
Maunheimer Arbeit 1812. Länge 25 cm. (Geſchenk des Herrn 
Privatmann Dalentin Grohe in Heidelberg. Dieſer Löffel 
iſt dem Vater des Schenkers, Daniel Grohe, Pächter des Straßen⸗ 
heimer Hofs, der im Hungerjahre 1812 als junger Mann den 
erſten Getreidewagen für die Armen in Maunnheim einführte, 
vom hieſigen Stadtrat zum Geſchenk gemacht worden.) 

C 408. Krippe aus Fapence. Joſef und Maria mit dem in einer 
Wiege liegenden Jefuskinde, unter dem Stein⸗Tore eines Stalle⸗ 
Im Hintergrunde eine überdachte Futterkrippe. Auf dem Tor⸗ 
bogen ein in einer Wolke ſchwebender Engel in ganzer Fianr. 
Joſef zu Füßen der Wiege ſtehend, Maria hinter der Wiege 
knieend, beide betend. Sockel der imitierte Fußboden eines Stalles. 
Fabrikat Dirniſtein um 1820. Unbemalt. Höhe der Gruppe 28,5 em. 

C 409. Fayence⸗Service, gerippt, außen gelblich⸗grün bemalt, beſtebend 
aus Haffee⸗, Tee⸗ und Riichkanne, ſowie 6 Taſſen mit Untertaſſen. 
Taſſen und Untertaſſen innen mit Blumen⸗ und Randverzierung 
in blau. Auf den Böden der drei Kannen ſowie der Uatertaſſen 
CJ verſchlungen in blau; nuter dem CT der Haffeekanne Z⸗artiges, 
unter dem der Milchkanne h⸗artiges Beizeichen. Fabrikat Mos⸗ 
bach um 1790. Höhe der Haffeekanne mit Deckel 21,5 em, der 
Milchkanne ohne Deckel 15 cm, der Teekanne mit Deckel 10 em. 
Höhe der Taſſen 4,5 em, ob. Dm. 7,5 cm, Din der Untertaſſen 
15 em. Deckei der Kaffeekanne und Teekanne, ſowie einige Taſſen 
und Untertaſſen au verſchiedenen Stellen ausgebrochen. Deckel 
der Milchkanue fehlt. 

C 410. Fapyencekörbchen, oval, Imitation von Weidengeflecht. 
Stempel eingepreßt. Zell. K 2. Ob. Sg. 25 cm, Breite 20 em. 
Ca. 1850. (Geſchenk des Herrn Otto Baer in Chicago.) 

C 411. Fapeuceteller. Imitation von Strohgeflecht und von durch⸗ 
brochenen Holzſtäbchen, welche den Rand buden. Blauer Fabrik⸗ 
ſtenipel: Unter einer Krone Doppelkreis mit Inſchrift: FABRIK 
G. B. GRUNSTADT (Gebrüder Bordollo, welche die Franken⸗ 
thaler Porzellanmanufaktur weiterführten). Dm. 20 em. 1840.x 

C 412. Bemalter Fayenceteller. In der Mitte, von grünen und 
gelben Strahlen umgeben, IHS, das Seichen des Jeſnitenordens, 
mit einem Kreunz und einem von PDfeilen durchbohrten Herzen. 
Auf dem Kand kleine Blumen und Blätter. Fabrikat Dirmſtein d 
Dm. 25 em. Um 1820. 

C 413. Kleiner Teller aus Fayence für Puppenküche mit gemalter 
Blume in der Vertiefung und aſchgrauem Rand. Auf demn Boden 
CT verſchlungen in ſchwarz. Fabrikat Mosbach. 1820. Dm. 9 em. 

C 414. Hleine Schüſſel aus Fayence für Puppenküche mit bunter 
Blumnenmalerei. Die Innenſeite des Kandes mit blanem, die 
Außenſeite mit ockergelbem Kand. Fabrikat Mosbach, ca. 1820. 
Dm. 7 em. 

C 415. Fayenceplatte mit Rocailverzierung (nach einer Franken⸗ 
thaler Form). In granblau bemalt it der auf einer Blumeuranke 
ſtehenden Figur des Oggersheimer Mutter⸗Gottes⸗Bildes. Unten 
Malerzeichen Ri. G. Jedenfalls Grunſtadter Fabrikat. Auf der 
Kückſeite eingepreßt: 1854. Geſprungen und gekittet. Länge 
30 cm, Breite 20 cm. 

  

  
D 85. Großes Henkelglas aus grünlichem Glas mit Emailfarben 

bemalt; zwei Figuren und Sprüche. Links ein Mann, der ein 
Helchglas hält, rechts eine Frau, die in der rechten Band einen 
Hranz. in der linken ein Tuch hält. Beide in der Tracht der 
zweiten Häifte des 17. Jahrtzunderts. Iwiſchen ihnen ein Faß, 
darüber ein Sirkel mit Beil, darüber Jahreszahl 1622. Die links 
und rechts in weißer Emailfarbe aufgemalten Sp üche lauten: 
Liebe mich alein, Oder las gar sein; Lieb haben ohne Danck, 
Macht mier Zeitt und weile lanck. Der ani Henkel befeſtigt ge⸗ 
weſene Fin deckel fehlt. Der Fuß in Blei gefaßt. Mehrfach ge⸗ 
ſprungen. Höhe 19 em, ob. Dm. 9 em. 

J 124. Große Zinnkanne aus dem Beſitz der ehemaligen Maun⸗ 
heimer Metzgerzunft mit Henkel und Deckel, auf drei UKugel⸗ 
füßen ſtehend. Unter dem fratzenartigen Ausguß iſt eingraviert: 
„JOHANNES MfELCHERů* GRAV: TER JVNGITS 2, dar⸗ 
unter Jahreszahl à 1688 ⸗. Im unteren Ceil iſt in großer Dar⸗ 
ſtellung eingraviert die Schlachtung eines Ochſen durch einen iletzger, 
daneben ein Haus, aus dem ein KHund herausſpringt. Auf den 
Augelfüßen ſchildhaltende Greife. Auf dem einen =chilo eingiaviert: 
JOHAN VA (Valentin) KVNBACHER Z2ZUNFTIiEISTER 
(Die anderen beiden Schilde ſind weggebrochen.) Den Deckel krönt   
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ein weiterer ſchildhaltender Greif; die Inſchrift dieſes Schildes 
lautet: RENOVIERT HERR JOHAN CHRISOSTOMUS 
MANG 2U0NFTIIEISTER 1728. hötze mit Deckelgreif 59 cm, 
unt. Dn. 25 cm. ob. Dm. mit Ausguß 21 cm. — Der Sti ter 
dieſes Kruges iſt Johann Melchior Grohe (Grau = Grohe) 
der Jüngere, ein Sohn des gleichnamigen Meiſters, der in der Funft⸗ 
verſammlung vom 10. März 1688 als Meiner anigenonnnen wurde. 
Der darauf bezügliche Emtrag im Funftprotokoll lautet: „Johaun 
Melchior Grohe der Jüngere, alhier zu Mannheim gebürtig, iſt 
auf ſein behöriges Anſuchen zum Mitmeiſt'r ins Handwerk auf⸗ 
genommen worden, der nun eine Zinnen Handte dem ljandwerk 
geliefert und dahero deß UHandwerksgelds, weilen er eines mit⸗ 
meiſters alhier Sohn iſt, befreyet, lant der Handwerk⸗Orduung.“ 
(Deponiert von der hieſigen Metzger⸗Innung.) 

K 232. Eiſerner Türklopfer in Renaiſſanceſtil. An den Seiten 
vogelkopfartige Ausladungen. Aus der Pfalz ſtammend. Größte 
Breite 12 em, Höhe 17,5 em. Um 1650. 

U105. Bemalte Tonmodellierung von Friedrich Brechter. 
Sitzender, lange Pfeiie rauchender Türke. HZöhe 14,5 cm, Breite 
14 em. Um 1860. (Geſchenk der Frau Stadtrat Adolf Brechter 
Witwe in Heideiberg.) 

U106. Modell zum Karlsruher Karl Friedrich⸗benkmal. In 
Gips modelliert vom Mannhzeimer Rofbildhauer Max Joſef Pozzi 
(geſt. 1842). Großherzog Karl Friedrich in großer Uniform mit 
Ueberhangmantel, in der rechten Hand Marſchallſtab, rechten 
Fuß leicht nach vorn geſetzt, auf einem Sockel ſtehend. Auf der 
Vorderſeite des Sockels das von zwei Greifen gehaltene badiſche 
Wappen, auf den drei anderen Seiten weiterer Reliefichmuck. 
Unter den Reliefs der vier Sockelſeiten verſchiedene Inſchriften. 
Links unten am Sockel ein liegender Löwe, rechts eine Sphinx. 
Angefertigt um 1850. Nicht ausgeführier Konkurrenz⸗Eutwurf 
für das Harlsruher Denkmal (Grundſteinlegung 1828. Euthüllung 
des von Schwanthaler ausgeführten Standbildes 1844). Höhe des 
Sockels 40 cm, untere Breite 55 cm, Höhe des Standbildes 32 em. 
(Gejchenk von Herrn Kegierungsrat Scheyrer in Kar.s.uhe und 
Nerru Eiſenbahninſpekior Scheyrer in Darmſadt.) 

U107—112. Sechs Wachsbildniſſe, darſtellend den Apotheker 
Franz Joſeph Razen (Beſitzer der Schwanenapotheke ſeit 1816, 
Mitglied der hieſigen Freimaurerloge, Verfaſſer des „Manreriſchen 
Blütenkranzes“), deſſen Frau Joſephina geb. De Serriere (mit 
ihr verheiratet ſeit 1802) und deren Tochter Maria Suiſa Anguſta, 
ſowie die Eltern der Frau Razen, den in Mannheim lebenden, 
1811 verſtorbenen pfalz⸗bayer. Hofgerichtskanzliſten Franz Joſeph 
v. Serriere und deſſen Frau Magdalena nebü einem Sohne. 
Hüftbilduiſſe in Profil, nach links und rechts, das Kind Razens 
in ganzer Figur mit Blumenkörbchen auf einem Steinblock ſitzend. 
Wahrſcheinlich von dem hieſigen Wachsboiſierer Janaz Hinel 
modelliert. Sämtliche in ovalen, vergoldeten Rahmen von 
15 12,5 em und 15 5: 11 em. Um 1800 und 1815. (Geſchenk 
des Herrn Otto Baer in Chicago.) 

VI. Silderſammlung. 
A 114d. Mannheim. Hettenbrücke, Auſicht vom rechten Neckar⸗ 

ufer aus. Unterſchrift: Kettenbrücke in Mannheim. Lith. von 
G. B. ca. 1860. 30: 21 cm. (Geſchenk des Herrn Karl Nagel 
hier.) 

A 146, 97. Mannheim. Gaſthaus zum ſchwarzen Baͤeren (an deſſen 
Stelle jetzt das Hotel Deurſcher Hof C 2. 16 ſteht.) Reklameblait 
des Gaſtgebers Kourad Kolb. Stahlſtich, ca. 1850. 14: 12 cm. 
(Geſchenk des Rerrn Privatmann Rermann Stadel hiei.) 

B 255b. Sähringen. Vurgrnine. Stahlüich, gez. u. geß. im Atelier 
von O. Fronimel, ca. 1860. 22,5: 15,5 cm. 

C 39h. Karl Theodor, Hurfürſt vou Pfal baiern. Bruſtbild nach 
rechts in ovalem Meda⸗llon mit Titel und Lehensdaten. Unier⸗ 
ſchrift uunt Reichsvikariat-⸗wappen: BEK PFALZER JUBEL- 
FURST. Im Jahre Seiner 50jährigen Regierungsfeyer u. 21en 
Reichsvicariais. Seiner würdigen Frau Gemahlin, Frau ELISA- 
BETH AUGUSTE Churfürsin von der Pfalz & & & unter- 
thänigst zuge innet von Karl Matthias Ernst. Mannheim, d. 

31ten Deceniber 1792. Kupferſtich 16: 10,5 em Pendant zu (66 dl. 

C 66d. Elifabeth Auguſta. Kurfärnin von Pf ilzbaiern. Bruſt⸗ 
bild nach links in ovalem Medaillonm mit dem Titel und Cebens⸗ 
daten. Unterſchrift mit Reichs vikariatswappen: DEKR PFALZER 
JUBE,-FURSTIN Im Jahr Ihrer 50jàhrigen Regierungs- u. 
Vermählungs-Feyer Ihrem Durchlaucht. Herrn Gemahl, Herrn 

CAKL THEODOR Churfürsten von der Pfalz & & & unter- 
thänigst zugeeignet von Karl Maithias Ernst. Mannheim, d. 
31 ten December 1792. Hnpferſtich 16: 10,5 em (Pendaut zu C 30 h). 

D 2r. Karl, Großherzog von Baden. Bruſtbild nach liuks. Unter⸗ 
ſchrift: Carl, Groß⸗Herzog von Baden. Geb. den 8. Juni 1786. 
Geſt. I8. Dezember 1818. Lithogr. 42: 32 cm. 

O 23. Friedrich, Prinzregent von Baden, nachmaliger Großberzog 
Friedrich I., geb. 1826, geſt. 1902. Bruſtbild nach rechts in 
Generalsuniform mit dem Band des ſchwarzen Adlerordeus. Oel⸗ 
gemälde auf Feinwand, ca. 1655. 79:55 cm. 
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VIII. Siblisthek. 

A 381. Berlin. Königliches Muſeum für Völkerkunde. Führer durch 
die Senderausſzeuuns der Prühiſtoriſchen Abteilung. Berlin 1908. 
35 5. 

A 385. Darmſtadt. Großh. Heſſiſches Candesmuſeum. Führer durch 
die Kunſt⸗ und Hiſtoriſchen sammlungen. mit Grundriſſen der 
Sammlungsräume: Darmſtadt 1908. 132 S. 

A 407. Hofmann, Friedrich h. Das Europäiſche Porzellan des 
bayer. Nationalmuſeums. Hatalog des bayer. Nationalmuſeums. 
Sehnter Band. Mit 22 Tafeln, 100 Textabbildungen und s Marken⸗ 
tafeln. München 1908. 232 S. a“. 

B 62 cm. Hüchler, Th. Der badiſche Feldzug der Großh. Heſſiſchen 
TCruppen. Butzbach 1849. 56ů „. 

B 388f. Scultetus, M. Abraham. Hochzeittpredigt Bey dem 
Fürſtlichen Beyläger deß Durchleuchtigen / Kochgeborenen Fürſten 
und Herrn / Herren Georgij Wilhelm Marggraven zu Branden⸗ 
burg .. . init der auch Durchleuchtigen / hochgebornen Fürſtin und 
Fräwlein / Fräwlein Eliſabeth Scharlotta / Pfaltzgräfin bey Rtein / 
Hertzogin in Bayern/ Churfürſt Friederichs deß vierdten hoch⸗ 
loͤblichſter Gedächtnuß hinterlaſſen eheleiblichen Tochter / Anna 1616 
den 15. Julij in der Cyurfürftlichen Schloßkirchen zu Heydelberg 
Bey Johann Lancellot / Im Jahre 1616. 

B 389tf. FHelmolt, Fans Eliſabeth Charlottens Briefe an 
Harcline von Wales und Anton Ulrich von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel. Wortgetreuer Nachdruck der 1789 durch Aug. Ferd. von 
Veltheim zu Braunſchweig veröffentlichten Bruchſtücke. Mit einem 
Bildnis Liſelottens in GSravüre. Annaberg in Sachſen 1909. 4a⁶ 5. 

B 428c. Kurtze Anzeig Daß dem Durchleuchtigſten Hochgebornen 
Fürſten und Uerrn 5Errn Philipps Cudwigen Pfaltzgraven 
bey Rhein / Vormund vnd der Churfrl. Pfaltz Administratorn, in 
Bapern /x Hertzogeu/die TVTEL vnnd ADMINISTRATION 
vober die hinderlaſſene Churfürſtliche Pfaltzgräviſche 
pupillen vnnd derſelben zugehörige Laud vnd Leut einig vnnd 
allein zuſtendig ſeie .... Getruckt zu Laugingen / bei M. IACOB 
Winter / im Jahr 1610. 118＋41 8. 

B 428 d. Beſtendige Ablainung Deß Heidelbergiſchen ungegründeten 
kurtzen Berichts Sſummariſchen Information, ausgeſprengten 
Pateuts, genanten Widerlegung / vnnd erſt newlich darauff gefolgten 
ſehr anzügigen Defension vnnd Rettung / Inn Sachen Deß nulangſt 
verſtorbnen Churfürſt Friedrichs Pfaltzgraveus unzulaſſige 
Vormundſchaffiliche Verordnung betreffend. Psalm XVII. HERR 
ſprich Du in meiner Sach / vnnd ſchawe Du aufßfs Recht. Getruckt 
zu Laugingen 16161. 342 S. 4. 

B 464 b. [Seedorf, Fr.] Sendſchreiben über Die ſtrittige Glaubens⸗ 
fragen: Worinn die fürnehmſte Beweg⸗Urſachen enthalten: Hrafft 
deren Der Durchleuchtigſte Fürſt und )ERR Hr. Friderich, Pfaltz · 
graff bey Rhein entſchloſſen, Mit der Heiligen, Katholiſchen, 
Apoſtoliſchen, Römiſchen Kirch Sich wieder zu vereinigen. Nach 
der zwepten Frantzöſiſchen Ausgab, in die Teutſche Sprach über⸗ 
ſetzt Von einem Prieſter der Geſellſchaft IESU. Sweyte Auflag. 
Maunheim gedruckt und verlect in der Churfürſtl. Hoff⸗Buch⸗ 
druckerey von Nicolao Pierron, Chur⸗Pfältziſchen Cammer Fourier 
1251. 686 5. — Beigebunden mit Nennung des Verfaſſers: Borred: 
über welche Der Tübinger Anonymus ſo hefftig, und ſo unbillig 
zürnet. Mannheim bei Pierron. 1750. 83 2.1 

B 480b. Der Ungewiſſenhafte Gewiſſens⸗Rath vorgeſtellet in 
einer Theologiſchen Facultät zu Heidelberg Bedenken über etzliche 
Brieffe Johann Kudewig Langhanſens Vormahls bey des 
verſtorbenen Churfürſten von Pfaltz Durchl. geweſenen Beicht⸗ 
vaters Geheimden und Gewiſſens⸗Raths / Darinnen er Ihre 
Churfürſtl. Durchl. zur Desertion Dero Gemahlin / und ungebühr⸗ 
lichen Buhlen⸗siebe mit einer gewiſſen Hofdame verleiten wollen / 
Samt einer Vorrede / worinn deſſen Conduite, Verbrechen / und 
Beſtraffung mit mehren enthalten. 

  
Gedruckt im Jahre 1669. 

65 S. 4. Verfaßt 1684 von J. G. Fabritius, J. W. Matthaei 
und J. G. Ohm. 

B481f. ANTIMANIFESTVM: HOC EST,REFVTATIO SOLIDA/ 
MANIFESTIL PALATINI DEISEPTEVIRATUTRANS- 

LATCO. /EXCVDEBATVK ANNO./ MDCxL. 86 S. 
B 481 g. ANTI-MANITFESTATIO./ Das iſt: Weiterer Gegen Be / 

richt vnd wahrhaffte Ablai / nung / Eines in der Pfältziſchen Chur⸗ 
ſach vuflängit im Truck ausgangnen Scripti: Breuis Manifestatio 
Anti-Manifesti Bauarici &c intitulirt. Darinn Hürtzlich demon- 
strirt wirdt / daß der Author deß widrigen Scripti ... Satzungen 
gleichformig iſt. (O. O.) Getruckt im Jahr MDCXXXXI. 
178 S. 4 

C 177t. Dietſch, Guſtav. Die Honkönigsburg als Ruine (Eigentum 
S. M. des Haiſers). Mit 12 Juuſtrationen in Autotypie und 
einer Grundrißkarte. markirch i. E. 1905. 67 S. 

C 177ta. Album der Honkönigsburg. (25 Anſl æten in Autotypie.) (1908.) 

Verantwortlick für die Azdaktion: Profeſſor Dr. Friebrich Walter, Maunheim, Kirckhenſtraße 10, au den ſänntlicke Beiträge zu adreſſieren find. 
verantwortlick. Fur den materiellen Jnhalt 
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C 346 p. Achtnich, Th. Feſtpredigt zur Feier des 300 jährigen 
Jubiläums der Stadt mannheim, gehalten am 2. Juni 1907 in 
der Trinitatiskirche. Maunheim 1902. 8 8. 

C 382 pd. Rau, Heribert. Eine Predigt über Römer s, 14. Auf 
veltziges Verlangen dem Druck übergeben. Mannheim 1854. 
15 8. 

C 388 d. Mannheim. 25 Jahre Geſchichte des Velozipediſten⸗Verein 
Mannheim, Bundes verein des Deutſchen Radfahrer⸗Bundes. Sur 
Feier ſeines 25jährigen Beſtehens am 10. und 11. Oktober 1908. 
Bearbeitet und heraus gegeben durch den Vorſtand. Mit Abbildun⸗ 
gen. 75 8. 

C 393 al. Mannheim. Programm für das Erſte badiſche Candes⸗ 
Schießen vom 28. Juni bis 4. Juli 1863. Rannheim 1865. 15 S. 

C 393 f. Mannheim. Die Organiſation der ſtädtiſchen Schulen 
betreffend. (Vorträge des Gemeinderats und kleinen Bürger⸗ 
Ausfchuſſes an den großen Bürgerausſchuß.) Mannheim (184?). 18 S. 

C 429 m. mMannheim. Mannheimer Stadt⸗ und Landbote. Jahrg. 
1834. Nr. 1—223. I. Januar bis 30. September. Verleger: 
Heiurich Hoff. Redigiert unter Verantwortlichkeit von A. Weimann. 
1092 5 

C 500 v. Roth, Karl. Die 10 Federzeichnungen vom Ciſterzienſer⸗ 
Hloſter Schönan bei Heidelberg. Seckenheim o. J. 24 8. 

C 522 f. Becker, Albert. Rneingeiſter. Zur Vollendung und Weihe 
der Kaifergruft zu Speyer Speyer 1908. 27 5. 

C 567b. LA GRANDE ET SIGNALEE VICTOIRE emportee 
en champ de bataille par l'armee Catholique, sur l'armee 
Protestante allant au nombre de vingt mille combatuns au 

secours du Prince Palatine . .. (Schlacht bei Wimpfen 1622.) 
Paris MDCXXII. I4 S. 

D 5 en. Brandes, Joh. Chriſtia n. Der Landesvater, ein Schauſpiel 
in fünf Aufzügen. 1791. 149 5. 

5 e0. Brandes. Die Erbſchaft oder der junge Geizige, ein Luſt⸗ 
ſpiel in vier Aufzügen. Mannheim 1781. 124 8. 

5 ep. Die Mediceer. Ein Schauſpiel in fünf Aufzügen von 
Johann Chriſtian Brandes. 1792. 304 5. 

5 ed. Oitilie. Ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Johann 
Chriſtian Brandes. 1792. 300 5. 

5gd. Strickſtrack, Eduard. Ludwig Camerarins, Kurpfälziſcher 
Geheimer Kath und Geſandter Schwedens im dreißigjährigen 
Hriege. Haller Diſſertation. Halle 1829. 30 5. 

20 bn. Ayles. Worte des Gedächtniſſes, geſprochen am Grabe 
des Herrn Friedrich Kauffmann, Fabrikbefitzer, am 12. Inni 1902. 
Mannheim 1907. 7 5 

28 c. Doll, K. W. u. Turban. Dem Andenken des Berrn 
Harl Mathy Exc., geweſenen Großh. bad. Staatsminiſters der 
Finanzen und Präſidenten des Staatsminiſteriums und des Handels⸗ 
miniſteriums in Karlsruhe. Perſonalien und Grabrede. Hacls⸗ 
ruhe (1868). 15 5. 

30 fp. Oertel, Cic. Sur Kebensgeſchichte des Dichters und 
malers Friedrich Müller. (Programim des Königl. Gymnaſiums 
in Wiesbaden.) Wiesbaden 1875. 15 S. 40. 

30 fp. Hettner, Hermann. Bilder aus der deutſchen Sturm⸗ 
und Drangperiode. Maler Müller. (Sonderabdruck aus „Illuſtrierte 
dentſche Monatshefte“.) 2 5. Mit einem Bild des Malers. 

54 pe. Vogler, Georg Joſeph. Stimmbildungskunſt. [Mit 4 Noten⸗ 
tafeln) Mannheim in der kahrfürſtlichen Hofbuchdruckerei 1776. 6 5. 

62g. Wittich, Johann Friedrich, pfarrer. Handſchr. Tage⸗ 
buch 1220 —81, worin Aumerkungen und Auszüge aus verſchied. 
wiſſenſchaftlichen Büchern uſw. 368 S. 

Aus Wittichs Beſitz: 3 Sammelbände in 8“ von Predigten 
darunter Mannheimer Predigten von Liſt, Kaibel u. a. Von dem⸗ 
ſelben ein weiterer 5ammelband, Predigten u. dergl. in 4“. 
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Inhalts⸗verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

—J. Philipp Zeller, der Begründer des Mannheimer Aliertumsvereins. 
— Ein Wittelsbachergrab in der Mannheimer Trinitatiskirche. Von 
PDrofeſſor Dr. Friedrich Walter. — Hab und Gut eines pfälziſchen 
Schulmeiſters aus dem Anfang des 1s. Jahrhunderts. Mitgeteilt von 
Ernſt Baſſermann, Mitglied des Reichstags. — Schickſale des 
Dorfes Sandhofen im 17. Jahrhundert. Von Pfarrer Joh ann es 
Klenck in Sandhofen. — Miscellen. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Vom Großherzoglichen Seheimen Habinett iſt 

mitgeteilt worden, daß Ihre Königlichen Hhoheiten der 
Großherzog und die Großherzogin die Einladung 
zum Feſtakt und zur Eröffnung der Jubiläums⸗ 
Ausſtellung am Samstag, den 8. Mai vormittags 
½12 Uhr dankend angenommen haben. 

* * 
2* 

Die Vorbereitungen für die Zubiläums-Aus ſtellung 
nehmen erfreulichen Fortgang. Ueber Erwarten groß iſt 
die Fahl wertvoller Werke der Uleinporträtkunſt, die uns 
aus Privatſammlungen und aus Familienbeſitz für die Aus⸗ 
ſtellung zur Verfügung geſtellt worden ſind. Das Programm 
mußte daher inſofern eine Einſchränkung erfahren, als 
Werke der Uleinkunſt, die zu dem Hauptthema, die Hunſt 
des Uleinporträts von 1700 —1850 in ihren mannigfachen 
Erſcheinungen und verſchiedenartigen Techniken vorzuführen, 
keine nähere Beziehung haben, nur ausnahmsweiſe zuge ⸗ 
laſſen werden. Der Katalog iſt in Arbeit und ſoll am 
Eröffnungstage druckfertig vorliegen. Der Bearbeiter des 
Hatalogs, Herr Dr. Hurt Freyer, wird der Aufzählung 
und Beſchreibung der ausgeſtellten Gegenſtände einen An · 
hang mit näheren Angaben über alle vorkommenden   

Hünſtler nachfolgen laſſen, woraus ſich für das in Huuſt⸗ 
handbüchern und Lexiken über Gebühr vernachläſſigte Ge · 
biet der Kleinporträtkunſt mancherlei nicht unwichtige neue 
Aufſchlüſſe ergeben werden. Man darf erwarten, daß der 
gedruckte Uatalog, dem einige Reproduktionen der ſchönſten 
Stücke beigegeben werden ſollen, für den Hunſtfreund und 
Sammler bleibenden Wert behalten wird. Der Ein⸗ 
lieferungstermin für die zur Ausſtellung dargeliehenen 
Gegenſtände, der auf ſpäteſtens J. April feſtgeſetzt war, iſt 
auf mehrfaches Verlangen bis 7. April verlängert worden. 
Ein weiteres Hinausſchieben iſt mit Kückſicht auf die Be⸗ 
arbeitung des Katalogs und das Arrangement der Ausſtellung 
nicht möglich. 

*. *. 
* 

In der Ausſchuß-Sitzung vom 8. März wurde mit 
lebhaftem Dank von verſchiedenen wertvollen Schen ; 
kungen Tenntnis genommen. Herr Fabrikant Eduard 
Schweitzer hat den Vereinsſammlungen eine von Philipp 
hieronymus Brinckmann gemalte Landſchaft (OGelbild 
auf Holz, bezeichnet P.H.B. 1750, ein intereſſantes Werk 
des am Mannheimer Hofe tätigen Lehrers von Ferdinand 
Hobell und Seekatz, als Geſchenk überwieſen. Von Herrn 
Wilhelm Soerig wurde ein Skizzenbuch der Groß⸗ 
herzogin Stephanie, von Herrn Rudolf Baſſermann 
verſchiedene Kupferſtiche und eine von dem Schwetzinger 
Hofgärtner Johann Wilhelm Skell unterzeichnete Urkunde 
von 1787, von Herrn Eiſenbahninſpektor Scheyrer in 
Darmſtadt zwei Lithographien und vom Teppichhaus 
J. Hochſtetter hier anlätzlich des in dieſem Jahre ſtatt⸗ 
findenden 50jährigen Geſchäftsjubiläums ein altorientaliſcher 
Teppich geſchenkt, der bisher als Ceihgabe im Harl⸗Theodor⸗ 
Kabinett des Stadtgeſchichtlichen Muſeums ausgeſtellt war. 
Frau Medizinalrat Peitavy hat dem Verein als Jubiläums⸗ 
geſchenk einen HKamin aus rotem Marmor in Louis⸗XVI.-Stil 
geſchenkt, der aus dem Grammann' ſchen Hauſe (vormals 
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v. Caſtell'ſches Palais, L 2. 9) ſtammt und vor etwa 
zehn Jahren erworben wurde. — Ueber verſchiedene An⸗ 
käufe wird Beſchluß gefaßt. — Der Silberpokal der 
ehemaligen Metzgerzunft iſt den Vereinsſammlungen 
als Depoſitum übergeben worden. — Die Mitgliederliſte 
ſoll im Format der Geſchichtsblätter neu gedruckt und der 
Mai⸗Nummer beigefügt werden. — Für Ende Mai wird 
der ſchon im vorigen Jahre in Ausſicht genommene Aus; 
flug nach Deidesheim zur Beſichtigung der Heidenlöcher 
ins Auge gefaßt. „ 

1* 

Die diesjährige ordentliche Mitgliederverſamm⸗ 
lung mit Erſtattung des Jahresberichts und Rechnungs⸗ 
ablage findet Samstag, den 3. April abends 7 Uhr im 
Hotel National ſtatt. Der Mitgliederverſammlung ſchließt 
ſich um 8 Uhr ein Vortrag des Herrn Univerſitätsbiblio⸗ 
thekars Profeſſor Dr. Friedrich Pfaff in Freiburg „Aus 
der Sagenwelt des Neckartales“ an. Nach Beendigung 
des Vortrags findet ein gemeinſamesl Abendeſſen zu 
2,50 Mk. das trockene Gedeck ſtatt. Die Mitglieder ſind 
zu zahlreicher Beteiligung eingeladen. Zum Vortrag und 
Abendeſſen ſind auch Nichtmitglieder willkommen. 

1* 1* 
* 

Dieſem Hefte der Geſchichtsblätter iſt eine Aufforderung 
zur Werbung neuer Mitglieder beigelegt. Wir geben 
auch an dieſer Stelle der Hoffnung Ausdruck, daß es durch 
tatkräftige Unterſtützung gelingen möge, im Jubiläumsjahre 
die Sahl der Vereinsmitglieder auf tauſend zu vermehren. 

. . 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Beck, H. Otto, SGeneraldirektor, Viktoriaſtr. 31. 
Drös, Hugo, Lehramtspraktikant, S 4. 3. 
Geismar, Cudwig, Fabrikant, D 1. 4. 
Härcher, Dr. Ernſt, Gr. I. Staatsanwalt, L 7. 6a. 
Hönig, Friedrich, Rechtsanwalt, O 7. 16. 
Cangenbach, Eugen, Bankier, F 1. 11. 
Mechler, Franz, Kaufmann, Parkring 10. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Stadt⸗ 
pfarrer Wilh. Hitzig, Privatmann Cäſar Cangeloth. 

Ausgetreten ſind: Bankdirektor h. Hildebrandt, 
Fabrikant Albert Kalter, Fabrikant Auguſt Mann in 
Ludwigshafen. 

Den Wohnſitz hat verändert: Ingenieur Philipp 
Hippenhan von Harlsruhe nach Niederhochſtadt (Pfalz). 

Mitgliederſtand am 25. März 1909: 912. 

vereinsveranſtaltungen. 
Am IV. Vereinsabend, am 1. März im kfjotel National ſprach 

Herr Profeſſor Dr. Anthes von Darmſtadt, ſeit kurzem Denkmalpfleger 

für das Großherzogtum Heſſen, über das Thema Kaſtell, Kirche 
und Palaſt in ſpätrömiſcher und frühchriſtlicher Zeit. Er 
begann mit dem Satz, daß zur Zeit des Kaiſers Diocletian ums Jahr 

300 n. Chr. die römiſche Baukunſt das Höchſte an Sweckmäßigkeit er · 
reicht habe, daß daher dieſe Periode nicht eine Seit der Serſetzung 

geweſen ſei, wohl aber ſei ſie eine Zeit des Uebergangs. Er zeigte 
ſodann dieſen Uebergang in der Entwicklung der Kirche und des Pa⸗ 
laſtes aus dem römiſchen Haſtellbau. Das römiſche Lager hatte in 

ſeiner Mitte das Prätorium, d. h. ein Felt als Wohnung des Feld⸗ 

herrn. Mit dem Aufkommen der Standlager aber wurde daraus ein 

feſte Bau, zuerſt ein hölzerner Fachwerkbau, ſo noch in dem Lager 
zu Haltern in der auguſteiſchen Zeit, dann aber ein Steinbau, wie 

auch die Erdlager in Steinkaſtelle ſich verwandelten. Später aber 
wurde die Wothnung des Kommandanten nerlegt und das Prätorium   
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zum Lagerheiligtum, Sacellum, in dem die Altäre ſtanden und die 
Fahnen aufbewahrt wurden, und an das ſich rechts und links ver⸗ 
ſammlungslokale der Ofſiziere (scholae) und Schreibſtuben anſchloſſen. 
vor demſelbem finden wir einen Hof und zu deſſen beiden Seiten 
Seughäuſer, hinter dem Kof aber (ſeit ca. 200) eine Halle, die bisher 
als Exerzierhalle betrachtet wurde, wahrſcheinlich aber nur ein alge⸗ 
grenzter Dienſtraum war, der notwendig wurde, weil Septimius Severus 
das Suſammenleben der Soldaten mit ihren Familien im Lager ge⸗ 

ſtattete. Ein prachtvolles Haſtell baute Diocletian in Palmyra auf 
einem Berg, der noch in die Stadtbefeſtigung kereingezogen wurde. 
Wenn hier die Türme über die Mauern vorſpringen und quadratiſche 

Form haben, ſo iſt das nicht ein Unterſchied zwiſchen Oſten und Weſten 
des Reiches, denn auch im Weſten, z. B. in Tasgaetium (Eſchenz bei 
Stein a. Rh.) finden wir die vorſtehenden Türme, ſondern ein Unter⸗ 
ſchied in der §eit. Auch ſonſt find die Gegenflͤtze zwiſchen Orient und 
Occident nicht ſo ſcharf, wie ſie Strygowski darſtellt, mit deſſen ein⸗ 
drinugenden und anregenden Erörterungen der Redner ſich mehrfach 
anseinanderfetzte. — während über den Urſprung der chriſtlichen 
Baſilica bisher verſchiedene andere Auſichten aufgeſtellt wurden, daß 
ſie aus den Grundformen des römiſchen Haufes oder des griechiſchen 
Tempels oder auch der Markthallen ſich erklären laſſe, ſo machte der 

Redner an dem Grundriß der Kirche von Mismie (Syrien) und anderer 
orientaliſchen Hirchen wahrſcheinlich, daß ihre Anlage aus der des 
Prätoriums hervorgegangen ſei, wenn auch im Weſten kein ähnlicher 
Entwicklungsgang nachgewieſen werden könne. Sodann ſchilderte er 
eingehend den großartigen, faſt noch ganz erhaltenen Palaſt Diocletians 

in Spalato (Dalmatien) und zeigte, daß er ganz nach dem Schema 
des römiſchen Lagers gebaut ſei und daß die Wohnung des Uaiſers 
ſelbſt völlig dem Prätorium entſpreche, daß aber hier auch ſchon 

manche Formen der romaniſchen Baukunſt ſich finden. Eine ebenſo 
hervorragende, ganz eigenartige Stellung nimmt der Palaſt von 
meſchatta (Arabien) ein, der vom Sultan unſerem Haiſer geſchenkt 

wurde und in Berlin wieder aufgebaut iſt. Auch hier ſtellen ſich in 

der Anlage des Ganzen die Süge des diocletianiſchen Haſtelltypus dar; 
im einzelnen aber iſt ein feines, überraſchend reiches, an Filigranarbeit 
erinnerndes Schmuckwerk zu bewundern, das nirgends ſeines Gleichen 
kat und eine SFeitbeſtimmung ſehr erſchwert, wie überhaupt nach des 

Redners Worten in dieſen intereſſanten Forſchungen alles noch im 

Fluß iſt. Die beſchriebenen Bauten wurden teils in ihren Grundriſſen, 
teils in ihren noch aufrecht ſtehenden Reſten durch eine ſchöne Anzahl 
von KLichtbildern trefflich illuſtriert. — Dem herzlichen Dank, den der 
Vorſitzende für den überaus anregenden Vortrag dem hochgeſchätzten 
Redner, einem warmen Freunde des Altertumsvereins, ausſprach, 
ſchloſſen ſich die zahlreichen Anweſenden mit freudigem Furuf an. 

F. Hs. 
* * 

* 

Samstag, 20. März, nachmittags wurde der ſchon ſeit längerer 
Geit geplante Ausflug nach Heidelberg zur Beſichtigung der dortigen 
Städtiſchen Kunſt⸗ und Altertämerſammlung unternommen. Die Be⸗ 
teiligung der Mitglieder war erfreulich ſtark; über 40 Damen und 
Herren waren erſchienen. Der vor einigen Mouaten neu ernannte 
Honſervator, Herr Univerſitätsbibliothekar Profeſſor Dr. Sillib hatte 
die Freundlichkeit, ſelbſt die Führung zu übernehmen, und gab in den 

einzelnen Räumen der im vormals Chelius ſchen Hauſe (Hauptſtraße 97) 
feinſinnig und geſchmackvoll angeordnoten, überaus reichhaltigen Samm⸗ 
lung die entſprechenden Erlänterungen. Die Teilnehmer waren von 
dem etwa zweiſtündigen Rundgang durch das an wertvollen Gegen⸗ 
ſtänden der pfälziſchen und Heidelberger Geſchichte, insbeſondere an 
koſtbaren Kunſterzeugniſſen der Frankenthaler Porzellanmanufaktur ſo 

überaus reiche Muſeum hochbefriedigt. Ihrem lebhaften Dank für den 
liebenswürdigen und kundigen Führer, der ſich um die Heidelberger 
Sammlung bereits durch manche ſchätzbare Neuerwerbung und geſchickte 
Neuanordnung verdient gemacht hat, gab der Vorfitzende, Herr Major 

von Seubert, am Schluſſe der anregenden Beſichtigung herzlichen 

Ausdruck. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe ſehenswerte Sammlung 
in erhöhtem Maße das Intereſſe der Mannheimer Ausſflügler fändel
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Joh. Philipp öeller, 
der Begründer des Mannheimer altertumsvereins. 

Vor fünfzig Jahren, am 2. April 1859, iſt der Mann⸗ 
heimer Altertumsverein gegründet worden. In der kurz⸗ 
gefatzten Geſchichte des Vereins, mit der das erſte Heft 
der ſeit Beginn des Jahres 1000 erſcheinenden Vereins⸗ 
zeitſchrift „Mannheimer Geſchichtsblätter“ eingeleitet wurde, 
iſt darauf hingewieſen, daß die kleinen und beſcheidenen 
Anfänge des Vereins in einer Stammtiſch⸗Geſellſchaft be⸗ 
ruhen, die ihre täglichen Suſammenkünfte im „Silbernen 
Anker“ T 1. 1 hatte. Dieſes 1845 vom Wirt Seorg Bundſchu 
erworbene Alt⸗Mannheimer Wirtshaus, viele Jahre hin⸗ 
durch angeſehen und beliebt, zeitweiſe auch Geſellſchaftslokal 
der „Räuberhöhle“, iſt längſt vom 
Erdboden verſchwunden und hat 
einem Warenhauſe weichen müſſen; 
der Gründungs⸗Stammtiſch aber iſt 
in die Altertumsſammlungen ge⸗ 
wandert und wird dort — nun ſelber 
ein Altertum — in hohen Ehren 
gehalten. Sum 50jährigen Vereins⸗ 
jubiläum wird darauf eine Meſſing⸗ 
platte eingefügt werden, mit den 
eingravierten Namen der Gründer. 

Der 1824 geborene Seller, der 
„Vetter“, wie ihn ſeine Freunde 
nannten, war die Seele der Grün⸗ 
dung. Leider konnte er das Wachs⸗ 
tum ſeines Vereins, deſſen erſter Vor⸗ 
ſitzender er war, nur drei Jahre ver-⸗ 
folgen, denn ſchon 1862 rief ihn der 
Tod ab. Sellers Vater war jener 
wackere Rheinbrückenmeiſter Melchior 
Seller (auch Söller), der ſich 1814 
beim Rheinübergang der Ruſſen her⸗ 
vortat!) und bei der großen Ueber⸗ 
ſchwemmung von 1824 tatkräftig 
Hilfe leiſtete. Den Lebenslauf des 
„Vetters“ ſchildert das Vorwort, 
das von befreundeter Seite ſeinen im Jahre 1865 bei 
Tobias Cöffler in Mannheim erſchienenen Dichtungen in 
pfälzer Mundart vorausgeſchickt iſt. Ein vom Maler Harl 
Lang, dem Mitgründer des Altertumsvereins, lebenswahr 
gezeichnetes Bildnis Sellers ſchmückt den kleinen Gedicht⸗ 
band, der den Titel trägt „D'r Vetter aus d'r Palz“. 
Wir glauben das Andenken des Vereinsgründers zu ehren, 
wenn wir das im Dezember 1862, wenige Monate nach 
Sellers Tod verfaßte biographiſche Vorwort neuerdings 
wieder abdrucken. 

  

* E 
. 

„Da erſcheinen nun die längſt erwarteten Gedichte 
unſeres guten Vetters. Daß er dieſe Freude nicht erlebt, 
bleibt tief zu beklagen; für manche Entbehrung, manche 
Stunde gedrückter Stimmung hätte ihm dies reichliche 
Genugtuung gewährt. 

Der im Leben bei ſeiner bedächtigen, zögernden Weiſe 
ſo Manches verſpätete, hat uns durch ſein ploͤtzliches Hin⸗ 
ſcheiden ſchmerzlich überraſcht, und ſtatt der launigen Vor⸗ 
rede des Verfaſſers, welche dieſe Stelle des vorliegenden 
Werkes zieren würde, muß der geneigte Leſer einige magere 
Notizen des Freundes hinnehmen, der nur mit Mühe ſeine 
Wehmut unterdrücken kann, um alſo fortzufahren: 

Das Leben und die Taten des am 5. März 1824 dem 
ehrenfeſten, geſchäftspünktlichen Rheinbrückenmeiſter Melchior 

Y Die filberne Verdienſtmedaille, die Seller ſür tapferes Verhalten 
beim Nheinübergang am 1. Januar 1814 erhält (val. Walter, Geſch. 
Maundeims II, 8. 106) iſt im Stadtgeſchichtlichen uſeum ausgeſtellt. 

  

  

  

J. Philipp Seller 
nach der Seichnung von Karl Cang 1862 
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Seller von ſeiner gemütvollen, heitern und emſigen Gattin 
geborenen Söhnchens Philipp nach Würde zu beſchreiben, 
kann hier nicht die Abſicht ſein. Wie er mit gleichgeſinnten 
Hameraden vom Lyzeum zu Mannheim für die alten 
Deutſchen und Hermann den Cherusker ſchwärnite, wie er 
die Seiten der Kitter pries und im Spiele vergegenwärtigte, 
wie er, nur mit Schwimmhoſen angetan, den Speer in der 
Hand, den Neckarauer Wald durchzog, Caubhütten baute 
und kühn in den Rhein hinausſchwamm; wie er ſpäter 
den Schläger handhabte — er ſchlug auch links! — und 
als erwählter Kaiſer beim edlen Gerſtenſafte dem Reiche 
präſidierte, das alles muß einem beſondern Geſange vor⸗ 
behalten bleiben! Hier ſei nur erwähnt, daß dieſe Spiele 
des Unaben, dieſer Scherz des Jünglings, Symptome eines 
Gefühls waren, das ſich bei dem Manne in eine klar⸗ 

bewußte Ciebe zum großen Vater⸗ 
lande geläutert hatte, deſſen Einheit 
und Macht der heißeſte Wunſch 
ſeines Herzens war. 

Als aber die Seit ſich erfüllt 
hatte, zog er, unter dem Namen 
„Vetter allbekannt und geehrt in 
ſeinem zwanzigſten CLenze und im 
Herbſte des Jahres 1844 mit ſeinen 
Alters⸗ und Studiengenoſſen gen 
Heidelberg, wo er ſich aus unbe⸗ 
kannten Gründen als Mediciner 
immatrikulieren ließ und in der Tat 
auch bei dem berühmten Tiede⸗ 
mann Anatomie hörte. Was er 
da geſehen, gehört und durchdacht, 
das hat ihm ſein ausgezeichnetes Ge⸗ 
dächtnis treu aufbewahrt — leider 
aber konnte er ſich nicht überwinden, 
noch weitere mediziniſche Hollegien 
zu beſuchen. Ebenſowenig, und zu 
noch gröͤßerem Erſtaunen der Freunde, 
trat der renommierte Schläger in eine 
Studentenverbindung, ſondern ver⸗ 
blieb in zwangloſem Bunde mit 
ſeinen alten, intimen Hameraden. 

Gleichgültig gegen Bachus, widmete er ſich einem geordneten, 
regelmäßigen Dienſte des echt germaniſchen Gambrinus, 
deſſen Fahne er mit neugewonnenen Freunden wie früher 
mit den alten, für und für in Ehren hoch hielt. In heiterer, 
beſchaulicher Lebensweiſe, die ihm auch der Sturm der 
Jahre 1848 und 1849 nicht weſentlich trüben konnte, hing 
er ſeinen Träumen und Ideen nach, nahm zu an Menſchen⸗ 
kenntnis und allgemeiner Bildung, reinigte als geübter 
Taucher den Grund der Bootsiſchen Schwimmſchule von 
läſtigen und gefährlichen Felſen, und machte den Studenten⸗ 
auszug nach Neuſtadt mit, woſelbſt er die berühmten 
plaſtiſchen Vorſtellungen in der höheren Schwimmkunſt gab 
und ſchließlich durch unzeitig erplodierendes Pulver bedenk⸗ 
lich im Geſichte verletzt wurde. Nach mehrwöchentlichem 
Krankenlager kehrte er aber guten humors nach Heidelberg 
zurück. Und als die Seit wieder abgelaufen war, und noch 
Etliches darüber, kehrte er von der Univerſität zurück ins 
vaterhaus, vergrub ſich des Tags hinter alten Büchern, 
Schriften und Landkarten, und überließ es Freunden und 
Bekannten, ſowie dem verehrlichen Publikum, zu erraten, 
was er eigentlich ſtudiere, und ob und wann er das medi⸗ 
ziniſche Examen machen werde. Denn zu ſchweigen verſtand 
Vetter trotz Napoleon III.! Des Abends aber erſchien er 
regelmäßig in gewohntem Freundeskreiſe und würzte die 
geſellige Unterhaltung mit den Einfällen ſeiner unverwüſt⸗ 
lichen, ſtets gutmütigen, öfters originellen Caune. 

Und als die Seit abermals abgelaufen war, machte 
Vetter das mediziniſche Examen nicht, ſondern ein Gedicht 
in Pfälzer Mundart auf ſeinen alten Freund „Hannes“, 
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bei welchem das Examenmachen damals, dem Anſcheine 
nach, ebenfalls zweifelhaft geworden war. Und damit 
war Vetter, anno domini 1852, an dem Wendepunkte ſeines 
Geſchickes angelangt, d. h. er wurde ſich über ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung klar. Der Beifall, den dieſes Gedicht im 
Freundeskreiſe gefunden, regte ihn an, nach dem Vorgange 
Nadlers eine ganze Reihe Gedichte in Pfälzer Mundart 
zu fertigen. Gründlich aber, wie Vetters Weſen war, 
machte er ſich nun das Studium des Pfälzer Dialekts zur 
ernſten, angelegentlichſten Aufgabe. Er rief ſich die körnigen 
Redensarten ſeiner alten verehrten Baſe zurück, belauſchte 
die naturwüchſigen Ausdrücke der aufgeweckten Uinder ſeiner 
Haus frau, horchte auf die derben Unterhaltungen der Spanner 
und Sackträger, verkehrte mit den Schiffern, wie mit den 
Nachtwächtern, und durch leutſeliges Benehmen überall im 
Volke beliebt, ſammelte er allenthalben in munterem Ver⸗ 
kehre charakteriſtiſche Ausdrücke und Redewendungen, die 
er dann nicht nur in ſeinen poetiſchen Erzeugniſſen mit 
Geſchick zur Anwendung brachte, ſondern auch, Dank ſeinen 
erworbenen ſprachlichen Kenntniſſen, mit Scharffinn in ihrer 
Grundbedeutung nachwies, und aus ihren Sprachwurzeln 
herleitete. Ceider hat Vetter an einem unglückſeligen Abende 
mit ſeinen Werken auch das koſtbare Wörterverzeichnis 
verloren, und ſeitdem nur die erſteren aus ſeinem vorzũg⸗ 
lichen Gedächtniſſe mit rühmlicher Beharrlichkeit wieder 
hergeſtellt! 

Allmählig trat er jetzt mit einzelnen ſeiner poetiſchen 
Erzeugniſſe vor ein größeres kompetentes Publikum, indem 
er bei feſtlichen Anläſſen in dem zahlreichen, jovialen Ureiſe 
des „Mannheimer Sängerbundes“, zu deſſen beliebteſten 
Mitgliedern er zählte, teils ältere, teils eigens für dieſe 
Unterhaltungen verfaßte Gedichte vortrug. Der ſchallende, 
allgemeine Beifall, den er hier errang, wirkte wie Früuͤh ⸗ 
lingsregen und Sonnenſchein auf ſein Gemüt, er lebte neu 
auf in dem Gedanken, daß er nun ſeinen eigentlichen Beruf 
gefunden habe, und hegte wohl die ſtille Hoffnung, der 
„Hebel“ ſeiner geliebten Pfälzer zu werden. — Und, wie 
ſelten ein Glück allein kommen ſoll, ſo öffnete ſich unſerm 
trefflichen Vetter in den letzten Jahren noch ein zweites 
Feld zu verdienſtlicher Tätigkeit aus Neigung. 

Anläßlich der Auffindung einiger, ungewöhnlich ge⸗ 
modelter Scherben beim Brande eines Nachbarhauſes hatte 
ſich ſcherzweiſe in der mit gutem humor geſegneten Stamm⸗ 
Geſellſchaft am runden Tiſche des Gaſthauſes „Fum ſil⸗ 
bernen Anker“ ein Verein gebildet, der neben einigen eilig 
beigebrachten Antiquitäten auch verſchiedene Raritäten, wie 
3. B. einen großen Froſch u. dgl. als Altertümer vorzeigte 
und die ſtaunenden Gäſte zu Beiträgen aufforderte, die 
dann auch unter anderm in alten Münzen, Gefäßen und 
Waffen geliefert wurden. Vetter, der ſelbſt früher alte 
Münzen geſammelt und ſich Henntniſſe in der Münzkunde 
und Heraldik erworben hatte, machte nun den gründlichen 
Ausleger der beigebrachten Gegenſtände und — durch 
Miſchung von Ernſt und Humor erregte er bald ein ſolches 
Intereſſe für die Sache, brachte einen ſolchen Schwung in 
das Unternehmen, einen ſolchen Eifer in die Ceute, daß 
richtig unter ſeiner Präſidentſchaft ein foͤrmlicher Altertums⸗ 
verein im „ſilbernen Anker“ ſich bildete, der nicht nur 
Simmer und Glasſchränke ſich beſchaffte und mit intereſſanten 
Altertümern anfüllte, ſondern auch auf eigene Koſten Gra⸗ 
bungen nach römiſchen und fränkiſchen Altertümern mit 
ſchönſtem Erfolg anſtellen ließ, und ſich mim ſogar die 
Anerkennung und Teilnahme hervorragender Gelehrter und 
Männer von Fach errungen hat. Auf Vetter, ſo zu ſagen 
einen geborenen Altertümler, mußte dieſer Erfolg einen 
erhevenden Eindruck hervorbringen. Seuge deß iſt die 
Geduld und Ausdauer, mit welcher er aus den gefundenen 
Bruchteilen in oft viel Stunden langer Arbeit das betreffende 
Sefäß mit kundiger hand zuſammenſetzte, die Münzen ent⸗ 
zifferte und beſtimmte, die Waffen erklärte und die Grabungen   
  

leitete. Da zeigte ſich, welcher Tätigkeit er fähig war und 
welcher Beharrlichkeit. —— 

So hatte ſich nun aus dem früheren rätſelhaften Tun 
und Träumen der Dialektsdichter und der Altertümler ent · 
puppt, und wer kann bemeſſen, welche Fukunft dem einen 
oder dem andern, oder beiden noch geblüht hätte! Leider 
freilich war über dieſem Entwicklungsprozeſſe Vetters Ver⸗ 
mogen aufgezehrt worden, und was noch ſchlimmer war, 
was tragiſch geworden iſt, in ſeinem kräftigen Hörper hatte 
ſich in letzter Zeit ein todbringendes Herzübel entwickelt. 
Gleichwohl bewahrte Vetter eine ſokratiſche Ruhe und 
Heiterkeit, und ſcherzte über ſein Leiden bis in die letzte 
Stunde, die ihm unerwartet frühe ſchlagen ſollte. 

Am 19. September d. J. (1862), als er das altgewohnte 
Rheinbad genommen, ſetzte ein Hirnſchlag ſeinen Tagen 
ein Siel, zwei Schweſtern und zahlreiche Freunde in teil ⸗ 
nahmsvolle Trauer! 

Vetter war ein Griginal, ein guter, begabter Menſch, 
ein treuer, bewährter Freund! Vielen hat er Freude be⸗ 
reitet, keinem hat er wehe getan! Ehre ſeinem Andenken, 
beſonders in ſeiner Vaterſtadt Mannheim, der er mit 
wahrer Pietät zugetan war. 

Vetters ausgeſprochene Abſicht war, das Buch ſeiner 
geſammelten Gedichte den Manen ſeiner geliebten, ſchon 
im Jahre 1840 durch den Tod ihm entriſſenen Mutter zu 
widmen. Ihr Name war: Magdalena Seller geb. 
van Seil. 

Dieſe Widmung ſei im Namen des dankbaren, nun 
bereits wieder mit ihr vereinigten Sohnes hiermit vollzogen!“ 

* * 
* 

Wir laſſen noch folgende genealogiſche Notizen folgen, 
die dem im Beſitz von Frau Dr. Beringer⸗Stammel, 
einer Enkelin Johann Melchior Sellers, befindlichen Haus · 
buch entnommen ſind. Melchior Seller hat darin Einträge 
über Familien⸗, Vermögensverhältniſſe u. dgl. gemacht. Auf 
S. 2 erwähnt der Rheinbrückenmeiſter ſeine Sheſchließung 
mit folgenden Worten: 

„Den Aten September 1814 habe ich mich in den 
Standt der Ehe begeben, mit Maria Magdalena van Seil: 
ſie war in einem Alter von 26 Jahr und 11 Monat und 
ich war 28 Jahr und 8 Monat alt.“ 

Melchiors Brüder waren: 
1. Harl Seller, verehelicht mit Margarethe (7), im 

März 1835 wird dieſe Margarethe (auch Magdalene) 
Söller () als Witwe erwähnt. Sie beſaß ein Haus in 
Z 1 Nr. 17. Lebte noch 1844. 

2. Johannes Seller, f 1819; es müſſen ſechs noch 
lebende Kinder geweſen ſein; denn bei der Erbteilung des 
unverehelicht verſtorbenen Johannes fällt auf Johann 
Melchior „der ſechſte Teil“. 

Die beiden Brüder Melchiors, Johann und Karl Seller 
waren 1814 gleichfalls Rheinbrückenmeiſter und erhielten 
wie jener die ſilberne Verdienſtmeaille. 

Hinder aus der Ehe von 
(A. September 1810) 

Joh. Melchior SZeller mit Maria Magd. van Seil 
*Jan. 1786 f nach 11. April 150 Okt. od. Nov. 1788 f 5. Jau. 1860 

Geboren: 1815. 1. Kebr. Unabe, f bei der Geburt. 
1816. 2. Febr. Michael Pate Michael Soyez), 

1 1.Febr. 1810. 
6. Febr. Karl (Date Harl Seller, Bruder 
von Melchior) F 17. Febr. 1817. 
12. April. Ignatius Adam, f 28. Febr. 1819. 
5. Aug. Anna Cuiſe (PDatin Cuiſe Sovez, 
Schweſter von M. M. van Seil), verehe⸗ 
licht mit Cudwig Stammel, Bürger und 
Schiffsbeſitzer von Höln am 25. Aug. 1836. 

1820. 16. Auguſt. Anna Barbara verehelicht 
mit Seorg Joſeph Siebeneck, Dampf⸗ 

1817. 

1818. 

1810. 
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ſchiffskapitän von Mainz, Bürger in Mann⸗ 
heim, am 18. Mai 1859. 

1825. 

Degen, Bierbrauer), f 19. Sept. 1862 an 
einem Hirnſchlag. 

Joh. Melchior Seller hat am 10. Mai 1846 ſein 
Teſtament errichtet. Der letzte Bucheintrag rührt vom 
11. April 1850 her und be⸗ 

10. Jan. Margaretha (PDatin Margaretha 
Seller, Frau von Harl), f 12. Jan. 1825. 

1824. 5. März. Joh. Philipp Oate Joh. Ph. 

wittelsbachiſchen Fürſtenhauſe. 
1769 zum katholiſchen Glauben ũbergetretene jüngere Sohn 
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In dieſem Sotteshauſe der ehemaligen lutheriſchen Ge⸗ 
meinde haben ihre letzte Ruhe gefunden die Pfalzgrafen 
Johann und Johann Uarl Cudwig von Pfalz⸗Swei⸗ 
brücken⸗Birkenfeld⸗Gelnhauſen, Vater und Sohn, jener am 
10. Februar 1780, dieſer am 50. März 1789 verſtorben, 
die letzten Anhänger des lutheriſchen Bekenntniſſes im 

PDfalzgraf Wilhelm, der 

Johanns, ſetzte ſeinem Vater und Bruder im Jahre 1790 
jenes einfache Grabmal in der 

  trifft ein Darlehen von 450 fl. 
an Wirt und Bürger Jakob 
PDfeiffer gegen Pfand in Wert⸗ 
papieren; über den Rück⸗ 
enipfang iſt nichts gebucht. 

Auf S. 5 des Hausbuchs 
hat Melchior Seller folgenden 
Eintrag über die Geburt ſeines 
Sohnes Philipp gemacht: 

„Am 5ten Merz 1824. 
Abents am 8 uhr iſt meine 
Frau mit einem Sohn nieder 
gekommen, Herr Profeſſor 
Baeyerle?) hat dieſes Uind 
mit zuziehung ſeiner Sangen 
von der Mutter zur Welt ge⸗ 
bracht. Herrn Johann Philipp 
Degen, Bürger und Bier⸗ 
brauer dahier, hat meinen Sohn 
über, die heilige Tauf gehoben. 
Er hat ihm einen Sielberen 
Cöffel mit den Buchſtaben J.P.J. 
als Pettergeſchenk gegeben.“ 

„Ferner hat er noch fünf 
Silberne Cöffel mit denſelben 
Buchſtaben von Herr Degen 
bekommen.“ 

Auf der Rückſfeite des 
gleichen Blattes ſteht der Ver⸗ 
merk von Melchior Sellers 
Band über den Tod ſeiner Frau: 

„Am 5ten Januar 1840, 
Morgens 10 Uhr iſt meine 
Frau Maria Magdalena dem 
Herrn entſchlaffen. Gott gebe 
ihr die Ewige ruhe. Sie 
hat mit mir 25 Jahr und 
4 Monat in getreuer und zu 
friedener Ehe gelebt. Sie war eine Mutter, die für Ihren 
Mann und Hinder gelebt und geſtorben iſt. Sie hat das 
Alter von 52 Jahr und 1 Monat Erreicht!“ 

  

Ein Wittelsbachergrab in der Mannheimer 
Trinitatiskirche. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

In der Gruft der Schloßkirche ruht Uurfürſt Harl Philipp, 
der Mannheims Reſidenzherrlichkeit begründete, und in der 
Jeſuitenkirche wurde der bei der Geburt verſtorbene einzige 
Sohn des Hurfũrſten Harl Theodor und ſeiner Gemahlin Eliſa· 
beth Auguſta beigeſetzt!). Aber noch ein weiteres Wiitelsbacher⸗ 
grab befindet ſich in unſerer Stadt, auswärts kaum bekannt 
und hier nur wenig beachtet, neben dem Altar an der 
linken Rückwand des Mittelſchiffs der Trimitatiskirche?). 

2) Der bekannte Arzt Dr. Beyerle. 
) Val. Mannh Geſchichtsbl. 1906, Sp. 179. 
2) Häutles Werk „Genealogie der Wittelsbacher“ hat S. 202 

dieſe Kirche als evangeliſch⸗lutheriſche Kirche richtig angegeben. 

  

  

  
Grabmal der Pfalzgrafen von Birkenfeld⸗Gelnhauſen 

in der hieſigen Trinitatiskirche 

Trinitatiskirche. Es iſt von 
einem unbekannten, zweifellos 
Mannheimer Bildhauer in 
grauem Sandſtein modelliert. 
Nur die Inſchrifttafel iſt aus 
Marmor; dem Sockel und der 
abgeſtumpften Pyramide, die 
das Ganze krönt, hat ein ſpäterer 
Oelfarbenanſtrich marmorier⸗ 
tes Ausſehen verliehen. Im 
Aufbau und in den ſpärlichen, 
konventionell behandelten Or⸗ 
namenten verräãt ſich die klaſſi⸗ 
ziſtiſche Formenſprache des aus⸗ 
gehenden 18. Jahrhunderts. 
Auf dem antikiſierenden Geſims 
der Inſchriftplatte iſt der her⸗ 
melingefütterte, mit Franſen 
verſehene Fürſtenmantel in der 
damals üblichen Drapierung 
aufgelegt, daß die beiden Enden 
auf den Seiten überhängen, 
die Nüchternheit der ſymme⸗ 
triſchen Cinien etwas belebend 
und die Inſchrifttafel wirkſam 
umrahmend. Auf dem Mantel 
ruht die Fürſtenkrone mit einem 
Marſchallſtab, auf der andern 
Seite ein Helm und ein 
Schwert, beide der Antike 
entnommen. Dazwiſchen iſt, 
mit einer Fürſtenkrone geziert, 
in einem ovalen Schild, den 
eine nicht ſehr vorteilhaft ge⸗ 
lungene Hartuſche umgibt, das 
pfalzzweibrückiſche Wappen 
(Cöwe und Rauten, ohne 
Kurſchild) angebrachts). 

Die lateiniſche Inſchrift lautet: 

HOC SUB TVMBO 

DUCIBUS PALATINO-BIRCKENFELDENSIBUS SACRO 

IACENT 

SERENISSIMI PRINCIPES AC DOMINI 

D. IOANNES. 

COM. PALAT. RIE. BAVARIAÆ DUX &e. &c. 

NAT. XXIV. MAI. MDCXCVIII. DENAT. X. FERBR. MDCCLXXX 

ET 

D. IOAN. CAROLUS. LUDOV. 

COM. PALAT. RHE. BAVARIAÆ DUX &e. &c. 

NAT. XVIIL SEPT. MDCCXLV. DENAT. XXX. MART. 

MDCCLXXXIX 

POSUTIT SUPERSTES FILIUS FRATER 

MDCCXC. 

  

3) Das Wappen iſt nicht korrekt. Im Halender des Hubertus⸗ 
ordens, in den Johann 1724, Karl Cudwig 1760 und Wilhelm 1769 
aufgenommen wurde, iſt für jeden dieſer Fürſten folgendes Wappen 

abgebildet: Feld 1 und 4 der gekrönte pfälziſche Löwe, gold auf ſchwarz, 
Feld 2 die blaufilbernen bayeriſchen Rauten, Feld 4 das rotfilberne 
fpouheimiſche Schach; Mittelſchild: der nicht gekrönte Veldenzer Loöwe 
blau auf filbernem Feld. 
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Um die Entſtehung der Nebenlinie Geluhauſen (etzt 
herzoglich bayeriſche Nebenlinie) und ihre Verwandtſchaft 
mit dem pfälziſchen Hurfürſtenhauſe ſowie mit dem jetzigen 
bayeriſchen Königshauſe zu veranſchaulichen, iſt ein kleiner 
genealogiſcher Exkurs notwendig. Bei der pfälziſchen 
Tandesteilung vom Jahre 1410 erhielt Pfalzgraf Ste fan, 
Hönig Ruprechts fünftgeborener Sohn (F 1450), die ſimmern⸗ 
zweibrückiſchen Cande, während die eigentliche Pfalz mit 
der Kurwürde ſeinem älteren Bruder Cudwig III. verblieb. 
Stefan, der Stifter der älteren Sweibrücker Cinie, teilte 1444 
ſeine Lande derart unter ſeine Söhne, daß Friedrich Sim⸗ 
mern⸗Sponheim und Ludwig Sweibrücken⸗Veldenz bekam. 

  
Stefan f 1459 
  

Friedrich Cudwig von 
von Simmern⸗Sponheim Sweibrücken⸗Veldenz 

Stammvater der ſimmerſchen Kurlinie, die ö 
mit Friedrich III. den kurpfälziſchen Thron 
beſtieg und 1685 mit Siſelottens Bruder Wolfgang ＋ 1569 

Karl aus ſtarb. Stifter der Linien: 

  

  

8⁴ 

Von den drei (eigentlich fünf) Cinien. in die ſich Wolf⸗ 
gangs Nachkommen gliederten, gelangte 1685 nach dem 
Ausſterben des hauſes Simmern die neuburgiſche Cinie 
zur Uurwürde. Die Cinie Sulzbach, die 1742 nach dem 
Erlöſchen der Hauptlinie Neuburg den Hurhut erbte, war 
eine 1615 gebildete Abzweigung des neuburgiſchen Aſtes. 
Sie erloſch mit Hurfürſt Harl Theodor ( 1790). 

Unter Wolfgangs Sohn Johann I. ſpaltete ſich die 
Cinie Sweibrücken in Sweibrücken jüngere Cinie, Sweibrücken⸗ 
Candsberg und Sweibrücken⸗Uleeburg. Aus dem Hauſe 
KHleeburg beſtieg 1654 Herzog Harl Guſtav als König 
Harl X. den ſchwediſchen Chron. Nach dem Ausſterben 
der Sweibrücker Cinie fiel 1751 das Herzogtum Sweibrücken 
an die Birkenfelder Cinie, die ſich nunmehr Sweibrücken⸗ 
Virkenfeld nannte. Dieſe Cinie ſpaltete ſich in einen Hauptaſt, 
dem Harl Theodors Nachfolger Max Joſef und das bayeriſche 
Hönigshaus angehören, und die ebenfalls noch blühende 
Seitenlinie Birkenfeld⸗Gelnhauſen, ſeit 1799 herzoglich 
bayeriſche Cinie. Sie führt ihren Namen daher, daß ihr 
Begründer Johann Harl ſeinen Wohnſitz im ſog. Fürſten⸗ 
hofe zu Gelnhauſen aufſchlug. Folgende genealogiſche 
Tabelle ſucht die wichtigſten verwandtſchaftlichen Bezieh⸗   

  

  

1201 f 1760 
in holländ. militärdrenſt 

  

Sweibrück Birkeufeld : 
Neuburg Sweiprucken irkeufe ungen dieſes Aſtes zu verdeutlichen. 

Chriſtian I. 
von Birkenfeld 1598 1654 

Chriſtian II. Johann Karl 
(Birkenfeld⸗Biſchweiler⸗Rappoltſtein) *1658 1704 

* 1657 f 1717 Stifter der CLinie Gelnhauſen 
verm. mit Eſther Maria Freiin v. Witzleben F 1725 

Chriſti III. S67K J255 Friedrich Bernhard Johann wilbelm 
lerbt nach Ausſterben der Kleeburzer 1731 *1697 T 1759 wilbesig 4, 1150 n 

das Herzogtum §weibrücken) on Darn-Arrceg 1220 

Karoline Chriſtian IV. Friedrich Joh. Karl Ludwig Wilhelm 
die „große Canogräſfin“ von 
Heſſen, verm. mit Candgraf 
Cudwig IX. von Heffen⸗ 
Darmſtadt; 3 Söhne and 

5 Töchter, daranter: 

*1722 J 1775 
Herzog von Zweibrücken 

1735—- 1775 

*1724 f 1767 
wird katholiſch: 174ẽ 

verm. mit Ularia Franzsta 
Dorothea von Sulzbach 

*1752 J 1857 
wird katholiſch 1760 

Herzog in Bayern 1799 

*1745 f 1789 

  

  

Amalie Harl max Joſef maria Amalie maria Anna E * 5 vermählte ſich 1780 in Mannheim mit 
bem nit Sroprin Karl *1746 f 10 1756 f1825 1752 f18626 1753 f1624 
zubwis von Baden, vater Herzos 2⸗ Swei⸗ Pfelbarern. von „d Angnf 

rücken rern, 1306 riedrich Augn ̃ 
der Grobhfezoss karl 1275—1795 Aönig von Bayern von Sachſen us Anguft 

1797 in zweiter 1786 F 1832 
Karoline fFriede—— 4 che vermätzit mit 
  

  

  

  

  

  

  

rike wilhelmine 
* 1776 ff 1841 Sohn J. Ehe: Cochter II. Ehe: 

ö Cudwig 1. Tudovikawilhelmine 
Uönig von Bayern * 1808 F 1892 
*1786 f 1868 vermählt 1828 mit .— Mmaximilian 

Berjog in Bayern 
* 1808 F 1888 

map II. Joſef Cuitpold Adalbert 
Hönig von Barern Prinz⸗Regent *1828 — — 

1811 7 1864 1821 Stifter d. Adalbert⸗ 5 Söhne und 5 Cöchter, darunter: 
ſchen Nebenlinie 

— 

Cudwig II. Otto Cudwig Eliſabeth Harl Theodor 
AUsnig von rönig von 1845 *1832 *1859 
Bapern Bayern vermählt mit Naiſ-r Franz Herzog in Bayern, 

1845 7 1886 *18428 Joſeph von Oeſterreich der Augenarzt 

Ruprecht 
21549 * Marie Gabriele 

vermählt 1900 mit *1878 

Unſere Stammtafel ergibt die nahe Verwandtſchaft der 
Haiſerin Eliſabeth von Oeſterreich und des Augenarztes 
Herzog Harl Theodor in Bayern mit den in der hieſigen 

Pfalzgraf 
Johann von Birkenfeld⸗Gelnhauſen iſt der Ururgroßvater 
Trinitatiskirche begrabenen Wittelsbachern. 

der Henannten; Harl Cudwig von Gelnhauſen der (wohl 
unverheicatet und kinderlos verſtorbene) Bruder ihres Ur⸗ 
groß oaters. Die Erhaltung des wittelsbachiſchen Mannes⸗ 
ſtammes beruhte gegen Ende des 18. Jahrhunderts aus⸗ 
ſchließlich auf Mar Joſef von Sweibrücken und Wilhelm 
von Birkenfeld⸗Gelnhauſen. Groß war daher die Freude 

über die im Jahre 1786 erfolgte Geburt zweier Prinzen: 
am 1. Auguſt 1786 gebar Maria Anna, Max Joſef⸗ 
Schweſter, die ſich 1780 in Mannheim mit Wilhelm von 
Gelnhauſen vermählt hatte, im Candshuter Schloſſe ihren 

Sohn Pius, und am 25. des gleichen Monats gab Max 
Joſefs erſte Gemahlin, die ſchöne und liebenswürdige 
PDrinzeſſin Auguſte Wilhelmine von heſſen⸗Darmſtadt, dem 
ſpäteren Hönig Cudwig J. des Leben. 

Johann von Birkenfeld⸗Gelnhauſen war kurpfälziſcher 
SGeneralfeldzeugmeiſter und Oberſtinhaber des nach ihm 
benannten Infanterie-Regiments Birkenfeld, ferner Präſident
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des vom Kurfürſten Karl Theodor organiſierten Kriegsrates 
und Mitglied der Geheimen Hriegskonferenz. Von ſeinem 
Sohne Uarl Cudwig gibt Hhäutle an, daß er gleich ſeinem 
Vater Johann und ſeinem Bruder in Gelnhauſen geboren 
war und als Seneralmajor in k. k. Dienſten ſtand. Wiihelm, 
der jüngere Bruder, verließ 1769, im Jahre ſeines Ueber⸗ 
tritts zum katholiſchen Bekenntnis, den holländiſchen Hriegs⸗ 
dienſt, in den er wohl auf Veranlaſſung ſeints Oheims 
Wilhelm, des holländiſchen Gouverneurs von Namur 
(Ff1760), eingetreten war'), und ging in kurpfälziſche Dienſte 
über. Mit 20 Jahren, im Jahre 1772, war er bereits 
Oberſt der kurfürſtl. Leibgarde und übernahm im gleichen 
Jahre das Hommando des damals in Düſſeldorf ſtehenden 
Regiments ſeines Vaters. Er war bei Harl Theodor be⸗ 
liebt und hatte Einfluß am Mannheimer Hofe, wo man 
ihn kurzweg als Prinzen von Birkenfeld bezeichnete. Eine 
Seit lang bemühte ſich Harl Theodor, jedoch erfolglos, 
Wilhelm von Birkenfeld mit der Nichte des ihm befreun⸗ 
deten Biſchofs von Speier, eines Grafen von Cimburg⸗ 
Stirum, zu verheiraten. 

Ueber die Gruft in der Trinitatiskirche, ihren Eingang, 
Suſtand uſw. war nichts Näheres zu erfahren. Pfarrer 
Ciſt ſagt in ſeiner Geſchichte der evangeliſch ⸗lutheriſchen 
Gemeine zu Mannheim, S. 529: „Standes⸗ und auch andere 
angeſehene Perſonen werden, wenn es verlanget wird, in 
die Hirche, welche mit zwei wohlgebauten Gruften 
verſehen iſt, begraben“. Von der Hinterlaſſenſchaftsber⸗ 
waltung des Pfalzgrafen Johann5) wurden 1781 für Her⸗ 
ſtellung der Sruft 550 Gulden an die lutheriſche Semeinde 
bezahlt, woraus ſich ergibt, daß Arbeiten umfangreicher 
Art vorgenommen wurden. 

hab und Gut eines pfälziſchen Schulmeiſters 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Mitgeteilt von Ernſt Baſſermann, Mitglied des Reichstags. 
  

Einer meiner direkten Vorfahren iſt der reformierte 
Schulmeiſter Johannes Erb, der in Wiesloch am 1. Mai 
1725 ſtarb. Erb iſt 1670 geboren, er war „Meiſter“ in 
Sürich und verheiratete ſich dort im Jahre 1699 mit Anna 
Schlatter, die 17 16 ſtarb. 

Das Amtsgericht Wiesloch bewahrt das Inventarium 
auf, welches am 9. November 1717 anläßlich der zweiten 
Verehelichung Erbs mit Eva Suſanna Vogt in Wiesloch 
aufgenommen wurde und die ganze Haushaltung des Schul⸗ 
meiſters Erb aufführt. 

Johannes Erb, reformierten Schulmeiſters 
Inventar und Teilung. 

Inventarium aller liegenden und fahrenden Hab und 
Gũter, was weiland Anna, des ehrſamen und beſcheidenen 
Herren Johann Erb, reformierten Schuldieners allhier 
abgelebte Ehefrau, ſo zwei Hinder hinterlaſſen, als Anna 
Margaretha, alt 16 Jahre und Johann Ludwig, alt zwölf 

) Die allerdings mit einem Fragezeichen verſehene Angabe 
Häutles, daß auch dieſer ältere Wilhelm von Gelndauſen in der hieſigen 
Trinitatiskirche begraben liege, ſcheint nicht zutreffend zu ſein. 

) Harlsruher Generallandesarchiv Pfalz gen. 6505. Fur Hinter⸗ 
laſſenſchaft des Pfalzgrafen Johaun gehörte auch das Erzſchmelzwerk 
Bammerhütte bei Nußloch, das im Januar 1282 in Nußloch öffent⸗ 
lich verſteigert wurde. — Von andern fürſtlichen Perſonen, die in der 
Trinitatiskirche begraben wurden, iſt nuur ein Graf von Naſſan⸗Weil⸗ 
burg bekannt. wohl ein Sohn des in kurpfälziſchen Hof⸗ und Kriegs⸗ 
dienſten ſtehenden Grafen Johann Eruſt (vgl. Mannb. Geſchichtsbl. 1906, 
Sp. 156). Aus der lutheriſchen Almofenrecmung von 1717 iſt erſicht⸗ 
lich, daß der Graf von Naſſau⸗Weilburg, welcher in der alten 
Proviſionalkirche begraben gelegen, im September 1212 im Gewölbe 
der Trinitatiskirche beigeſetzt wurde, wofür der alte Graf v. Naſſan⸗ 
Weilburg 25 Taler an die Kirche ſchenkte⸗ 

  

Jahr, in die Ehe gebracht und demnächſt hinterlaſſen. 
Item was in erſter Ehe errungen worden, auch was des 
hinterbliebenen Witwers, ſo ſich an Jungfrau Eva Suſanna, 
Hans Ullrich Vogten, Bürgers und Seilers hieſelbſten ehe⸗ 
liche Tochter verheiratet, an väterlich Subringen in die 
zweite Ehe, iſt verfertiget durch Herrn Valentin Franz, 
Stadtſchultheiß, Herrn Johann Jakob Dußel, Anwalt, 
Fans Hans Georg Unopf, Rats⸗Bürgermeiſter, Herrn 
ranz Henrich Ritzhaubt des Rats, und mich Johann 

Martin Wühler, Stadtſchreiber, im Beiſein Hherrn Johann 
David Lehr, reformierten Pfarrers und Hans Ullrich Vogt, 
als der jetzigen Frauen Vater, den 4. Novembris 17l7. 

Folget der abgelebten Frauen Subringen in die Ehe: 
An barem Geld: 200 fl., ſo an das hieruntenſtehende 

Haus verwendet worden. 
An Errungenſchaft erſter Ehe: 
An Gebäu: Ein haus ſamt Recht und Gerechtigkeit 

in der lang Gaß gelegen, geforcht vornen und oben die 
Gaß, unten Henrich Uircher, hinten Wilhelm Unittel; 
hieran gebührt denen zwei Hindern erſter Ehe nach Abzug 
obiger 200 fl. das dritte Teil zum voraus. An obiges 
Haus iſt auf das Höchſte noch 50 fl. darin zu verbauen. 

An Weingarten: Einen halben Morgen im Oeßger, 
geforcht einſeit Peter Krähe zu Walldorf, ander Seit Georg 
Bühler der alt, hieran gebührt denen zwei Hindern erſter 
Ehe gleichfalls das dritte Teil zum voraus. 

An Fahrnis und zwar an Seld und Barſchaft: 20 fl. 
in Batzen und Peter Menger beſtehend. An Uleinodien 
Ring und Silber⸗Geſchirr: 5 ſilberne Cöffel. Ein güldener 
King, aest. p. 6 fl. 

An Hleider und allerlei Gewand: Nota. Die 
Tochter Anna Margaretha bekommt der Mutter ſeel. 
Hleider insgeſamt. 

An Bettgewand: Nota. Swei vollkommene Better 
mit doppeltem Ueberzug, eines als das Ehebett behält der 
Witwer zum voraus, mit der Sugehör von folgenden. 
Es ſind zu beiden: Swei Oberbett, zwei Unterbett, zwei 
Pfülfen, vier große Hiſſen, drei kleine Hiſſen, ſo alles mit 
halb Cölſch. 

An Ceinen⸗Getüch: 12 Ceylachen, halb flächſen und 
halb hänfen; 12 Tiſchtücher, mehrenteils mit roten Stramen 
oder Schnüren; 12 Bandzwehlen von flächſen und hänfen 
Tuch; 12 halbe Handzwehlen; 4 Küchenſchürz; 44 Ell 
flächſen Tuch; 14 Ell hänfen Tuch; 6 Fruchtſäck. 

An Sinnen⸗Geſchirr: 4 zinnene Platten, 4 zinnene 
Teller, 1 zinnenes Sießfaß, 1 kleines Suppenſchüßlein, 
1 Salzfaß, 8 zinnene Cöffel. 

An Meſſing⸗ und HKupfer⸗Seſchirr: Ein kleiner 
Mörſelſtein von Meſſing, ein eingeſetzt Gewicht und Wag, 
em neu meſſinges Pfännlein, ein kupferner Heſſel, und zwei 
Waſſer⸗Hũbel, vier kupferne Pfännlein, 1 kupferner Boll (7). 

An Schreinerwerk: Ein großer Kleiderſchrank, ein 
Hüchenſchrank, eine Hiſten mit Eiſen beſchlagen, zwei be⸗ 
ſchloſſene Hiſten, ein eichener Tiſch, ein tannener Tiſch, 
ein Tiſchplatt von Schieferſtein, ein Mehlkaſten, 3 Schran⸗ 
nen, 4 Lehnenſtühl, 2 Spinnräder. 

An Hüfergeſchirr: Ein Faß ad 25 Ohm, ein Faß 
ad 12 Ohm, ein Faß ad 11 Ohm, zwei Faß jedes ad 
10 Ohm, ein Faß ad 6 Ohm, ein Faß ad 5 Ohm, zwei 
Faß jedes ad 21/ Ohm, ö kleine Faß zuſammen ad 2 Ohm. 

Ferner üfergeſchirr: Ein eichener Suber ad 6 Ohm, 
ein tannener Suber ad 4 Ohm, ein tannener Suber ad 
5 Ohm, ein eichene Ablad⸗Butte 5 Ohm, 2 kleine tannene 
Süberlein zuſammen 2½ Ohm, 5 Tragbutten, ein eichener 
Tröchter, 4 tannene Waſſer⸗Hübel. 

An allerhand Hausrat: Ein eiſerne Pfann, ein 
blechene Sießkant, ein blechenes Handbeil, ein eiſernes 
Bügeleiſen mit 2 Stähl, ein blechener Bauchtröchter, ein 
glafene Lutzer, 1 eiſerner Leuchter, 1 blecheuer Leuchter, 
1 Ampel, 5 ſteinerne und porzeline Urüg mit zinnene Deckel,
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ein großer Spiegel, ein Pfaden, ein Schaufel, ein Beil, ſo 
ſchlecht, eine Hauen, eine Wurfſchaufel, 5 Sieber, etlich 
und ſechzig Bücher, klein und große, worunter ein groß 
und ein kleine Bibel, ein groß Predigbuch, eine Welt⸗ 
beſchreibung, zwei neue Teſtamenter, worunter eins mit 
Silberbeſchlag. 

An Vieh: Ein Schwein. An Wein: 4 Fuder, das 
Fuder ad 40 fl. An Horn: 5 Malter, das Malter ad 
2 fl. An gemiſchter Frucht: 15 Malter. An Hafer: 
34 Malter, das Malter ad 1 fl. An Gerſt: Ein Malter 
ad 2 fl. An Reps: 1 Simmer ad 3 fl. 

An zahlenden Schulden: 

150 fl. 
heißin zu Schwetzingen. 

34 fl. 24 Hr. Berten Georg Peter Hottinger für Glaſer⸗ 
arbeit. 

55 fl. nacher Heidelberg. 
10 fl. 15 Hr. Jakob Weißbrodt. 

220 fl. 30 Tr. 
Nota. Obige 229 fl. 30 Hr. Paſſiv⸗Schulden nimmt 

der jetziae Ehemann ſamt ſeiner jetzigen Ehefrauen zu 
zahlen über ſich, hingegen behält er davor, und werden 
kompenſiert, wie oben ſpezifiziert als 

4 Fuder Wein ad 40 fl. = 160 fl. 
5 Malter Horn ad 2 fl. 40 fl. 
54 Malter Hafer. ad 1 fl. 54 fl. 
1Malter Gerſt — 2 fl. 
1 Sr. Reos.. 3fl. 
Dann die hiervon ſpezifizierte Barſchaft ad 20 fl. 

Sa. 2209 fl. 

An ausſtehenden Schulden: 25 fl. Beſoldung und 
Hauszins, woran denen zwei Hindern das dritte Teil zum 
voraus gebührt. 

Nota. Weilen aber den 8. April 1716, bei Abſterben 
der Ehefrauen zu 222 fl. Schulden nicht mehr als 7 Ohm 
Wein und 5 Malter Norn, 6 Malter Serſt vorhanden 
geweſen, ſo läßt er, Johann Erb ausgeſtellt, ob nicht ihme 
allein gemeldtes an Frucht und Wein auch Geld in ſeinem 
Witwenſtand zukommen, welches verdiente Beſoldung 
meiſtens iſt. Laſſe es bis auf eine Teilung ohnerörteret 
ins Protokoll alſo einſchreiben und jedem Teil ein Exemplar 
zuhanden ſtellen, darzu auch die Ehe⸗Pakten oder Vermächtnis. 

Die Tochter Anna Margretha bekommt von der Mutter 
ſeel. Uleider insgeſamt, wie folgt: 6 Hembder, 10 Sug⸗ 
Hauben, 4 gefärbte Schürz, 2 kattune Schürz, 2 ſeidene 
Schürz, 1 ſeidene Hauben, 2 weiße Halstücher, 1 ganz 
ſchwarz Uleid, 5 Mützlein, worunter ein ſeidenes ad 6 fl., 
2 Leiblein, 2 Paar Hhandſchuh, 1 Nachtrock, 1 Buch mit 
Silber beſchlagen ad 4 fl., eine dreifache Granaten mit 
einem ſilbern Schloß, ein ſilberner Löffel nebſt einer be⸗ 
ſchloſſenen Kiſten. 

Nota: und weilen der Vater etwas darvon nützlich 
getan, hat die Tochter vom Vater darvor ein ganz Kleid 
von engliſchem Seug bekommen ad 12 fl. 

Nota. Weilen die Tochter von der Mutter ſeel. ſo 
viel bekommen, hingegen der Sohn nichts, ſo wird derſelbe 
falls über kurz oder lang der Vater mit Tod abgehen 
ſollte, mit denen vorhandenen Büchern kompenſiert. Sodann 
iſt der Vater, die Tochter und der Sohn mit neuen Tleidern 
auf Jahr und Tag verſehen. 

Foiget der jetzigen Frauen Eva Suſanna Subringen 
in die She: 1½ Morgen Wieſen in der Krämer⸗Wieſen, 
geforcht einſeit Konrad Ueßelrings Witwen, anderſeit 
Hans Seorg Schiedelball; 1i Morgen Wieſen auf den 
Hrumm⸗Wieſen, geforcht einſeit Rudolf Bühlers Witwen, 
anderſeit Ullrich Vohr; eine Huh, ein neu bereites Bett 
von Barchet mit doppelter Sugehör, wobei 12 kölſchiner 
Sichen, groß und klein, ſich befinden. Item 2 Tiſchtücher, 
2 Handzwehlen. 

Der Frau Ober⸗Jägerin nunmehro Schult⸗ 

  

Folget die Ehe⸗PDacten. Von Wort zu Wort. Als 
Joh. Erben eigene Handſchrift, welche bei dem Inven⸗ 
tarium von allerſeits unterſchrieben worden, das Original, 
welches unverändert ſoll bleiben und gewieſen werden oder 

nichts gelten bei den Hindern. 
Atteſtiert der Vater Johann Erb. 

Schickſale des Dorfes Sandhofen im 
N. Jahrhundert. 

(Nach dem evangeliſchen Kirchenbuch.) 

von Pfarrer Jobanmes Kleuck in Sandhofen. 

  
Zu den wenigen Semeinden, deren Kirchenbücher bis 

1618 zurückgehen, gehört Sandhofen, deſſen älteſtes Uirchen⸗ 
buch ſogar bis 1577 zurückreicht. Dasſelbe wurde während 
des 30jährigen Krieges wiederholt in Worms geborgen. 
Es dürfte wohl auch die Leſer dieſer Blätter intereſſieren, 
was dieſes Hirchenbuch aus der Seit des 30jährigen Hrieges 
zu berichten hat. 

Wenn wir die Uirchenbuchblätter jener Tage durch⸗ 
ſehen, fällt uns alsbald die große Sterblichkeit der Jahre 
1620 und 1621 auf. War die Sterblichkeit im Dorf 

Sandhofen ſchon während des Jahres 1620 (28 Sterbfälle 
bei 20 Geburten) beträchtlich, ſo war ſie 1621 erſt recht 
groß, ſo daß man bis 30. Auguſt 78 Sterbefälle zählte, 

denen in derſelben Seit bloß 12 Geburten gegenüberſtanden. 
Da ein beſonderer Grund für dieſe enorme Sterblichkeit 

nicht angegeben iſt, iſt Spielrnuum für die Vermutung reich⸗ 
lich vorhanden. Der letzte dieſer Beerdigungseinträge lautet 
wie folgt: 

„Den 50. Auguſt iſt allhier von einem Odenwälder 
als es um einer Weinzech willen in Caſpar Volmars Haus 
ein Streit gegeben mit etlichen engländiſchen Soldaten und 
die Leut zuſammen gelaufen) vor dem Bildhäuſel draußen 
mit einem Flegel erſchlagen worden nobilis Anglus, ut 
dicunt, comes Essex mit Namen Guilelmus Assyltonius 
und den erſten Sept. hernach allhier begraben worden auf 
dem Hirchhof. Gott geb, daß es eine Gemeind allhier nit 
entgelten müſſe!“ 

Danach lag alſo im Spätſommer 1621 engliſche 
Einquartierung in Sandhofen, deren Hauptmann, angeblich 
ein Graf Eſſer, auf der Uirchweih damals ſeinen Tod fand. 

Wenige Tage nach dem Tode des engliſchen Haupt- 
manns brach über Sandhofen die Kataſtrophe herein. Am 
9. September 1621 wurde Sandhofen geplündert und nieder⸗ 
gebrannt. Das Kirchenbuch berichtet: 

„Bella, horrida bella secuta Ecclam (ecclesiam) 
hanc dissiparunt.“ 

Die Bewohner flüchteten teilweiſe nach Worms, teil⸗ 
weiſe mußten ſie ſich im Freien oder ſonſt ein Unterkommen 
ſchaffen. Für die folgende Seit orientiert uns das Hirchen⸗ 
buch dahin: 

„Von dem 9. September 1621 bis Bartholomã 1632 
iſt kein evangeliſcher Prediger hier geweſen, ſondern 
haben eine Seit lang keinen, weder hujus nec illius 
relig. (d. h. weder von proteſtantiſcher noch von katho⸗ 
liſcher HKonfeſſion) gehabt. Suletzt ein Jahr oder 4. 5. vor 
Ihrer Hönig May. in Schweden Ankunft Meßprieſter 
gehabt, welcher Kinder getaufft, Meß gehalten und anders 
mehr verrichtet etc. Iſt alſo unbewußt, wo und von wem 
dieſe lange Seit über die Uinderlein getaufft werdenz etliche 
ſeind zu Mannheim getaufft, alld ieweil Chur ⸗Pfalz noch 
Mannheim iunnegehabt, etliche zu Campertheim, Oedig · 
heim etc.“ 

Nachdem Guſtav Adolf an den Nhein gezogen war, 
kommt es auch in Sandhofen wieder zu einem Semeinde · 
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leben, das genau ſo lange dauert, als der ſchwediſche Ein⸗ 
fluß die Cage beherrſchte. Pfarrer Cudwig Vagler, der 
von Bartholomä 1652 ſeines Amtes hier waltete, mußte 
nur zu bald wieder Amt und Gemeinde verlaſſen. 

Die Semeinde, die Nagler um das erhaltene Uirchlein 
ſammelte, war nicht ganz unbedeutend; er verzeichnet bereits 
1655 11 Taufen und das Jahr 1654 brachte bis Ende 
Auguſt bereits 11 Caufen. 

Aber bald nach der Schlacht von Nördlingen brach 
auch das Verderben von neuem über Sandhofen herein. 
Darüber berichtet das Hirchenbuch: 

„Auf den 3. September 1634 iſt die Semeinde aber⸗ 
mals verſtreut worden und haben ſich die armen Ceute eine 
Seitlang unter freiem Himmel, in den Hecken und Büſchen, 
nachmals in Worms aufgehalten.“ 

Die Serſtörung des Dorfes ſcheint diesmal eine gründ⸗ 
liche geweſen zu ſein; in den Hecken und Büſchen hätte 
man ſich ſchwerlich aufgehalten, wenn die Trümmer im 
Dorfe noch irgend eine Suflucht geboten hätten. Die Uirche 
blieb auch von dieſer zweiten Serſtörung verſchont. 

Nach dieſer zweiten Serſtörung kam es im Verlauf 
des großen Hrieges zu keiner Gemeindebildung mehr. In 
unmittelbarer Nähe der Feſtungen Mannheim und Franken⸗ 
thal gelegen, war Sandhofen mehr als andere Orte der 
Plünderung ausgeſetzt. Vom 3. September 1654 bis 
20. Oktober 1650 findet ſich kein Eintrag in unſerm 
Hirchenbuch. Erſt zwei Jahre nach dem weſtfäliſchen 
Frieden, am 29. Oktober 1650 findet ſich der erſte Eintrag 
im Hirchenbuch von Felix Vogler aus Sürich, Pfarrer zu 
LCampertheim. Derſelbe ſchreibt: 

„Dieweil die Pfarr Sandhoffen wegen Mangel an 
Ofarrern nicht hat können mit einem eigenen Pfarrer ver ⸗ 
ſehen werden, iſt ſelbige ad interim von mir, Felix Vogler 
aus Fürich, alle 14 Tage einmal verſehen worden.“ 

Dieſer Vogler ergänzte das Uirchenbuch für die Seit 
des Krieges, ſo viel ihm möglich war; er trägt für 
5. September 1654 bis November 1650 18 Caufen nach, 
alſo fürs Jahr kaum mehr als eine Taufe. Trauungen 
werden keine nachgetragen. Dagegen werden die neuen 
Trauungen treulich gebucht, während merkwürdigerweiſe 
die Beerdigungen erſt vom September 1676 an ein⸗ 
getragen ſind. 

So war Sandhofen, das 1650 bereits auf eine 
900jährige Geſchichte zurückblicken konnte, durch den un ⸗ 
alücklichen Urieg faſt an den Rand des Untergangs ge⸗ 
bracht worden. Die Semeinde, die 1650 noch vorhanden 
war, verlor ihre kirchliche Selbſtändigkeit und blieb von 
1650 bis 1724 Kiliale von Campertheim, ein Suſtand, der 
durch die Verhältniſſe gerechtfertigt war. Denn die Ge⸗ 
meinde war arm an Bewohnern; ſie zählte 1655 bloß 
drei TCaufen für Dorf und KHirchſpiel zuſammen. Nur 
mühſam und langſam konnte ſich Sandhofen wieder zu 
der Bedeutung, die es vor dem Uriege gehabt hatte, erheben. 

* * * 

Es waren furchtbare Schickſale, die Sandhofen im 
17. Jahrhundert zu tragen hatte. Nicht weniger als drei⸗ 
mal wurde es in dieſem Jahrhundert ausgeplündert und 
niedergebrannt: zweimal im 30jährigen rieg und einmal 
im Verlaufe des orleans'ſchen Hrieges. 

Am 11. März 1689 kam eine franzöſiſche Truppen⸗ 
abteilung wohl von Mannheim her ins Dorf, und nur zu 
bald begann das Ferſtörungswerk. Das ganze Dorf wurde 
niedergebrannt. Wenn Uirche und Dfarrhaus verſchont 
blieben, ſo war das wohl nicht beabſichtigt, denn das 
Gaſthaus „Sum wilden Mann“, in unmittelbarer Nähe 
der Uirche ging in Flammen auf, und es konnte und ſollte 
vielleicht der Brand auf die nahe Uirche übergreifen. Die 
Bewohner des Dorfes waren auf eine / Stunde vom 
Dorfe entfernte Kheininſel, den ſogenannten Ballauf, ge⸗   

flohen, wo ſie händeringend den Untergang ihrer Habe 
anſehen mußten. 

An dieſem Tag wurden zwei Uinder auf jener 
Rheininſel geboren: Anna Hatharina Scherer und Johann 
Philipp Berger. Unſer Llirchenbuch berichtet darüber: 

„Dieſe obigen zwei Uinder ſind in der retirade vor 
dem franzöſiſchen Brand auf dem Rheinwoͤrt, Ballauf ge⸗ 
nannt, von Herrn Johannes Dickſtahl, praeceptore zu 
Mannheim, der vordem Pfarrer in St. Goarshauſen ge · 
weſen, getauft werden.“ 

Aus der Tatſache, daß die beiden Schreckenskinder, 
die nebenbei bemerkt nur ein paar Tage am Leben blieben, 
von einem Mannheimer praeceptor getauft werden konnten, 
ſcheint hervorzugehen, daß damals verſchiedene Mannheimer 
hierher auf dieſe Rheininſel geflohen waren. 

Bei dem Brande hatte die Gemeinde auch Uhr und 
Glocke verloren; keine Slocke erſchallte mehr und keine 
Stunde ſchlug den Unglücklichen vom Turme bis 1705. 
Erſt in dieſem Jahre brachte es die Gemeinde wieder zu 
einer Curmuhr, die man mit 79 Sulden bezahlte. 

Erſt nach und nach bauten ſich die Leute wieder an; 
noch 1694 wird bemerkt, daß viele Hausplätze als Wein⸗ 
berge — man beachte Weinberge — benützt würden. Wie 
gedrückt die Lage der Semneinde war, geht aus einem amt ⸗ 
lichen Erlaß von 1710 hervor, in dem es heißt: 

„PDfalz; Regierung hat in Anſehung beſagter Se⸗ 
meinde Armut und daß ſie nit ſoviel in Vermögen hat, 
daß ſie ſolches leiſte und ſich mit Weib und Hind ernähren 
könnte, gnädigſt verwilligt, daß ſolche Glockenſeile aus 
Gnaden und keiner Schuldigkeit von der Collektur beſtellt, 
bezahlt und verrechnet werden ſollen.“ 

Es muß ein ſtarkes Geſchlecht geweſen ſein, das Ge⸗ 
ſchlecht jener Tage, daß es unter all den bittern Erfahrungen 
den Cebensmut nicht verlor, ſondern immer wieder mit neuer 
Uraft den Kampf des Lebens wagte, und Hochachtung vor 
der Kirche jener Tage, die ein ſolches Geſchlecht erzogen hatte. 

Miscellen. 

Kollektenbrief für die Erbauuns der Crinitatiskirche. 
Die hieſige Trinitatiskirche, vor der Kircheneinigung das Sotteshaus 
der Lutheraner, kann im Oktober dieſes Jahres das Jubiläum dez 
200 jährigen Beſtehens feiern, denn am 1. Oktober 1700 wurde die 
Hirche nach nur dreijähriger Bauzeit feierlich eingeweiht. Trotz aller 

Opferwilligkeit war es der damaligen lutheriſchen Gemeinde nicht 

möglich geweſen, allein die Baukoſten aufzubringen, und ſo gingen 
nach dem Brauch jener Zeit einige Semeindemitglieder auf die Reiſe, 
um bei Glaubensgenoſſen in Deutſchland, DBänemark und Schweden 

für den Kirchenbau zu kollektieren. Beſonders verdient machten ſich 

hierbei Johann Balthaſar Caspari, Hauptmann im kurpfülziſchen 
Infanterie⸗Regiment FFrh. v. Iſſelbach, ind Auguſt Tremelius, 
Mitglied des Kats, Hirchenvorſteher und Fauptmann der Bürgerwehr. 

Von letzterem iſt auch in nachſtehender Urkunde die Rede: 
„Wir Pfarrer und Vorſtehere der Evangeliſch Cutheriſchen 

Semeinde zu MRannheim fügen hiermit jedermänniglich Stauds 
Gebühr nach zu wiſſen, wie daß bereits vor 5 Jahren durch göttlichen 

Trieb der Durchleuchtigſte Fürſt und kerr, Herr Johann Wilhelm, 

Pfalz⸗Graf bei Rhein, des heil. römiſchen Reichs Erzſchatzmeiſter und 
Churfürſt ꝛc. unſer gnädigſter Herr und geliebteſter Laudsvater guͤdigſt 

erlaubet, daß die der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Religion Sugetane durch⸗ 

gehends in Dero Fürſtentum und Landen eigene Kirchen und Schulen 
auferbauen und darinnen frei und ohngehindert ihren Gottesdienſt 

anſtellen und halten mögen; Welche hohe Churfürſtl. Gnade und 
concestion daun wir Pfarrer und Vorſtehere obgedachter Gemeinde 
damals ſogleich mit unthſtu. Dauk accepũiert, ein folglich resobriret 

mittelſt göttl. Beiſtands und frommer Chriſten Guttätigkeit dem ge⸗ 
heiligten Namen unſeres Gottes àu Etren auch ein Gotteshaus und 
dieſes demnach das erſte von unſerer Religion in dieſer Stadt zu er⸗ 
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bauen. Weilen aber die Gemeinde ſelbſt nicht in dem Sstand noch von 

ſolchem Vermögen war, daß ſie dieſes Werk aus ihren eigenen Mitteln 

anfangen und vollführen konnte, als waren wir gemüßigt, unſere 
auswärtige Glaubensgenoſſen, auch andere gute Chriſten um eine milde 

Beiſtener gehorſamſt anzuſprechen, welche daun einzuſammeln wir 

verſchiedene von unſere Mitgliedern uuter dem Geleit Sottes in die 

Fremde geſchickt und unter anderm auch Ueberreichern dieſes nuſeres 
geehrten Mitvorſtehern unſerer Evangeliſch Lutheriſchen Gemeinde, 

den tröſt⸗ und mannhafte Herrn Augustum Tremelium, verord⸗ 

neten Stadt⸗kyauptmann allhier, den wir deswegen bittlich erſuchet 

gehabt, uns und der ganzen Gemeinde die Lieb zu erzeigen, die große 

Mähe über ſich zu nehmen, für uns in die Fremde (und wo er nur gut⸗ 

herzige Perſonen anzutreffen verhofft) zu gehen, die benötigte chriſtliche 

milde Collecte in unſerem Namen einzuſammeln, der es da nicht nur 

in dem Namen Sottes über ſich genommen, ſondern auch durch ſeinen 

ohnverminderten Fleiß und ſorgfalt auch hierinnen bezeigte Treu einen 

reichen Segen mit ſich zurückgebracht, dergeſtalten, daß wir unſeren 

Hirchenbau auch ſo weit gebracht, daß wir den Gottesdienſt ohnge⸗ 

hindert darinnen halten können.“ 

Ballhans und Sallſpiel. IJu den vornehmſten Unterhaltungen 

des 18. Jahrhunderts gehörte das unſerem Lawvn tennis verwandie 

Ballſpiel (jeu de paume), das aber nicht, wie jenes im Freien, ſondern 

in eigens dazu errichteten Gebänden geſpielt wurde. Es gab wohl 

keine bedeutendere Hofhaltung des 18. Jahrhunderts, die nicht nach 

franzöſiſchem Muſter ihr Ballhaus eingerichtet hatte. Als Kurfürſt 

Karl Philipp das Mannheimer Schloß baute, durfie auch das Ballhaus 
nicht fehlen. Es war der heute noch dieſen Namen tragende, jetzt als 

Reſtauratlon verpachtete Schloßflügel, der ſich an das 1795 beim Bom⸗ 

bardement der Geſterreicher niedergebrannte Opernhaus anſchloß. Auch 

das Ballhaus wurde durch jene Beſchießung ſtark beſchädigt und hat 

nach mehrfachen Veränderungen heute init dem urſprünglichen Bau 

nicht mehr viel mehr als die Umfaſſungsmauern gemein. 

Wie ein fürſtliches Ballhaus im 1s. Jahrhundert gewöhnlich aus⸗ 

geſtattet war und wie das Ballſpiel darin ausgeübt wurde, lernen wir 

aus nachſtehender Beſchreibung kennen, die dem 1249 zu Baſel er⸗ 

ſchienenen zweiten Teil des Foliowerkes: „Francisci Philippi Florini 

Oeconomus Prudens continuatus oder Groſſer Herren Stands und 

Adelicher Fauß⸗VDatter“ entnommen iſt (S. 409— 410). Der Verfaſſer 

behandelt dort im zweiten Buch die „Pracht und Staatsgebäude“ und 

beſpricht nach Beſchreibung fürſtlicher ſchloßbauten im VII. Kapitel 

die „zur Cuſt und Bequemlichkeit dienenden Nebengebäude“. Es heißt 

dort in §S 2: 

„Das Ball⸗Spiel, welches nicht minder als das Tantzen 

und Fechten in gewiſſe Kunſt⸗Keguln verfaſſet, gibt eine ſo nützliche 

als angenehme Ubung vor Standes⸗Perſonen und Cavaliers, weil da⸗ 

durch die Stärcke und Fertigkeit des Leibes ſehr befördert wird. Es 

gehöret aber dazu, wie bekannt, ein eigenes Ball⸗Hauß und dieſes muß 

mit mehrerer Accuratesse, als irgend ein anderes Gebäu, aufgeführet 
werden, wo es ſeine Dienſte recht thun, und den Spielern die Arbeit 

nicht verdoppeln, oder die Kunſt verderben ſoll, welches letztere ge⸗ 

ſchiehet, wo das Ball⸗Hauß zu klein oder zu groß, in der Länge und 

Breite nicht recht proportioniret, unſchicklich abgetheilet, und mit keinem 

beſtändig gleichen Liecht verſehen iſt; wiewol jedoch die Erfahrung 

bezeuget, daß in der That die hier und da beſindliche Ball⸗Häuſer, 

wie ſie nach Gelegenheit des Platzes oder des Bau⸗Meiſters Caprice, 

angeleget worden, in ihrer Maaß und Gröſſe wenig zuſammen treffen. 

Die allerbeſte Mensur iſt folgende. Man gibt dem inwendigen Platz, 
auf welchem geſpielet wird, zur Länge 90. zur Breite 30. Schuhe. 
Juſt in der Mitte wird die Corde oder das Netz quer herũber gezogen, 

welches die Spieler von einander ſondert, und den gautzen Platz in 

zwey gleiche Theil abiheilei. Der rordere Theil, ſo auch der vortheil⸗ 

hafftigſte iſt, wird du pied oder au jeu genennet, der andere aber 
vers le jeu. Ein jeder von dieſen Plätzen wird wiederum durch eine 
auf dem Boden gezeichnete Quer⸗LCinie, und juſt in der Helffte durch⸗ 

ſchuitten, um die Stellen, da der Ball aufprellet, diſſeits und jeuſeits 

zu unterſcheiden. 
Auf der lincken Seiten, wird nach der Cänge des Spiel⸗Platzes, 

und wiederum oben nach der Breite, ein bedeckter Gaug oder Galerie 
gefütret, ſo etwan 4. Schuh oder etwas darüber weit iſt, und voruen   

her gegen den Platz eines vollkommenen groſſen Mannes Höhe, von 
da an biß an die Mauer ein abhangendes Dach von Brettern hat, 

welches nicht zu ſteil und nicht zu flach ſeyn muß, und am beſten nach 
dem Winckel von 48. Grad an die Mauer gefüget wird. Dieſe Galerie 
iſt nur auf der einen Seiten offen, woſelbſt man über eine höltzerne 
Bruſt⸗Crhne von gewöimlicher KHöhe hinaus auf den Platz, und dem 

Spiel zuſehen, auch durch zwey Porten oder offene Thüren in den 
vördern und hinteren Theil des Spiel⸗Platzes gehen kan. Im übrigen 
wird die Galerie gantz biß an das Dach mit Brettern verſchlagen. 

Der Eingang in dieſelbe von auſſen, kan entweder vornen, oder hinten 

oder in der Mitte, geſetzet werden, wie es die Gelegenheit des Gebänes 
am beſten leydet. Den Boden der Galerie machet man von Brettern, 
und gegen den einen Winckel abhüngig, damit die darein geſpieleten 
Ballen auf einen Ort alle zuſammen lauffen, und deſto leichter wieder 

gefunden werden können. An dem Eck beſindet ſich gleich unter dem 
Dach der Galerie, eine Oeffnung welche man 1a Grille nennet, und 

biß drey Schuh hoch, aber etwas ſchmäler iſt; gegen über aber wird 
unten auf dem Boden ein Loch, (Frantzöſ. Trou) von anderthalb Schuh 
ins Gevierdte in der Mauer gelaſſen, und inwendig mit einem Tuch 
verhänget, damit der hinein⸗geſchlagene Ball nicht wieder zuruck prellen, 
und heraus lauffen könne. Jeder Spieler muß au ſeiner Seiten ſolche 

Oeffnung defendiren, daß ſein Gegner den Ball nicht hinein bringe, 
als welches dieſem zum Gewinn, jenem aber zum Verluſt angerechnet 

wird. Bey dem Winckel iſt auch eine lange und ſchmale Vertieffung 

in der Mauer, davor ein hohl⸗ſtehendes Brett, Ais genannt, geſetzt 

wird, welches von dem Ball getroffen, ebenfalls einen Gewinn gibt. 
Der Boden des Platzes muß aufs genaueſte Wage⸗Recht abge⸗ 

gleichet, und mit Carreaux, oder viereckigten Pflaſter⸗Steinen, ſo dicht 
und gleich, als immer moͤglich, beleget werden, damit der aufprellende 
Ball nirgend einen falſchen Sprung thun möge. Nach dieſem Carreaux 
zehlet der Marqueur die Numern, nachdem der Ball da oder dor 
antrifft. 

An der Galerie, und gegen über an der Wand, werden um 

gleicher Urſache willen, weiſſe Linien gezeichnet. Im übrigen pfleget 

man das innere Ball⸗Hauß rings⸗umher, ſowol Galerie, als Wände, 
mit ſchwartzer oder anderer dunckeln Farbe anzuſtreichen, theils, damit 
man den weiſſen Ballen im Flug und Fall deſto beſſer wahrnehmen 
könne, theils zu verhindern, daß daß ſtarcke CTiecht, welches ſonſt von 

hell⸗gefärbten Wänden zuruck ſchlägt, die Spieler nicht blende. 

Su ſolchen Ende werden auch unten her gantz keine Feuſter 
oder Sitter geſetzet, ſondern an deren ſtatt läſſet man an beyden langen 

Seiten, oben in der Höhe, gleich unter der Dach⸗Schwelle, die Wand 

völlig offen, bis auf die Pfeiler, und Streb⸗Bünder, welche die Dach⸗ 

Schwelle unterſtützen. man kan dieſe Oeffnung 8. biß 10. Schuh hoch 

machen, ſo bekommt das Ball⸗FHauß ein gleiches genugſames Liecht, 
und wird doch die Sonne nicht leicht gerade auf den Boden oder den 
Spielern in die Augen ſcheinen, wann nemlich auch die untere ge⸗ 
ſchloſſene Wand vom Boden biß an dieſe Oeffnnng, etliche und zwautzig 

biß gegen 50. Schuh hoch iſt, womit man ſich billich nach der Sonnen⸗ 
Höhe im Sommer, welche nicht an allen Orten einerley iſt, zu richten 
hat; wiewohl man ſich endlich auch gegen die Sonne mit Fürhängen / 

ſo ſich auf⸗ und zuziehen laſſen, helffen kan. Damit durch die gedachte 

lange und weite Oeffnung der Ball nicht hinaus fliegen könne, mird 

von auſſen ein Garn oder Netz davor gezogen, und weil die untere 

Maner ordentlich dritthalb biß drey Schuh dicke iſt, gibt deren obere 

Breite oder Fläche neben dem Garn noch einen ſchmahlen Gang, welchen 

man die obere Galerie nennet. Dieſe wird am beſten auswärts ab⸗ 

hangend gemacht, und zum Ablauff des Regen⸗Waſſers mit Rinnen 
verſehen, einwärts aber unten her mit einem Brett verſetzet, daß der 

an das Garn geſchlagene Ball nicht wieder auf den Spiel⸗Platz kinunter 
lauffen könue, ſondern als verlohren auf der Galerie liegen bleiben mũſſe. 

man ſindet viele Ball⸗Häuſer, welche über ſich keine audere 

Bedeckung, als das Dach haben, und da man auf dem Spiel⸗Platz 

das gautze Seſpärre ſamt den Siegeln ſehen kan: allein es iſt leicht 

Zu erachten, was dieſes vor einen Ubelſtand gebe, und demnach viel 

beſſer, wann das Ball⸗Hauß eine ſaubere ſlache Decke hat, welche gar 

leicht und okne groſſe Hoſten durch ein Hüng⸗Werck zu wege zu briugen, 
da dann nicht nur der Boden unter dem Dach geuntzet werden kan, 

ſondern erfahrue Spieler wiſſen ſich auch einer ſolcken Decke zu rem 
Vorttzeil im Ballſchlagen wohl zu bebienen, und iſt demnach ein damit 

  

 



verſehenes Ball⸗Hauß zu ſeinem Gebrauch weit vollkommener, als die, 

ſo dergleichen Decke nicht haben. 
vVon den Kunſt⸗ erfahrnen wird das Ball⸗Hauß zu Jena, wegen 

ſeiner accuraten Symmetrie, und bequemen Einrichtung, vor vielen 
andern gerühmet, denen es ſonſt an Hoſtbarkeit und äuſſerlichen präch⸗ 
tigen Anſeken wohl weichen müßte; gleichwie auch das Reut⸗Hauß 
daſelbſt überaus vernünfftig und geſchickt angeleget iſt. Beyde hat 
weyland Johann Moritz Richter, ein Bau⸗Meiſter von groſſen Verſtand 

und Erfahrung, angegeben und gebauet, welcher auch den offt gerühmten 

Schloßß⸗Bau zu Weimar an der Wilhelms⸗Burg dirigiret- Herr Sturm 
hat in der offt erwehnten Anweiſung groſſer lerren Palläſte anzugeben, 
cap. 15. auch von Ball⸗Hänſern gehandelt, aber deren innerliche 

Struetur und Symmetrie, aus einigen von ihm ſelbſt gemeldeten Ur⸗ 

ſachen, völlig übergangen; hergegen von geſchickter und Dauerhaffter 
Einrichtung des Dachwercks an dieſen Gebäuen ſehr gute Erianerungen 

gegeben, als in welchen nöthigen Stücken er ungemeine Wiſſenſchaft, 

Erfahrung und Sorgfalt, allenthalben zu erkennen gibt. Im folgenden 
16. Cap. beſchreibet er den Bau eines Opern⸗Hauſes ſo vollſtändig 
und deutlich, daß man nichts beſſeres wünſchen kan. Noch weitläufftiger 
und specialer aber hat Nic. Sabbatini, ein Italiäner von Pesaro, in 
Practica di fabricar Scene e Machine n'e Theatri, die Auslegung 
eines vollkommenen Theatri und aller dazu gehörigen Machinen ge⸗ 
zeiget, welches Werck Anno 1638. zu Ravenna, in zweyen Büchern 

herauskommen, die zuſammen 23. Bögen ausmachen. Es ſoll aber 
in Italien ſelbſt wenig mehr zu bekommen ſeyn.“ 

Mannheim in Frandenburg. Iön dem Mannheim in den 
vereinigten Staaten, in Canada und in Rußland hat ſich zu guterletzt 
auch noch ein Mannheim in Preußen geſellt“). Ich meine nicht da⸗ 
Dorf manheim (mit einem n) bei Buir im Reg.⸗Bez. HKöln, ſondern 

die Holonie Mannheim, auch Neu⸗Manuheim genannt, im Reg.⸗Bez. 

Frankfurt a. O., die ihre Entſtehung der koloniſatoriſchen Tätigkeit 
Friedrich des Sroßen um die Mitte des 18. Jahrhunderts verdankt. 

Sie gehört zu dem Dorfe Malta bei Louiſa und zählt nach dem Ortz⸗ 
verzeichniſſe von Brunkow (1ss0) nur 9 Häuſer mit 61 Seelen. Feider 
war es mir bei meinen Unterſuchungen über die Auswanderung aus 
der Pfalz nach Preußen) trotz wiederholter Umfragen nicht moͤglich, 
aus dem Norden etwas Näheres ũüber die Anfänge dieſer Kolonie in 

Erfahrung zu bringen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach erinnert der 

Name Mannheim ebenſo wie Pfalzheim in der Kurmark und Neu⸗ 
Ansbach in der Neumark, an die engere oder weitere Heimat der 

erſten Holoniſten, obwohl dieſe damals in den preußiſchen Canden bei 

Benennung der Neugründungen (900) für gewöhnlich nicht mitzureden 

hatten. Rechnungsrat Dr. Fäberle, Heidelberg. 

Aus Schriesheimer Tagebuchustizen über Weinernte, 
Witterunssverhältniſſe uſw. 1785—1825. Ueber Schries heimer 
Witterungsrerhältniſſe, landwirtſchaftliche Beobachtungen und über 

Weinernten zu Ende des is. und Anfang des 19. Jahrhunderts be⸗ 
richtet das Tagebuch des ehemaligen kurpfälziſchen Soldaten und Cand⸗ 
wirtes Wilhelm Hiartmann in folgender Weiſe: 

Beginn der Weinleſe. 

1785 am 29. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 

1786 am 19. Oftober haben wir angefangen zu leſen. 

1787 am 22. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1788 am 29. September haben wir angefangen zu leſen. 

1789 ſind die Wingert verfroren. 

1790 am 15. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1291 am 17. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1792 ſind die Wingert verfroren. 

1795 am 14. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 

1794 am 24. September haben wir angefangen zu leſen. 

1295 am 2. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1296 am 19. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 

1292 am 5. Ofiober haben wir angefangen zu leſen. 

2 29,110 (hilrg9 1902 ODezember), 1908s (Januar, Auguſt⸗ 

iterle, Auswanderung und Noloniegründungen der 
im 16 III, C.: Brandenburg⸗ Poneern, 
5. 126—137. Haiſerslautern. Layſer. 1909. 

      
  

1798 am 1. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1295 ſind die Wingert verfroren. 
1600 am 29. September haben wir augefaugen zu leſen. 
1s01 am 12. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1802 am 11. Oktober haben wir angefangen zu leſen und gab 

nur in den Bergen etwas Wein. 

1805 am 12. Oktober haben wir angefangen zu leſen. 
1805 ſtarker Schneefall 2 Fuß koch am 30. April, der bis 2. Mai 

liegen blieb. Am 17. Oktober Beginn der Weinleſe. — Ein halber 
Kerbſt, aber ein Hauptwein. Das Fuder galt 130 fl. 

1804 Beginn der Weinleſe am 17. Oktober. 
1805 Beginn der Weinleſe am 6. September; es gab vielen und 

ſauren Wein. 

1806. Starke Gewitter im Januar. Beginn der Kirſchenblüte 
Anfang mai. Beginn der Weinernte am 15. Oktober. Es gab einen 
kleinen Herbſt, aber einen Hauptwein. Das Spütjahr und der Beginn 
des Winters waren ungewöhnlich warm, ſodaß man Ende Dezember 
blühende Mandelbäume antraf und zu Weihnacht „mädgen u. Buben 
ſich noch im Grũnen kiſſen konnten“. „Wenns nur in Ehren geſchehen iſt.“ 

1802. Strenge lange Kälte; bis in den März ſind Rhein und 
Neckar feſt zugefroren. Starker Schneefall mit Kälterückſchlag am 

20. und 21. April. Beginn der Kirſchbläte am 26. April. Von Jo⸗ 
hanni bis Michaeli große Hitze und wenig Regen. Beginn der Wein⸗ 
leſe am 5. Oktober. Es gab einen mittleren Herbſt. — Guter Wein. 
Das Fuder galt 100 fl. 

1808. Viel Schnee im KHornung, an Oſtern ſchneite es. Beginn 

der Uirſchblöäte am 2. Mai. Traubenblüte ab 25. Juni. Infolge 
früher Hierbſtnebel ſielen die Traubenbeeren zum großen Teil ab. 

Beginn der Traubenleſe am 15. Oktober. Es gab nur einen Glücks⸗ 
herbſt, der auch nicht zum beſten war; das Fuder galt an der Helter 

60 Gulden. 

1809. Beginn der Weinleſe am 30. Oktober. 

ſauren Wein. 
1810. Die Kälte zog ſich lang in das Frühjahr hinein. Sehr 

heißer Jahrgang, ſodaß die Trauben unter der Dürre ſehr litten. 

Beginn der Weinleſe am 22. Oktober. Kleiner Herbſt, aber guter Wein. 

1811. Die Witterung war dem Weinbau ſehr günſtig, ſo daß 
die Trauben an den Räuſern am 20. Juni ſchon reiften. Der Jahr⸗ 
gang war einer der beſten ſeit 50 Jahren. Beginn der Weinleſe am 
24. September, es gab einen lauptwein. Das Fuder galt an der 

Kelter 110—120 fl. 

1812. Im Januar viel Schnee. Am 5. Mai hatten die Hirſchen 

verblüht. Traubenbläte am 10. Juni. Beginn der Weinernte am 

22. Oktober. Ein Haustrunk; das Fuder galt an der Kelter 110—115 fl. 

Der Winter trat ſehr früh ein, ſodaß im November der Neckar ſchon 

zugefroren war. 
1813. Die Kälte hielt bis zum 12. Februar an. Fürchterliche 

Hälte vom 20. bis 27. Januar; noch um 5“ ſtärker als 1209. Wirk⸗ 

lich warm ward es erſt am 4. April. Auf Oſtern, am IS. April, 

wieder Kälterückſchlag mit ſtarkem Schneefall. Kirſchen gab es in 
Hũlle und Fülle, wie ſeit 20 Jahren nicht mehr. Sehr kühler Sommer. 

Beginn der Weinleſe am 28. Oktober — es gab einen ganz kleinen 
Herbſt und einen eſſigſauren Wein. 

1814. Vom Neujahr bis zum 27. iſtärz gefroren viermal Neckar 

und Rhein. Kirſchenblüte am 15. April. Starke Froſte am 27., 28., 

29. und 30. April. Um den 21. Juni ward es wieder ſo kalt, daß die 

Reben nicht verblükhen konnten. Froſt am 4. September, ſo daß der 

Tabak und die Rüben erfroren. Beginn der Traubenleſe am 

20. Oktober. Ein Haustrunk und wenig. Der Wein galt an der 
Kelter 150—160 fl. das Fuder. 

1815. Beginn der Kirſchblüte am 21. April und zu Aufang 

Juni blübten die Reben. Beginn der Weinleſe am 17. Oktober. Die 
paar Trauben gerieten außerordentlich gut. Das Fnder galt 1880 fl. 

1816. Der Jahrgang war außerordentlich naßkalt. Beginn der 
Hirſchenblüte 21. April. Traubenblüte am 1. Juli. Durch das 
naßkalte Wetter konnte das Heu erſt Ende Juni heimgebracht werden 

und die Getreideerute zog ſich bis zu Ende Auguft hinaus. Am 24. Sep⸗ 
tember trat große Kälte ein, ſo daß die Crauben und der Tabak er⸗ 
froren. Iu Aufang November hat, wer gewollt hat, die paar Trauben 

heingetam und auf der Birneumühle zerdrückt. Das Viertel Meſt 

Es gab einen



koſtete 16 Hreutzer. Von fünf viertel wWingert ward nur ein Gum 
Wein geerntet. Es gab aber viel Obſt, ſo daß der Ohm Birnenwein 
nur 14 fl. 60 Kr. koſtete. 

1812. Beginn der Hirſchbläte am 20. April, die der Reben an 
Johauni. Die Ceuerung war groß. Das Malter Spelz galt 16 fl., 
die Serſte 50 fl. Vor der Ernte galt das Malter Kartoffel s fl. 
Beginn der Traubenleſe am 5. November — es gab wenig und ſauren 

Wein. Das FEnder galt 230 fl. 
1818. Kirſchenblüte am 10. April, Traubenblüte am 16. Juni. 

Beginn der Weinernte am 8. Oktober — ein Hauptwein; der Verkauf 

eing aber ſchlecht. 
̃ 1819. Uirſchenblüte am 9. April, Traubenblüte am 5. Juni. 
wegen des Vebels ſielen viele Blüten ab, es gab aber doch noch 
ziemlich Wein und gut. Beginn der Traubenleſe am 11. Oktober. 

1620. Im Januar (2.—17.) große Hälte, ſodaß Neckar und 

Rhein zugegangen. Am 19. Januar ſtarker Eisgang. Kirſchenblüte 
am 13. April, Traubenblüte am 4. Juli. Der Brenner kommt dazu. 
Beginn der Weinleſe am 25. Oktober. Wenig Wein und ſanuer. 
Der Ohm galt 10 fl. 

1821. Am (. Jannar gefroren Neckar und Rhein. Hirſchen⸗ 

bläte auf Oſtern (22. April). Am 20./21. war es ſo kalt, daß geheizt 
werden mußte. Traubenblüte am 25. Juni. Alles war ſehr zurück, 
ſo daß man auf Jakobi erſt Frucht ſchneiden konnte. Beginn der 

weinernte am 26. Oktober. Wenig und ſauer. 
1822. Beginn der Kirſchenblüte am 31. März, die der Trauben 

am 28. Mai. Die Reben hatten wenig Samen. Der Jahrgang war 

ſehr trocken, ſodaß ſchon am 1s. Juni mit der Getreideernte begonnen 

werden konute und anfangs Juli gab es ſchon reife Trauben. Die 

Kirſchen gerieten außerordentlich, ſo daß ſie viele an den Bäumen 

hüngen ließen. Der Fruchtertrag war durch die Mäuſeplage gering. 
Beginn der Weinleſe am 16. September. Weinertrag war klein, aber 

gute Qualitit. 
18253. Der Januar war ſehr kalt, ſodaß man mit dem beladenen 

wWagen über Neckar und Rhein fahren konnte. Beginn der Hirſchen⸗ 
blüte am 16. April, die der Traubenblüte am 16. Juni. Letztere zog 

ſich wegen kalten Wetters einen Monat lang hinaus, die Samen ſielen 

zum großen Teil ab. Das Getreide kam naß in die Scheune. Am 

15. September erfror teilweiſe der Tabak. Beginn der Traubenleſe 

am 30. Ortober, es gab doch noch einen guten, aber etwas ſauren 

Wein. Der Ohm galt 50—C0 fl. 
1624. Beginn der Uirſchenblüte am 23. April, die der Reben 

am 28. Juni. Beginn der Fruchternte am 20. Juli. Weinleſe am 

21. Oktober; ein kleiner Herbſt, aber beſſer wie 1823. Im Oktober 
großes Hochwaſſer, Ilvesheim ſtand ( Fuß unter Waſſer, was an die 
300 Jahre nicht mehr geſchehen war. 

1828. Kirſchenblüte am 12. April, Traubenblüte am 10. Juni⸗. 

weinleſe am 6. Oktober. Es gab einen Hauptwein. 

Vorſtehende Mitteilungen wurden mit Erlaubnis des jetzigen 
Beſitzers des Tagebuches, Herrn Steinbruchbeſitzers P. Hartmann in 
maner, veröffentlicht. Dr. G Hartmann. 

Fügen wir dieſen Mitteilungen noch die artige Stelle des Briefe⸗ 
thinzu, den Liſelotte am 21. November 1720 (Holland Nr. 1176) an 
Rangrufin Lniſe ſchrieb: 

„Waren die TCrauben ſo man Euch aus der Pfalz geſchickt, von 

Schriesheimd Da ſeind ſie ordinarie gar gut, und ich finde ſie beſſer 

als die von der Seit von Rohrbach. Mich deucht, die Heidelberger 
CTrauben ſeind nicht ungeſund. Ich erinnere mich, daß ich von den 
Schrieskeimer Trauben in den Weingärten ſo erſchrecklich gefreſſen, 
daß mir der Bauch ſo dick geworden, daß ich nicht mehr gehen konnte; 

kat mir aber gar nichts geſchadt, ſendern nur beſſer Luft zum Mittag⸗⸗ 
eſſen gemacht 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
überle, daniel Auswanbernns und 
¹ Fer Pfalrer im 18. Jahrbnnbert. Verlag von   

  

H. Kayſer in Halſerslautern 1909 (Mf. 6.—). Unternehmend und 
wanderluſtig waren die Ofälzer von alters her, und ſo iſt nicht zu 
verwundern, daß ſie zu den Auswanderern, die fern vom väterlichen 

erde eine neue Heimat ſuchten, ein großes Kontingent geſtellt haben. 
itweiſe war der Name Pfälzer geradezu identiſch mit Auswanderer. 

Mitunter waren es ganze Auswandererſtröme, die infolge widriger 
Verghzältniſſe ihrer geſegneten Heimat den Rücken kehrten, ſo die große 
Maſſenauswandernng nach Amerika vor 200 Jahren. Die großen 
Schwierigkeiten und unſäglichen Mühſale, die in früheren Tagen mit 
ſolchen Wanderzügen in ein fremdes Land verknüpft waren, brachten 
es mit ſich, daß die Auswanderer ſich zumeiſt gruppenweiſe zuſammen. 
ſchloſſen — Arme, die im Feben Schiffbruch gelitten hatten und in der 
neuen Heimat das langentbehrte Glück zu finden hofften, Spekulations⸗ 
luſtige und Abenteurer, die in ungeregelten Verhältniſſen emporzu⸗ 
kommen dachten — eine buntgemiſchte Menge, doch vorwiegend tüchtigen 
menſchenmaterials. Alle Auswanderungsverbote, alle abſchreckenden 
Berichte halfen nichts, immer wieder verließen neue Scharen ihr Vater · 
land und wandten ſich ſehnſuchtsvoll den mächtig lockenden, unbekannten 
Fernen zu. Häberles Buch ſtellt dieſe Dinge im Zuſammenhang dar 
und hat ſich durch die mühevolle und ſorgfältige Bearbeitung des über⸗ 
aus weitſchichtigen, weit zerſtreuten Materials ein nicht zu unter: 
ſchätzendes Verdienſt erworben. Er behandelt die pfälziſchen HKolonien 
in den verſchiedenſten Teilen von Amerika und von Europa (Rheinland 
Brandenburg⸗Pommern, Dänemark, Irland, Rußland, Spanien, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn). Beſonders ausführlich ſind die amerikaniſchen Holonie⸗ 
gründungen behandelt; ein ganzes Kapitel iſt dem pfälziſchen 
Bauerngeneral Nikolaus Herchheimer, dem Helden des Mohawktales 
gewidmet, der 1277 beim Freiheitskampf gegen die Engländer in der 
ſiegreichen Schlacht von Oriskany die Todeswunde empfing. Die Ab⸗ 
bildung ſeines Denkmals ziert mit andern Illuſtrationen das intereſſante 
werk. Die nach 1688/1689 von der Pfalz aus unternommenen Kolonie· 
gründungen in Magdeburg, Halle ufw. ſind von Häberle nur ganz kurz 
geſtreift, da hieran bauptſöchlich Wallonen beteiligt waren, die in der 
Pfalz bereits ihre zweite Beimat gehabt. Doch gehört die Geſchichte 
dieſer Holonien, für die noch wertvolles Material zu ermitteln wäre, 
mit zu den intereſſanteſten Kapiteln der pfälziſchen Koloniegründungen. 

Henkelmann, I. as Bauernhaus des OSdeuwalds 
und des füdweſtlichen Veutſchlands. Darmſtadt, Verlag von 
Sedler & Vogel 19058 (broſch. M. 4,50, geb. M. 5,50). Unter vor⸗ 
ſtehendem Titel hat Profeſſor Henkelmann, Oberlehrer am Beusheimer 
Gymnaſfium, einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte des volkstümlichen 
Bausbaus geliefert. Die deutſche Haus⸗Forſchung hat in den letzten 
Jahrzehnten einen bedeutenden Aufſchwung genommen, aber ſie bedarf 
noch immer, um zu ſicheren Grundlagen zu gelangen, der Spezialforſchung, 
die ſich auf beſtimmte Gebiete beſchränkt. Der Verfaſſer geht von der 
Beſiedelungsgeſchichte des Odenwalds aus, insbeſondere in alemanniſcher 
und fränkiſcher Feit, und ſichtet das für dieſe Fragen in Betracht 
kommende Material. Er gibt dabei u. a. den zutreffenden Hinweis, 
daß die frügeren weitgehenden Schlüſſe, die man aus der Form der 
Ortsnamen auf die Verbreitung der Alemannen und Franken gezogen 
hat, nicht ſtichhaltig ſind. Seit Ende des 5. Jahrhunderts haben die 
Franken von unſerem Gebiet dauernd Beſitz ergriffen, aber es ſind 
auch noch Siedelungen zurückgebliebener Alemannen vorhanden, beſonders 
in entlegenen Teilen des Odenwalds. Nebeneinander finden wir nun 
im Odenwald Hausanlagen, die nach ihrer beſonderen Eigenart alz 
alemanniſch oder als fränkiſch anzuſprechen find, mitunter auch gemiſcht 
wie die Bvölkerung ſelbſt. Der fränkiſche Bauer, zumeiſt Bewohner 
der fruchtbaren Täler, errichtet ſein Haus als zweiſtöckigen Fachwerkbau 
und daneben meiſt beſondere Stall⸗ und Scheunenbauten, die mit dem 
Wohnhaus eine geſchloſſene, nur durch eine Toreinfahrt zugängliche 
Hofraite bilden. Dagegen iſt das alemanniſche Baus mehr dem Ge⸗ 
birgscharakter angepaßt; es iſt meiſt einſtöckig und unterſcheidet ſich 
vom fränkiſchen durch den hohen, gemauerten Unterſtock, der für Ställe 
und Wirtſchaftsräume verwendet iſt, und durch die hohe Treppe, die 
zu dem einzigen, aus Fachwerk hergeſtellten Stock für Wohnräume 
fülrrt. Der Verfaſſer beſpricht eine Reihe von Bauernhäuſern aus 
dem heſſiſchen Gdenwald und erläutert an der Hand vorzüglicher, nach 
eigenen Aufnahmen hergeſtellten Abbildungen eine Anzahl gut gewählter 
Cypen, wobei die Grundrißanlage, das Fachwerk uſw. beſprochen wird. 
Wir empfehlen die Henkelmann ſche Schrift allen denen, die ſich mit 
der Volkskunde unſerer Heimat näher beſchäftigen. 

  

Nachtrag. 

Die auf Samstag 3. April anberaumte Mitglieder⸗ 
verſammlung muß wegen Erkrankung des Vortragenden 

bis auf weiteres verſchoben werden. Näheres in den 
Tageszeitungen. 

der Artilel ſiab die Mlittellenden 
Vrrannᷣ eefid für die Bchaktton: Proßeſler Dr. Friedrich Walter, manbeim, Minchenkrahe 10, an den fünmtliche Beiträge In abrefßteren ſid. 

ben matsrislen Inbhalt Perannortid. E 
Vaulas das Hansbeimer Altertamsbereins Cvb. dud der Dr. . SGι8sſhen Döbesterel 6. u. b. is Rannbel.



  

  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

FJaährlich 12 ummern, für Uereinsmitglieder unentgeltlich * Hbonnementspreis für Nichtmiiglieder: 1 mnk. Einzelnummer: 30 Plis. 

Frühere Jahrgänge: s mu. Einzeinummer 50 Pfg. 

mai 1000. 

  

X. Jahrgang. 
  
    

  

    

  

    

  

      

Uerke der HKleinporträtkunst 
1700 1850 

Jubiläums⸗Ausſtellung des Mannheimer Altertumsvereins 
Vom 9. mai bis Ende Juli 1000 im Trabantenſaal des Großh. Schloſſes zu Mannheim 

Eingang: Schlobßhof, Hauptportal 

    

Täglich geöffnet von 10—1 und 3- 5 Uhr 

Eintritts reis für einmaligen Beſuch M. 1.—: Dauerkarten (nur perſönlich gültig) à M. 6.—: 
· Familienabonnements (euthaltend 12 Eintrittskarten) nur für Mitglieder des 

Altertumsvereins (gültig für den Inhaber und die zu ſeinem Hausſtand gehörigen Perſonen) zum Preis 
von M. 5.—. Der Bezug der Dauerkarten und Familienkarten kann ſchon jetzt im Sekretariat des 
Altertumsvereins (Telephon 3275) erfolgen; Dauerkarten können auch im Bureau des Verkehrsvereins 

— Haufhaus — gelöſt werden. Am 8. Mai iſt der Sutritt nur Eingeladenen geſtattet. 

Der Preis des illuſtrierten Katalogs beträgt 1 m. für Beſucher der Ausſtellung, 2 M. außerhalb der 
Ausſtellung. 

Um baldige und zahlreiche Beſtellungen, ſowie um freundlichen Beſuch bittet 

Der vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins. 

  
  

          
  

  

  

      

  

          

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

9 Uhr im oberen Saale des Ballhaufes ſtattfindenden 
Feſtbankett haben alle Vereinsmitglieder Sutritt; be⸗ 

  

— Jahresbericht über das 50. Vereinsjahr 1908/0. — Lavaters Nuf⸗ 
zeichnungen über ſeinen Aufentdalt in Mannheim im Jahre 1224. 
Von Profeſſor Heiurich Funck, Gernsbach. — Ein geſchichtlicher 
Gang über die Hochſtraße bei theidelberg. (Auszug ans einem am 
19. April im Mannheimer Altertumsverein gehaltenen Vortrag von 
Karl Chriſt.) — Klöſterlein St. Ilgen (Amt Heidelberg). Von Otto 

fondere Einladungen zum Feſtbankett ergehen nicht. — 
vVon der beabſichtigten Feſtnummer der SGeſchichts⸗ 
blätter zum Vereinsjubiläum miiß leider wegen mangelnder 
Mitarbeit abgeſehen werden. — Mit lebhaftem Dank wird 

Aenntnis davon genommen, daß ſich unter Fũhrung der 

Halter, kath. Pfarrer in geimen. — Der Feldzug 1709 am Oberrhein. 
Von Smil Heuſer, Speyer. — Miscellen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Ausſchuß-Sitzung vom 5. April wird über 

berichtet. Ueber den Feſtakt am 8. Mai, mit dem die Aus⸗ 
ſtellungs⸗Eröffnung verbunden iſt, ſowie über das am 
Abend des gleichen Tages ſtattfindende 
die endgültigen Beſchlüſſe geſaßt. ie Teilnahme an 
dem Vormittags ½12 Uhr im Ritterſaale des Großh. 
Schloſſes ſtattfindenden Feſtakt iſt nur Eingeladenen gegen 
Vorzeigung ihrer Harten geſtattet. Su dem Abends 

Fitbemelt werden 

Herren Fabrikant Karl Canz, Seh. Kommerzienrat Karl 
Reiß und Kommerzienrat Aug. Köchling ein Homitee 
zur Sammlung einer Jubiläumsſpende für den Alter⸗ 

tumsverein zum Swecke der Anſchaffung wertvollerer Samm⸗ 
lungsgegenſtände gebildet hat. — Herr Architekt Rudolf 
Cilleſſen, der Verfaſſer des kunſtgeſchichtlichen Werke⸗ 
über das Mannheimer Schloß, wird ſeine demnächſt er⸗ 

ſcheinende Schrift „Die Eremitage Waghäuſel“ dem 
den Fortgang der Arbeiten zur Jubiläums⸗Ausſtellung Verein zu ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum widmen. — 

An Jubiläumsgeſchenken ſind bisher übermittelt worden 
vom Vorſitzenden, herrn Major z. D. von Seubert eine 

von ihm vor mehreren Monaten erworbene Sammlung 
von 58 Stück Naſſauer und Weſterwälder Steinzeugkrügen 
des 16. und 17. Jahrhunderts, von Herrn Alfred Lenel 
zwei von dem Mannheimer Maler Morgenroth ange⸗ 
fertigte aquarellierte Photographien zweier Enkelinnen 
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der Großherzogin Stephanie (Jugendbildnis der ſpäteren 
UHönigin Carola von Sachſen und einer hohenzoller'ſchen 
Drinzeſſin), von Frau Eliſe Heres — der Tochter des 
Malers Martin Morgenroth — die photographiſche Re⸗ 
produktion eines Bildniſſes ihres Vaters, von Herrn 
Israel Aberle ein aus dem Beſitz des Miniſters von 
Buol⸗Schauenſtein ſtammender großer Briefbeſchwerer aus 
Marmor, von Frau Clara Reimann⸗Diffené 200 M. 
von den Erben des verſtorbenen Vorſtandsmitgliedes 
Friedr. Löwenhaupt zwei Miniaturen und zwei goldene 
Kinge aus Familienbeſitz. Für dieſe Seſchenke wird auch 
an dieſer Stelle wärmſter Dank ausgeſprochen. — Die 
Mitgliederverſammlung, welche am 3. April wegen 
Erkrankung des Redners, Herrn Profeſſor Dr. Pfaff⸗Freiburg, 
nicht ſtattfinden konnte, wird endgültig auf 19. April an⸗ 
beraumt. Unſer Ehrenmitglied, Hherr Karl Chriſt aus 
Siegelhauſen hat ſich bereit erklärt, ſeinen ſchon früher 
angekündigten Vortrag „Ein geſchichtlicher GHangeüber 
die Hochſtraße bei Heidelberg“ zu halten. — Dem 
Schriftentauſchverkehr ſind neu beigetreten das Geſamt⸗ 
archiv der deutſchen Juden in Berlin und die Univerſitäts⸗ 
bibliothek Tübingen. — Der Vorſtand der hieſigen Orts⸗ 
gruppe des Bundes deutſcher Architekten hat zu der 
am 17. April ſtaitfindenden Eröffnung ſeiner Baukunſt⸗ 
ausſtellung in der KHunſthalle den Vereinsvorſtand ein⸗ 
geladen, wovon dankend Henntnis genommen wird. 

In der außerordentlichen Ausſchußſitzung am 
19. April wurden die Ne uwahlen des Vorſitzenden und 
ſtellvertretenden Vorſitzenden vorgenommen (ſiehe Berichi). 
Eine weitere Ausſchußſitzung fand am 22. April zur 
Beratung verſchiedener dringender Vereinsangelegenheiten 
ſtatit. — Vom Groſih. Miniſterium der Juſtiz, des Kultus 
und Unterrichts wurde auf unſer Anſuchen zu den Druck⸗ 
koſten des Ausſtellungskatalogs ein dankenswerter Suſchuß 
von M. 300.— gewährt. 

* * 
* 

Der vorliegenden Nummer iſt ein Neudruck der Mit⸗- 
gliederliſte nach dem Stand vom 15. April ds. Is. 
(Zubiläumsliſte) beigelegt. Wir bitten, dieſe Liſte 
aufzubewahren und bei Werbungen neuer Mitglieder in 
Freundes⸗ und Bekanntenkreiſen zu benützen. 

* * 
E 

Als Ergänzungsſchrift zum ſtädtiſchen Jubiläumswerk 
iſt im Jahre 1907 von unſerem Vorſtandsmitglied, Herrn 
Gr. Candgerichtspräſidenten Guſt. Chriſt, eine Abhandlung 
„Die Maunheimer Gerichte ſeit dem Lüneviller 
Frieden 1801“ erſchienen. Den noch vorhandenen Reſt 
der Auflage hat die Stadtverwaltung im Einverſtändnis 
mit dem Verfaſſer dem Altertumsverein überwieſen. Wir 
ſind ermächtigt, dieſe für die Henntnis des badiſchen Ge⸗ 
richtsweſens wichtige Publikation (116 Seiten Text Cexikon⸗ 
oktap) käuflich abzugeben; der Verkaufspreis beträgt 
für Vereinsmitglieder 50 Pfg., für Nichtmitglieder 1M. 
Wer das Buch zu beziehen wünſcht, wolle ſich an den 
VvVorſtand des Mannheimer Altertums⸗Vereins, 
Großh. Schloß, wenden. 

  

vereinsveranſtaltungen. 
In der ordentlichen Mitgliederverſammlung, die am 19. April 

im kfotel National ſtattfand, brachte FHerr Profeſſor Dr. Friedrich 

wWalter in Vertretung des erkrankten Schriftführers, Rerrn Rofrat 

Karl Baumann, den Jahresbericht über das 50. Vereinsjahr 1908/0 

zur Vorlage. Der in dieſer Nummer abgedruckte Bericht wurde ge⸗ 

nehmigt. Sodann verlas der Rechner, Herr Karl Baer, den Haſſen⸗ 

bericht über das Jahr 1908, gegen den Einwände gleichfalls nicht 

erhoben wurden. 
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Der Haſſenbericht ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
25 064.86 M. ab. Bierbei iſt mitgerechne ein Guthaben bei der 

Rheiniſche. Kreditbank von 1199 M. und be der Süddeutſchen Dis⸗ 
kontogeſellſchaft von 454.45 M., zuſammen 1635. 18 M., wovon 1500 m. 
zur Ergänzung der Münzenſammlung zu verwenden ſind. Die vor⸗ 

jährige Münzenreſerve iſt teilweiſe zum Aukauf von anderen Samm⸗ 
lungsgegenſtänden verwendet worden und muß ſobald als möglich 

wieder auf den früheren Stand gebracht werden. 

Die Mitgliederverſammlung nahm ſodann die Neuwahl für die 

ſtatutengemäß aus dem Ausſchuß ausſcheidenden Herren Major z3. D. 

Max von Seubert, kofrat Profeſſor Karl Baumann, Haufmann 

Rudolf Baſſermann, Frauenarzt Dr. Max Benſinger, Land⸗ 

gerichtspräſident Guſtav Chriſt, Profeſſor Dr. Hubert Claaſen 

vor. Die Genannten wurden durch Akklamaticn wiederum auf vier 

Jahre in den Ansſchuß gewählt. Ferner wurde gleichfalls für eine 

vierjährige Amtsdaner die Zuwahl der Ausſchußmitglieder: Stadtrat 

und Rechtsanwalt Ernſt Baſſermann, Profeſſor Dr. Rermann 

Gropengießer und Candgerichtsdirektor Friedrich Waltz beſtätigt. 

In der unmittelbar nachfolgenden Ausſchußſitzung wurde Herr 

Major von Seubert zum Vorſitenden und Herr höofrat Profeſſor 

Karl Baumann zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und Schriftführer 

wiedergewählt. Als Vertreter des letzteren für die Dauer ſeiner Ver⸗ 

hinderung wurde Herr Profeſſor Dr. Friedrich Walter beſtellt. 

Nach Beendigung des geſchäftlichen Teils der Verſammlung hielt 

unſer hochgeſchätztes Ehrenmitglied Herr Karl Chriſt⸗öGiegelhauſen 

einen von den zahlreich erſchienenen Intereſſenten mit lebhaftem Bei⸗ 

fall aufgenommenen Vortrag über das Thema: Sin geſchichtlicher 

Gang über die KHochſtraße bei Heidelberg. Ein Auszug aus 

den feſſelnden Ausführungen des Reduers, die abermals ſeine tief⸗ 

gründige Erfahrung in allen heimatgeſchichtlichen Fragen bekundeten, 
iſt in vorliegender Nummer abgedruckt. Dem Dank der Anweſenden 
verlieh der Vorſitzende herzlichen Ausdruck. 

Ein Ceil der erſchienenen Mitglieder vereinigte ſich nach Schluß 
des Vortrags zu dem üblichen Stiftungsfeſt⸗Eſſen, bei deſſen Verlauf 

der Vorſitzende in einem Trinkſpruch auf das Wachſen und Blühen 

des Vereins an die bevorſtehende Feier des 50jährigen Jubiläums 

anknüpfte. 

Jahresbericht über das 50. vereinsjahr 
(4908/. 

Wenn ich Ihnen heute im Auftrage des Ausſchuſſes den Ge⸗ 

ſchäftsbericht über das Vereinsjahr 1908/9, das 50. ſeit Gründung des 

Vereins, erſtatte, ſo geſchieht es init dem Gefühle des lebhaften Be⸗ 

dauerns darüber, daß es dem um das Aufblühen des Altertumsvereins 

ſo hochverdienten Manne, den ich hier zu vertreten habe, Herrn Hofrat 

Profeſſor K. Baumann, infolge ſeines leidenden Suſtandes nicht 

möglich iſt, in der gewohnten Weiſe den Jahresbericht vorzutragen. 

Wir haben es auf das ſchmerzlichſte empfunden, daß ſeine Krankheit 

ihn in den letzten Monaten von der ihm lieb gewordenen Arbeit für 

unſeren Verein fern gehalten hat, und ſprechen die Roffnung aus, daß 

es ihm vergönnt ſein möge, ſeine erſyrießliche Tätigkeit für den Alter⸗ 

tumsverein bald wieder aufnehmen zu können. Eine hohe Auszeichnung 

und Anerkennung wurde Herrn Profeſſor Baumann dadurch zuteil, 

daß er im Oktober vorigen Jahres anläßlich ſeines Rücktrittes vom 

Cehramt den Titel „Hofrat“ erhielt. 

In die Reihe der Ausſchußmitglieder hat das verfloſſene Jahr 

zwei bedauerliche Läcken geriſſen. Herr Profeſſor Wilhelm Caspari, 
der dem Ausſchuß ſeit 1892 angehörte, wurde uns durch ſeine Be⸗ 

förderung zum Direktor des Gymnaſiums in Wertheim entzogen. Jedoch 

iſt zu hoffen, daß er vielleicht bald wieder in ſeinen früheren Wirkungs⸗ 

kreis und damit auch in unſere Mitte zurückkehrt. Einen ſchweren 
Verluſt erlitt der Verein durch das am Is. Januar 1909 erfolgte Ab⸗ 

leben ſeines Ausſchußmitgliedes Friedrich Löwenhaupt, der erſt 

vor kurzem auf eine 40jährige Fugehörigkeit zum Altertums verein 
zurückblicken durfte. Wir haben an ihm einen überaus eifrigen und 
tatkräftigen Mitarbeiter verloren, der beſonders deshalb ſchwer zu 

erſetzen ſein wird, weil er als Altmannheimer ſeine vielfachen und 

nahen Beziehungen zum hieſigen Bürgerſtande in einer für unſere 
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Beſtrebungen überaus nutzbringenden Weiſe verwertete. Sein Andenken 
wird von unſerem Verein allezeit in Chren gehalten werden. Ferner 
haben wir den Tod unſeres Ehrenmitgliedes, Herrn Amtsgerichtsdirektors 
Emil Armbruſter in Freiburg zu beklagen, der ſich in früheren 

Jahren durch die Gewinnung von Schwetzinger Ausgrabungsfunden 
um unſeren Verein verdient gemacht hat. Aus der Fahl der Mitglieder, 

die durch Tod abberufen wurden, iſt Ferr Privatmann Cäſar Sange⸗ 
loth hervorzuheben, der einer Altmannheimer Familie entſtammte und 

ſein Intereſſe an unſeren Sammlungen durch zahlreiche wertvolle Ge⸗ 

ſchenke ſowie durch ſonſtige tatkräftige Förderung wiederholt bekundet hat. 

Anſtelle der ausgeſchiedenen Ausſchußmitglieder Caspari, Löwen⸗ 
haupt und Wurz wurden in der Ausſchußſitzung vom 9. Februar 1909 

kooptiert die Herren: Stadtrat und Kechtsanwalt Ernſt Baſſermann, 
Symnafiumsprofeſſor Dr. Herm. Gropengießer und Gr. Laudgerichts⸗ 

direktor Friedrich Waltz. Nach § 12 der Satzungen unterliegt die 
Fuwahl der genannten Herren der Beſtätigung der heutigen Mit⸗ 
gliederverſammlung. 

Der Mitgliederſtand hat nicht nur durch Todesfälle, ſondern auch 
durch eine Reihe bedauerlicher Austritte, zum Teil infolge Wegzugs, 
eine beträchtliche Einbuße erlitten, die jedoch durch die Neu⸗Fugänge 
wenigſtens inſoweit ausgeglichen werden konnte, daß die Sahl der 
Mitglieder am Schluſſe dieſes Berichtsjahres derjenigen am Schluſſe 

des vorigen Berichtsjahres (916) entſpricht. Der köchſtſtand vom 
Juli 1907 mit 945 Mitgliedern iſt bisher leider nicht wieder erreicht 

worden, und die Hoffnung, daß die Mitgliederzahl im Jubiläumsjahre 
des Vereins auf 1000 gebracht werden könne, hat ſich leider nicht 

verwirklichen laſſen. Ein der letzten Nummer unſerer Geſchichtsblätter 
beigefügtes Firkular hat leider nur geringen Erfolg gehabt; wir richten 
daher abermals die dringende Bitte an alle unſere Mitglieder, in den 
Kreiſen ihrer Freunde und Bekannten für den Altertumsverein neue 

Mitglieder zu werben und daraufhin die neugedruckte Mitgliederliſte 

durchzugehen. Trotz der großen Anforderungen, die das vielſeitig 

entwickelte Vereinsieben der heutigen Zeit an den Einzelnen ſtellt, 

müßte es doch in einer großen und reichen Stadt wie Mannheim ein 
leichtes ſein, die Fahl derer, welche die gemeinnützigen und idealen 
Beſtrebungen unſeres Vereins durch ihre mitgliedſchaft unterſtützen, 
in einem dem Anwachſen der Einwohnerſchaft entſprechenden Verhält⸗ 
nis ſtändig zu vermehren. 

Von den Unternehmungen des Vereins ſeien zunächſt die Aus⸗ 
zu Berlin aufbewahrten Barockaltar aus der hieſigen unteren Pfarr⸗ 

gießer in der Gewann Erbſenweg bei der Kiesgrube nördlich von kirche für Mannkeim zurückzugewinnen, müſſen leider als endgũltig 
grabungen erwähnt, welche unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Gropen⸗ 

  
Ladenburg im vorigen Frühjahr ſtattfanden und die Unterſuchung der 

dortigen keltiſch⸗germaniſchen Niederlaſſung zum Zweck hatten. Da 
der Leiter der Ausgrabungen über das Ergebnis in unſerer Vereins⸗ 

zeitſchrift eingehend berichtet hat, kann ſich mein Bericht auf dieſen 

allgemeinen Finweis beſchränken. Während der Hanaliſationsarbeiten 

in Ladenburg hat unſer Mitglied, Herr Vaurat a. D. Wippermann in 

Heidelberg, zur Feſtſtellung des Umfanges des römiſchen Lopodunum 

in dankenswerter Bereitwilligkeit Grabungen daſelbſt unternommen, der in Bronze geprägten Medaille können noch zum Preiſe von 12,50 m. 
die jedoch leider nicht zu dem gewünſchten Ergebnis geführt haben. 
Kleinere Ausgrabungen wurden im Fermsheimer Bösfeld zwiſchen 
Neckarau und Seckenheim vorgenommen, wobei ſich außer Herrn Land⸗ 

gerichtspräſident Chriſt namentlich auch unſer früheres Ausſchußmitglied, 

Berr Privatmann Jean Wurz verdient gemacht hat. Es wurden dort 

verſchiedene fränkiſche Gräber aufgedeckt, deren Inhalt den Sammlungen 

einverleibt wurde. Ein näherer Bericht hierüber iſt noch zu erwarten. 
Einzelne fränkiſche Gräberfunde wurden wiederum auch in Feudenheim 

gemacht. Mit beſonderem Dank muß hervorgehoben werden, daß der 
Vereinsvorſitzende, Herr Major 3. D. von Seubert, zu den Koſten der 

Ausgrabungen im verfloſſenen Jahre namhafte Beträge in der Geſamt ⸗ 

ſumme von rund 1500 M. beigeſteuert hat. Im allgemeinen iſt der 

Ausſchuß hinſichtlich der Ausgrabungen zu der Ueberzeugung gekommen, 

daß vor Inangriffnahme neuer Unternehmungen prinzipiell geprüft 

werden müſſe, ob dieſe in das eigentliche Forſchungsgebiet unſeres 

Vereins, d. h. die nähere Umgebung Mannheims, gehsren, und ob 

eine ſyſtematiſche Durchführung der Grabungen, insbeſondere auch eine 
wiſſenſchaftliche Verarbeitung der Reſultate verbürgt werden kann. 
In letzterer Hjinſicht läßt die Gewinnung unſeres neuen Ausſchuß⸗ 
mitgliedes, Herrn Prof. Dr. Gropengießer, hoffen, daß in nächſter Seit, 

ſofern Geldmittel vorhanden ſind, eine intenſiwere und ftreug wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Verfolgung archäologiſcher Aufgaben ins Auge gefaßt 
werden kann. 

Die Bemühungen, die Vereinsſammlungen durch Erwerbung 
wertvollerer Gegenſtände auf eine höhere Stufe zu heben, wurden 
fortgeſetzt. Aus der Jubiläumsſpende, die anläßlich des Stadtjubiläums 
von Freunden und Gönnern für Sammlungszwecke zur Verfũgung 
geſtellt wurde, zuſammen 54˙˙00 M., konnte eine Reihe wertvoller 
Erwerbungen gemacht werden, welche für die verſchiedenen Abteilungen 
unſerer Sammlung eine weſentliche Bereicherung bedeuten. Die neu⸗ 
erworbenen Gegenſtände wurden in einer Ausſtellung vereinigt, die 
am 11. April vorigen Jahres eröffnet wurde und viele Anerkennung. 
fand. Die in unſeren Sammlungsräumen veranſtaltete Ausſtellung 
blieb mehrere Wochen hindurch geöffnet. Ein ausführlicher Bericht 
über die Neuerwerbungen aus der Jubiläumsſpende iſt in Nr. 5 der 
vorjährigen Geſchichtsblätter enthalten. 

Wie in den früheren Jahren, ſo wurden auch diesmal von der 
kieſigen Stadtverwaltung zahlreiche wertvolle Gegenſtände — zumeiſt 

neu erworbene Kupferſtiche, Urkunden. Autographen — unter Vor⸗ 

behalt des Eigentumsrechts in den Vereinsſammlungen deponiert und 

von uns, ſoweit möglich ausgeſtellt. Die Tapetenfabrik B. Engelhard 

kier hat uns bei der Auflöſung des hieſigen Geſchäftes eine Anzahl 

wertvoller alter Stoffmuſter zu Ausſtellungszwecken überlaſſen. Dieſe 

zumeiſt dem 17. und 18. Jahrhundert entſtammenden Stoffteile wurden 

wiſſenſchaftlich inventariſiert und ſachgemäß aufgeſpanut. Sie ſollen 

demnächſt der Beſichtigung durch das Publikum zugänglich gemacht 
werden. Nach längeren Derhandlungen iſt es gelungen, von der 

kieſigen Bäcker⸗Innung ſowie von der Fleiſcher⸗Innung die alten 

Pokale und Kannen der ehemaligen Bäckerzunft und Metzgerzunft als 

Depoſita zu erhalten. Den Bemühungen unſeres Ausſchußmitgliedes, 
KHerrn Laudgerichtspräſident Chriſt haben wir es zu verdanken, daß 

Herr Gaſtwirt Nikolaus Elfner in Hilſenhain i. O. eine von dem 

Lichtenklinger Kof ſtammende Sinnkanne ſowie eine altholländiſche 
Tabaksdoſe aus Meſſing in der Vereinsſammlung deponiert hat. Leider 

iſt auch zu berichten, daß uns die Erwerbung von einigen intereſſanten 
Stücken, um die wir uns längere Feit bemüht haben, nicht gelungen 
iſt. Es betrifft dies einen 1675 in Mannheim angefertigten Abend⸗ 

mahlskelch, der ſich jetzt in der Kirche zu Weiler anlder Nahe befindet 

und einen in einer Kapelle des badiſchen Oberlandes befindlichen 

gotiſchen Altar. Die Bemühungen, den im Kgl. Kunſtgewerbemuſeum 

geſcheitert betrachtet werden. 
Da über die Zuwendung von Sammlungsgegenſtänden und von 

Geldbeträgen regelmäßig in der Vereinszeitſchrift berichtet worden iſt, 

kann hier auf eine nochmalige Aufzäglung verzichtet werden.? Allen 

Schenkern ſei der herzlichte Dank ausgeſprochen. 

Dom Stadtrat wurde uns der Reſt der noch vorhandenen ſtädtiſchen 

Jubiläums⸗Medaillen zum Tauſch oder Verkauf übergeben. Exemplare 

durch den Vereinsvorſtand bezogen werden. Ferner hat der Stadtrat 

den Reſt der Auflage der von Herrn Landgerichtspräſident Chriſt ver⸗ 

faßten Schrift: „Die Mannheimer Gerichte ſeit dem Lüneviller Frieden 

1801—1907“, die als Ergänzungsheft zum ſtädtiſchen Jubiläumswerk 

im Jahre 1937 erſchienen liſt, zur Verfägung geſtellt. Soweit der 

Vorrat reicht, werden Exemplare dieſer Schrift zum Preiſe von 1M. 

für Nichtmitglieder und 50 Pfg. für Mitglieder von uns abgegeben. 

Da die katholiſche Kirchengemeindevertretung vor einigen Monaten 

den Beſchluß gefaßt hat, die zerſprungene Karl Theodor ⸗Glocke der 

hieſigen Jeſuitenkirche umgießen zu laſſen, iſt der. Ausſchuß für die 

Erhaltung dieſes Altmannheimer Kunſtdenkmals eingetreten und hat 

beim Stadtrat den Ankauf der Glocke für das hiefige Muſeum beantragt. 

Die Verhandlungen über dieſe Angelegenheit ſind noch nicht zum 

Abſchluß gelangt.- jedoch iſt der katholiſche Kirchengemeinderat nach 

einer neuerdings an den Oberbürgermeiſter gelangten Suſchrift bereit, 

die Karl Theodor⸗Glocke zum Preis von rund 9200 M. käuflich abzu⸗ 

treten. Allerdings dürfte die Beſa affung dieſer 5umme auf Schwierig⸗ 

eiten ſtoßen. 

Die photographiſche Aufnahme Altmannheimer Räuſer wurde im 

Berichts jahr fortgeſetzt. Das ftädtiſche Budget ſtellte für dieſen Sweck 

400 mark zur Verfügung, wovon ein Teil zur zeichneriſchen Auf⸗ 

  

 



  

10³ 

nahme der Faſſaden, Grundriſſe uſw. eines beſonders charak⸗ 

eriſtiſchen kleinbürgerlichen Hauſes (T 2. 2) verwendet wurde. Da 

infolge der regen Bautätigkeit das alte Mannheim bald ganz von der 

Bildfläche verſchwunden ſein wird, muß es als eine wichtige und 

dringende Aufgabe betrachtet werden, das architektoniſche Bild des 

Verſchwindenden oder Gefährdeten wenigſtens durch Seichnungen und 

Photographien in der angebahnten Weiſe auf die Nachwelt zu bringen. 

Solange dieſe Aufgabe nicht erledigt iſt, wird es nicht möglich ſein, 

auch die Umgebung planmäßig mit einzubeziegen, obwohl auch dort 

überall infolge von Neubauten und Umbauten die Gefahr der Be⸗ 

ſeitigung intereſſanter und hiſtoriſch bemerkenswerter Baudenkmäler 

beſteht. Es wäre zu wünſchen, daß die Amateurphotographen ſich in 

freiwilliger Mitarbeit für dieſe intereſſante und wichtige Aufgabe zur 

Verfũügung ſtellen würden. 

Die Beſuchsſtatiſtik des Stadtgeſchichtlichen Muſeums hat für die 

drei erſten Jahre ſeines Beſtehens eine Beſucherzahl von 67 800 Per⸗ 

ſonen ermittelt, ſodaß ſich ein Jabresdurchſchnitt von 22 600 ergibt. 

Mit dieſer erfreulich ſtarken Frequenz des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 

konnte der Beſuch der weit ungünſtiger gelegenen Vereinigten Samm⸗ 
lungen im Schloß nicht gleichen Schritt halten, betrug aber immerhin 

im Jahre 1907/os 7750 und 1908/09 9250 Perſonen. Das Stadt⸗ 

geſchichtliche Muſeum wurde im Herbſt vorigen Jahres durch ein im 

bisherigen Verwaltungsraum eingerichtetes badiſches Kabinett vervoll⸗ 

ſtändigt, welches mit Bildniſſen badiſcher Fürſten und ſonſtigen auf 

das badiſche Herrſcherhaus bezüglichen Erinnerungsſtücken ſowie mit 

einer aus dem Theaterfundus ſtammenden Möbelgarnitur in Couis XVI.⸗ 

Stil ausgeſtattet wurde. Der ſeit längerer Seit geplante gedruckte 
Führer durch das Stadtgeſchichtliche Muſeum konnte gegen Ende des 

vorigen Jahres ausgegeben werden. Er iſt vom Berichterſtatler ver⸗ 

faßt und enthält in Form eines Rundganges Erläuterungen der wich⸗ 

tigſten Gegenſtände unter Bezugnahme auf die geſchichtliche Entwicklung 

Mannheims. Der Verkaufspreis des Fügrers beträgt 50 Pfg. Ein 

Teil der auf 1000 Stück bemeſſenen Auflage iſt bereits abgeſetzt. 

Der Münzendiebſtahl, durch den die Vereinsſammlungen im 

Februar 1906 geſchädigt wurden, hat durch die Ergreifung und Ver⸗ 

urteilung des Täters Ende vorigen Jahres ſeine Sühne gefunden. 

Im November vorigen Jahres verſtarb hier hochbetagt der 

frühere Muſiker Karl Künſtler, deſſen Altertumsſammlung wir im 

Jahre 1905 gegen Fahlung einer Leibrente erworben haben. 

Infolge der ESinrichtung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums und 

infolge verſchiedener Veränderungen, die in der Anordnung unſerer 

Sammlung vorgenommen werden mußten, befinden ſich die mittelalter⸗ 

lichen und neueren Abteilungen der Vereinigten Sammlungen zur Feit 

leider nicht in einem befriedigenden Zuſtand, und es wird als eine 

wichtige Arbeit des Ausſchuſſes in der nächſten Seit betrachtet werden 

müſſen, eine Neuordnung der in Frage kommenden Säle herbeizuführen. 

Dabei wird, ſoweit dies möglich, auch auf die Einrichtung von ſtilmäßig 

ausgeſtatteten Räumen unter Zuhilfenahme vorhandenen oder noch zu 

erwerbenden Mobiliars das Augenmerk zu richten ſein. 

Um ſeine Kräfte nicht in Aufgaben, die ihm fernliegen, zu zer⸗ 

ſplittern, hat unſer Verein vor einigen Monaten beantragt, daß die 

  
völkerkundliche Abteilung, die er bisher neben den Altertumsſammlungen 

verwaltet hat, von den Vereinsſammlungen losgelöſt und bis zur Er⸗ 

bauung eines Mufeums an einem geeigneten Orte proviſoriſch aufge⸗ 

ſtellt wird. Die Verhandlungen über dieſe Frage ſind zur Seit noch 

nicht abgeſchloſſen. Sofern die Stadtverwaltung auf dieſen Antrag 

eingeht, wird es möglich ſein, zwei ſeither mit völkerkundlichen Gegen⸗ 

ſtänden belegte Säle zur Ausgeſtaltung der Altertumsſammlungen 

heranzuziehen und auf dieſe Weiſe dem Raummangel der nächſten 

Jahre wenigſtens eiwas abzuhelfen. Die völkerkundliche Sammlung 

hat eine weſentliche Erweiterung dadurch erfahren, daß Herr Bezirks⸗ 

richter Dr. Ludwig Imhoff in Apia uns eine große Sammlung inter⸗ 

eſſanter Gegenſtände aus Samoa und Nengninea zum Geſchenk gemacht 

hat. Ferner hat Herr Haiſerl. Regierungsrat Dr. Emil Krauß in Berlin 
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lungen und ihren weiteren Ausbau verfaßt. Dieſe Denkſchrift wurde 

gegen Ende vorigen Jahres an die Miiglieder der bürgerlichen Kollegien 
ſowie an die Vorſtände der beteiligten Vereine verſandt und bildete 

den Gegenſtand der Beratung in der erſten Sitzung der neugebildeten 

ſtädtiſchen Muſeums⸗Kommiſſion. Im Anſchluß an dieſe Denkſchrift 
hat der Vorſtand eine Reihe von Fragen des Oberbürgermeiſters in 

einem ausführlichen Gutachten beantwortet. In der genannten Denk⸗ 
ſchrift iſt nach einer geſchichtlichen Einleitung dargeſtellt, was wir hier 

an Muſeumsſammlungen beſitzen, und vorgeſchlagen, wie dieſe in Zu⸗ 

kunft planmäßig ausgeſtaltet werden ſollen; dabei iſt mit beſonderem 

Nachdruck der volkstümliche, volksbildende und volkserzieheriſche Cha⸗ 

rakter betont, den die hieſigen Sammlungen auch in ihrer künftigen 

Ausgeſtaltung tragen ſollen. Herr Profeſſor Dr. Bruno Schmitz iſt 

im Anftrage des Herrn Geh. Kommerzienrat Keiß, nachdem er die 

techniſchen Einwendungen gegen ſein zweites Muſeums⸗Bauprojekt 

als berechtigt anerkannt hatte, mit der Anfertigung eines dritten be⸗ 

ſchäftigt. Die vorläufigen Skizzen ſind von ihm vor einigen Monaten 

hier vorgelegt und erläutert worden, ferner hat der Künſtler vor der 

detaillierten Ausarbeitung des neuen Bauprojekts mit den beteiligten 

Vereinen, insbeſondere auch mit uns über eine Reihe wichtiger Fragen 

nähere Fühlung genommen. 
Von der weiteren Tätigkeit des Vereins iſt zu erwähnen, daß 

fünf Vereinsabende mit wiſſenſchaftlichen Vorträgen ſtattgefunden haben. 

Vorträge wurden gehalten von: 

am 7. Dezember 1908 von Prof. Dr. Harald Hofmann hier 

über: „Die deutſchen Ausgrabungen in Numantia (Nordſpanien) 

1905—1907“; 
am 4. Januar: Geh. Hofrat Prof. Dr. L. Klein aus Karlsruhe 

über: „Das Alter und Altern der Bäume“; 

am 1. Februar: Dr. Max Ghnefalſch⸗Richter von Berlin⸗ 

Steglitz über „Cypern, die Brücke zwiſchen Orient und Occidient 

im Altertume und mittelalter“; 

am 1. März: Profeſſor Dr. Ed. Anthes von Darmſtadt über 

„Haſtell, Uirche und Palaſt in ſpätrömiſcher und frühchriſtlicher 
Seit“; 

am 19. April: Karl Chriſt von Siegelhanſen über: „Ein geſchicht⸗ 

licher Gang übkr die Hochſtraße bei Heidelberg“. 

Am 21. März fand ein Ausflug nach Heidelberg zur Beſichtigung 

der dortigen ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Altertümerſammlung ſtatt, wobei 

der neuernannte Konſervator, HBerr Univerſitätsbibliothekar Profeſſor 

Dr. Rud. Sillib, freundlichſt die Führung übernahm. Alle Ceil⸗ 

nehmer waren von den gewonnenen Eindrücken hochbefriedigt. Für 

den 20. Mai (Chriſti Fimmelfahrt) iſt ein Ausflug nach Deidesheim 

zur Beſichtigung der Heidenlöcher, einer auf Bergeshöhe liegenden 

Küttenanſiedelung aus galliſcher Feit, in Ausſicht genommen. Es 

wäre zu wünſchen, daß dieſer Ausflug in die Pfalz recht zahlreiche 

Beteiligung aufzuweiſen hätte. 
Den wichtigſten Gegenſtand unſerer Tätigkeit bildeten während 

der letzten Monate die Vorbereitungen der Feier des 50 jährigen 

Vereinsjubiläums. Wie bereits bekannt gegeben wurde, beſteht die 

Feier aus einem im Ritterſaal des Gr. Schloſſes ſtattfindenden Feſtakt, 

der mit der Eröffnungsfeier der Jubiläumsausſtellung verbunden iſt 

und zu dem J. J. K. K. H. H. der Großherzog und die Großherzogin 

ihr Erſcheinen zugeſagt haben. An: Abend des gleichen Tages findet 

ein Feſtbankett im Ballhaus mit muſikaliſchen und mundartlichen Vor⸗ 

trägen ſtatt, zu dem alle unſere Mitglieder herzlichſt eingeladen ſind. 

Die Vorbereitung der Ausſtellung, deren Thema infolge zahlreicher 

Anmeldungen auf Werke der Kleinporträtkunſt (Miniaturen, Wachs⸗ 

boſſierungen, Statuetten, Büſten, Reliefs und Silhouetten) beſchränkt 

eine mehrere hundert Nummern umfaſſende Sammlung von Gegen⸗ 

ſtänden aus Samoa, Neuguinea und den Karolinen der Stadtgemeinde 

unter Vorbehalt ſeines Eigentumsrechts geſchenkt. Dieſe Gegenſtände 
find in der ethnographiſchen Sammlung aufgeſtellt worden. 

Im Auftrage des Oberbürgermeiſters hat der Berichterſtatter 

eine ausführliche Denkſchrift über die Manaheimer Muſeums⸗Samm⸗ 

werden mußte, liegt in den Händen einer vom Ausſchuß gewählten 

Kommiſſion (Major v. Seubert, Kaufmann Karl Baer, Profeſſor 

Dr. Friedrich Walter), die zur Bearbeitung des Katalogs Herrn 

Dr. Hurt Freyer aus München engagiert hat. Der vornehm aus⸗ 

geſtattete, mit 12 Abbildungen verſehene Hatalog ſoll bei der Eröffnung 

fertig vorliegen. Herr Dr. Freyer hat ſeine Tätigkeit für den Katalog 
anfangs März begonnen. Während der Bearbeitung ſtellte ſich die 

Notwendigkeit einer weiteren Hilfskraft heraus, als ſolche wurde am 

10. April Fräulein Auna Morauo. verpflichtet, die während der Aus⸗ 

ſtellung den Dienſt der Ausſtellungskaſſtererin überuehmen wird. Die 

Vorbereitung der Ausſtellung ſtellte außer an die Genauuten auch an 
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den Vereinsſekretär und den Diener große Anforderungen, ſodaß ins⸗ 
beſondere die beiden letzteren zeitweiſe vollſtändig davon in Anſpruch 

genommen wurden. Mit beſonderem Dank muß hervorgekoben werden, 

daß das Gr. Miniſterium der Juſtiz, des Kultus und Unterrichts auf 
unſer Anſuchen zu den Herſtellungskoſten des Ausſtellungskatalogs 
einen Guſchuß von 500 M. bewilligt hat. Ferner hat die ſStadtver⸗ 

waltung in den diesjährigen Voranſchlag als außerordentlichen Zuſchuß 

zu den Koſten der Inbiläums ausſtellung auf unſeren Antrag die Summe 

von 2500 Mf. eingeſtellt, und dieſer Poſten hat ebenſo, wie der regel⸗ 

mäßige Fuſchuß zum Altertumsverein, der in Höhe von 5000 M. ge⸗ 

leiſtet wird, die Genehmigung des Bürgerausſchuſſes gefunden. Auch 

an dieſer Stelle ſprechen wir der Stadtverwaltung für dieſe erneute 

wirkſame Förderung unſerer Beſtrebungen den wärmſten Dank aus. 

Das Gelingen der Feier unſeres Vereinsjubiläums hängt in erſter 

ginie von dem Erfolg unſerer mit großer Mühe und mit beträchtlichem 

Hoſtenaufwand vorbereiteten Ausſtellung zuſammen. Ich geſtatte mir 

daher, an alle Anweſenden ſowie auch an die übrigen Mitglieder die 

Bitte zu richten, das Unternehmen durch fleißigen Beſuch zu unter⸗ 
ſtützen. 110 Ausſteller haben ſich mit gegen 1100 Gegenſtänden an 

unſerer Ausſtellung beteiligt, und mit beſonderer Freude dürfen wir 

hervorheben, daß der hohe Protektor unſeres Vereins, 5. H. H. der 

Großherzog, aus ſeinem Privatbeſitz eine Anzahl von Kunſtgegenſtänden 

huldvollſt zur Verfügung geſtellt hat. Der Beſuch der Ausſtellung 

wird unſeren Mitgliedern dadurch erleichtert, daß außer Danerkarten 

zum Preiſe von 6 M. Familienabonnements für unſere Mitglieder 

mit 12 Eintrittskarten zum Preiſe von 5 M. ausgegeben werden, 

welche nur für Vereinsmitglieder beſtimmt find und von dem Inhaber 

ſowie von den zu ſeinem Hausſtand gehörenden Perſonen beuützt 

werden können. 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß die Feier unſeres Jubiläums 

einen harmoniſchen Verlauf nehmen und daß unſer. Verein, der nun⸗ 

mehr in das zweite Halbjahrhundert ſeines Beſtehens eingetreten iſt, 

auch weiterhin eine gedeihliche Entwickelung nehmen möge, mit dem 

Wunſche, daß er auch in den kommenden Jahren tatkräftige Mit⸗ 

arbeiter finde, die das Werk ihrer Vorgänger getreu den Sielen und 

Idealen unſeres Vereins in uneigennüũtziger Weiſe fortſetzen. Möge 

unſerem Verein, wenn er nach abermals 50 Jahren, vielleicht unter 

anderen Verhältniſſen, das Säkularfeſt ſeines Beſtehens feiert, mit Stolz 

und Befriedigung zurückſchauen können auf eine Periode unabläſſigen 

Aufwüärtsſchreitens und kräftigen, geſunden Wachstums! 

Lavaters Aufzeichnungen über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Mannheim im Jahre 1774. 

von Profeſſor Heinrich Funck in Gernsbach. 
  

Im Sommer 1774 kehrte Cavater aus Sürich, der 
berühmte Prediger und ſchweizeriſche Patriot, auf der 
Kückreiſe von Ems in Mannheim an. Sein Reiſegefährte 
war der ſchnelle und geſchickte Porträtzeichner Schmoll, der 
ihm allenthalben intereſſante Menſchengeſichter für ſein 
Hoße phyſiognomiſches Werk porträtieren mußte. In 
Darmſtadt, wo ſich Cavater am 5. Auguſt aufhielt, ſchloß 
ſich ihm Soethes Freund Uriegsrat Merck zur Fahrt nach 
Mannheim an⸗ 

Cavater führte auf ſeiner Emſer Badereiſe von dem 
Tage an, an welchem er Sürich verließ, bis zu ſeinem 
65. Reiſetage, vom 12. Juni bis zum 16. Auguſt, ein aus · 
führliches Tagebuch, das er, ſo wie es entſtand, heftchen⸗ 
weiſe aus der Fremde in die Heimat ſandte, damit ſeine 
Feben dort die intereſſante Tour im Seiſt mit ihm machen 
önnten. 

Das 15. dieſer Heftchen enthält die Cagebuchnotizen 
des Dropheten über ſeinen Aufenthalt in Mannheim. Auf 
dem blauen verblaßten Umſchlag des Cahier ſteht von 
Cavaters Hand: „XV. Heftchen. den 1. Auguſt bis 4. Frank⸗ 
furt bis Speyer.“ Der Text des Heftchens aber, ebenfalls 
eigenhändig von Cavater geſchrieben, lautet, ſoweit er ſich   
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auf Cavaters Aufenthalt in Mannheim bezieht, folgender⸗ 
maßen: 

LII. 

Mittwoch, den 53. Aug. 74. 

Darmſtadt. 

.Nun im Wagen. Moſer hatte 2 bouteillen 
wein geſandt. 2 Hrũge ſchwaibacher. Heß mit — Merk 
ſaß zu uns und wollte mit uns auf Manheim 
um 10 uhr langten wir zu Manheim an, ſtiegen beym 
Pfälzerhof ab — aßen noch was zu Nacht, und ich ſchrieb 
noch im Simmer, nach einigem Auspacken, etwas am 
Tagebuch — las in einigen Blätern von hhamann — 

Noch die Silhouette von Frau Schultheß und was 
folgt. Dann ein Billiet an Sie — noch Hamanniana er⸗ 
leſen, und ausgeſucht und zuſammengemacht. 

LIII. 

Donnſtag. Manheim. 

Den 4 Aug. 74. 

um 6 uhr auf. mein rechtes Aug ziemlich geſchwollen. 
ſchrieb ein Briefchen an Pfenninger und an mein Weib⸗ 
chen — und an Pfarrer Heß. Nun iſt mir ſchon wöhler. 
Wenn ich izt nur mein Tagbuch ſeit 5. Tagen nachgehohlt 
hätte! und ſo reichhaltig waren doch dieſe Tage. Ich denke, 
Freũnde, daß ich Euch nach und nach Lectionen, und Vor⸗ 
leſungen über dieß mein Compendium itineris anſtellen 
werde. Aber nicht gratis! Ich will Euch ſchon Sitzgeld 
machen; ihr lieben. 

Noch ſchrieb ich einen Brief an Tobler; und hohlte, 
da Schmoll den Merk zeichnete, etwas am Tagebuch nach. 

Geheimrath Camey!) kam um 8 uhr — ich zog mich 
an — noch einen Augenblik zu Schmoll und Merk. 

Ich ging mit Lamey zu Kupferſtecher Verelsd'), 
einem artigen, guten, und geſchickten Mann, der gut 
zeichnet. — von da zu Doctor Medikus?). Nicht zu 
Hauſe. Sein Weibchen im Negligé erſchrack halb — da 
ſie Cavater auf der Gaſſe ſah. von meinem Porträt (Ein 
ewiger locus communis). von da nach der Gallerie“). 
Erſt in den Academieſaal, dann beſahen wir die auf der 
Caube nach einander gereihten Antiquitäten: unter anderm 
ein Piedeſtal der Söttin Fortunag, dem HKayſer Commodus 
zu Ehren. Die Schrift iſt ziemlich leſerlich. Nur Com- 
modus iſt ausgekrazt. Dio Cassius ſagt, daß der Senat 
es befohlen, daß das, dem Tyrannen zur Schande geſchehen 
ſoll. Ein ſchnelles Ehrfurchts Gefühl für Hiſtorie und 
Antiquität. 

Eine ganze Cammer voll unerleſener Naturalien und 
herrlicher Antiquitäten — eine Menge urnae hetruscae 
aus Toſcana. Ein weißer Marmorner Hopf von Domi— 
tian, voll Phyſiognomie. Ein ſchöner marmorner Hopf 
der Minerva; doch iſt die Naſe ganz zerſtört. Ulyßes 
unter den Syrenen. wird behauptet, nach dieſem habe 
Homer gedichtet. 

von da in die Bibliothek. Hoher herrlicher Saal. Die 
beßten, die koſtbarſten Bücher. Der Churfürſt giebt jährlich 
4000 fl. zur Bibliothek, und dann iſt den beyden Biblio⸗ 
thekars überlaſſen, was Sie dafür anſchaffen wollen. Ich 
konnte wenig beſehen; doch durchging ich und notire mir 
die Antiken Porträte von Faldoni in Phyſiognomiſcher 
Abſicht. 

Nun in die Sallerie — prächtig gebaut; Eine Per⸗ 
ſpectif von 9 Simmern nach einander. Betäubende Menge. 

1] Andreas Camey, Bibliotzekar der kurf. —— und 
Sekretär der der Aei“ Be Neiß u. Mandes. Mannheim. 

erhelſt in mheim. 
3 Ballriler un unb Kationalskonem F. K. Medicus, ſiehe Keipers 

Auff⸗ VII, Sp. 22 dieſer Feitſchrift 
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Viel mittelmäßiges und ſchlechtes. wenig, erhebendes. un⸗ 
zählige Handriße, Miniaturſtücke, Helfenbeinene Sculpturen 
— unzählige Bände Kupferſammlungen — ein unwißender 
Director — der jedoch kein Trinkgeld annehmen wollte 
— von da bbey heißer Sonne) in den Antikenſaal. alle 
Statüen von Rom in Sips in derſelben Größe abgegoſſen, 
die meiſten Ergänzt — einige Nachzeichner um ſie her. 
O herrlicher Anblik, ſo gut als in Nom vielleicht mehr. 
Apoll, Herkules und Fortuna (2 Coloſſiſche Figuren) Homer, 
Niobe, Antinous — der Hämpfer! der ſterbende gladiator! 
Hermaphrodit! Pſyche und Amor! Ein herrlicher Cowe 
— Wertherhald (ni fallor)s) ſchenkte mir einige gute 
Copien. — Dr. Medikus kam. Von Phyſiogn. Werk. von 
Beobachtung meinerſelbſt und andrer. von der Neigung 
und Reizbarkeit und Geilheit der Pflanzen. merkwürdige 
Erfahrungen. von der Seele der Pflanzen. Ich meine 
Meynung — das worauf ſich alles und das ſich auf alles 
im organiſchen Cörper bezieht, Seele. Su Mittageßen. 
von — ich weiß nicht mehr. Wol, ich traf Abegg, 
Ofarrer zu — an, der ehemals in Sürich ſtudirte. ſicht⸗ 
bare Freüde. Er hatte mich eingeladen. Der brief war 
ausgebliben. horchend .... alle Anecdoten von mir wißend 
— Brief von Deinet wegen Schwan. vom Tiſche weg. 
Billiet an Bäben zugemacht. 

Noch zu Buchhändler Schwan mit Lamey und 
Medikus. Seine Frau (ein unvergl. augenpaar) — Hatte 
große Freũde. Cafflé. Schwan ein Schriftſteller. guter Name. 
von Hartmann. Herzog von Churland; grauſam und 
falſch. Chronik Schubart. Deinet. von da zu Dupret. 
ſchwach. 8000 Reformirte in Mannheim. Predigen ſollt 
ich am Sonntag. länger bleiben. Chriſtus. D. Weiß. Abſchied. 

um halb vier uhr reiſten wir bey hellem heißen himmel 
und ſtaubigem ebenem Weg von Mannheim ab⸗ 

Ein⸗geſchichtlicher Gang über die Hochſtraße 
bei heidelberg. 

(Auszug aus einem am 19. April im Mannheimer Altertumsverein 
gehaltenen Vortrag von Karl Chriſt.) 

  

Auf den einförmigen Sandſteinrücken, wie ſie, getrennt 
durch entſprechende Cängstäler, von Norden her an den 
Neckar bis in die Gegend von Eberbach ſtreichen, laufen 
uralte höhenwege hin, die man ſeit neuerer Seit gewöhnlich 
als Hochſtraßen bezeichnet, obwohl ſie beim Volk nicht ſo 
heißen und auch keine wirklichen Hochſtraßen, d. h. gepflaſterte 
oder doch mit Steinen fundamentierte Nunſtſtraßen ſind. 
Dieſe Bezeichnung findet man nämlich in der Regel nur 
bei alten Römerſtraßen, mögen ſie im Gebirge oder in der 
Ebene ziehen, wie z3. B. die alte Römerſtraße von Neuen⸗ 
heim nach Ladenburg urkundlich die Hochſtraße heißt, weil 
ſie in der Mitte erhöht war, damit das Waſſer ablaufen 
konnte. Ebenſo heißt ja im Engliſchen highway oder 
highroad jede auf ſolche Art hergeſtellte öffentliche Candſtraße. 

Ganz anderer Art ſind jene alten höhenwege, die 
regellos mit Steinen belegt oder beſchũttet ſind, wo ſie ſich 
ins Tal ſenken, wie z. B. der Plättelsweg von Heidelberg 
auf den Hönigſtuhl, aber auf den trockenen Höhen gewöhn⸗ 
lich kunſtlos durch Benutzung der Fußgänger und Wagen 
entſtanden ſind und daher auch in mehrfachen Geleiſen 
nebeneinander her laufen. 

Von dieſer Art iſt auch die jetzt ſo genannte Hochſtraße, 
oder wie ihr volkstümlicher Name lautet, der alte Oden⸗ 
wälder Weg, der von der Hirſchgaſſe in den Odenwald 
zieht bis in die Gegend von Waldmichelbach. 

) Entſtellte Namensform des Mannheimer Bildhauers und 
Drrektols Ler Heltuungzafabemie P. A. v. Peeſchaffelt 
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Die Hirſchgaſſe heißt eigentlich Darsbach, in älterer 
Form (1094) Dagrisbach, wohl entſtanden aus Dagemaris⸗ 
bach oder dergleichen. Ihr heutiger Name rührt daher, 
daß Heinrich Eckhart, der Wirt des neben dem Rathaus 
in Heidelberg gelegenen Wirtshauſes „zum Hirſch“, 1585 
hier eine Filiale gleichen Namens errichtete, das bis vor 
kurzem beſtandene Huchenhäuschen, die jetzige Villa Cuntz. 
Der zugehörige Garten mit Fiſchweiher zog ſich hinauf bis 
zum heutigen Pauklokal. Der unten an der Ecke jener Villa 
eingemauerte Stein mit der Inſchrift „Studentenjagd 1790“, 
hat aber gar nichts mit der Hirſchgaſſe zu tun, ſondern 
wurde erſt bei Erbauung der Villa aus den Feldern von 
Handſchuhsheim hergebracht und zur Irrefũhrung des 
Publikums eingemauert. 

Gleich oberhalb beſagter Villa führte links der jetzt 
zugemauerte alte Odenwälder Weg hinauf an die Ecke des 
Philoſophenweges. Wir erreichen ihn auf einem Fußweg, 
der beim oberſten Gärtnerhaus der Hirſchgaſſe rückwärts 
abbiegt. S50 gelangen wir zu einem alten Gemäuer, da⸗ 
die Bezeichnung „Judenhütte“ führt und wahrſcheinlich ein 
klöſterliches Wirtshaus oder eine Wallfahrtsſtation auf 
den Heiligenberg war. Eine gegenüber bei einer dortigen 
Brunnenſtube gelegene Hapelle hieß Engelskirche, woher 
das darum gelegene Bergſtück Engelswieſe heißt, während 
der Bezug auf Juden daher kommt, daß man früher hier⸗ 
mit gewöhnlich herumziehende Sigeuner meinte, die hier in 
der Abgeſchiedenheit ihr Lager aufgeſchlagen haben mögen. 
Verfolgt man von hier den Weg nördlich bis zur Schutz · 
hütte, ſo zog der alte Odenwälder Weg nun rechts vom 
heutigen aufwärts durch das Dickicht. In der Nähe ſeines 
Ausganges, neben dem Philoſophenweg, iſt noch ein 1840 
von den Preußen aüfgeworfener Scheibenſtand im Wald 
vorhanden. 

Cängs des alten Odenwälder Weges zieht ein Stein⸗ 
ſatz mit der Bezeichnung W. H. 1790, der die Grenze des 
ehemaligen Heiligenbergwaldes bezeichnet. Dieſer wurde 
nämlich nach Einzug der Ulöſter auf dem Berg in der 
Keformationszeit dem zu Handſchuhsheim im ſog. Atzelhof 
(jetzt Mittelſtraße) errichteten kurpfälziſchen Landeswaiſen⸗ 
haus überwieſen. Auf der Paßhöhe angelangt, treffen wir 
bei einer großen Buche, die man öfters als den berühmten 
„Baum im Odenwald“ bezeichnet und wohin neuerdings eine 
benachbarte Quelle geleitet worden iſt, den Namen Sollſtock, 
der ſich öfters in hieſiger Gegend findet, wo früher Heiligen⸗ 
bildſtöcke ſtanden. Wie bei wirklichen Sollſtöcken nämlich 
Sollbüchſen hingen, ſo öfters auch bei Bildſtöcken für Opfer⸗ 
gaben. Der unſrige hieß ehemals Eſelsbildſtock, wohl von 
einem darauf abgebildeten Palmeſel und wird dergeſtalt 
eine Station für Prozeſſionen geboten haben, die am 
Palmſonntag auf den Heiligenberg zogen. Bei der dortigen 
Aus ſichtshütte ſieht man noch die Spuren eines vorgeſchicht⸗ 
Abſchnittswalles, der den Sugang zum Heiligenberg mit 
ſeinem doppelten Ringwall deckte. Nicht zu verwechſeln 
ſind die dicht dabei, 1849 von den Freiſcharen gegen die 
von der Hochſtraße her anrckenden Preußen errichteten 
Schanzen, während größere noch auf der Spitze des benach⸗ 
barten Heidenknörzels angelegt ſind. 

Vom Sollſtock aus iſt der holperige und ſteinige alte 
Weg nun durch eine neue Chauſſee überdeckt, der an der 
Holdermannseiche vorüberzieht. Sie iſt benannt nach einem 
gewiſſen Holdermann aus Vandſchuhsheim, der ſich 1764 
hier erſchoſſen hat. 

Gleich darauf folgt der Stickelsplatz, ein Wegſtern, 
wo ebenfalls ein Bildſtock ſtand. Von hier ziehen ver⸗ 
ſchiedene alte Wege und Wagengeleiſe links von der heutigen 
Chauſſee aufwärts durch den Wald bis zum ehemaligen 
Jagdhaus aus kurpfälzer Seiten, deſſen Reſte hinter einer 
Bank, wo ein neuer Fußpfad ins obere Siebenmühlental 
abzieht, verborgen ſind. Seine Wiederherſtellung wäre für 
Touriſten ſehr erwünſcht. Auf der anderen Seite geht ein 
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alter Weg ab zum Dörrbrunnen und in den Ureuzgrund, 
der auch dringend einer Verbeſſerung und Auszeichnung 
bedarf. Wir verfolgen nun den heutigen Höhenweg, da 
der links davon ziehende ganz verwachſen iſt, weiter bis 
zur Hreuzung des Weges nach Doſſenheim. Die dortige 
Gegend hinauf zum „Weißen Stein“ führt den Namen 
„der Darmut“, von einem „darren“, d. h. dürren, ausge⸗ 
trocknetem Sumpf (ogl. das Wort Moder und engliſch 
mud, Schmutz) oder auch „die rauhe Buch“, wie ander⸗ 
wärts als Gegenſatz dazu, der Waldnamen Schönbuch vor⸗ 
kommt. Dagegen iſt der Namen „Weißer Stein“ für den 
dortigen Bergrücken neuer Entſtehung und bezeichnet eigent · 
lich nichts anderes als einen alten Dreimärkerſtein, der hier 
die Gemeindewälder von Doſſenheim und Schriesheim von 
dem öſtlich von unſerem Höhenweg vom Sollſtock her ſich 
ausdehnenden großen Markgenoſſenſchaftswald der ſog. Cent 
(centena, Hundertſchaft) Schriesheim ſchied. 

Der Name „Weißer Stein“, den auch ein ſolcher Drei⸗ 
märkerſtein an der Grenze des Heidelberger Stadtwalde⸗ 
am Weg nach Gaiberg führt, kommt entweder daher, daß 
er zur Auszeichnung weiß angeſtrichen war oder vom Weiſen, 
der Viſierung des Grenzzuges. 

Vom Turm aus zieht der alte höheweg und damit 
die ehemalige rechts davon gelegene Centwaldgrenze dann 
als „Sandweg“ weiter auf dem Bergrücken gegen den ſog. 
langen Hirſchenbaum, ohne aber dieſen Gebirgspaß ſelbſt 
zu berühren, zur Cinken das Tal der Angelgrube und wir 
gelangen ſo zum Schriesheimer Hof auf dem Gebirgsſatiel 
zwiſchen dem Rheintal und Schönauer Tal. 

Im 15. Jahrhundert war dieſe Segend, d. h. die Angel 
grube, an deren Namen auch noch der Angelhof, der oberſte 
der Höfe von Wilhelmsfeld, erinnert, berüchtigt als Tanz⸗ 
platz der Heidelberger Hexen, worüber der Biograph Fried⸗ 
richs des Siegreichen, Mathias von Hemnat zu berichten 
weiß. Das dortige Dorf Wilhelmsfeld iſt erſt eine Anlage 
des Hurfürſten Johann Wilhelm von etwa 1700; es 
hieß anfangs Jung⸗Neudorf, im Gegenſatz zum älteren 
Neudorf bei Schönaun, das dann wieder mit dem heutigen 
Namen Alt⸗Neudorf davon unterſchieden wurde. 

Vom Schriesheimer Hof führt unſer öhenweg weiter 
am Angelhof vorbei, ehemals eine Niederlaſſung von 
Aſchenbrennern, die hier Pottaſche und Salpeter zur Her⸗ 
ſtellung von Schießpulver, ſpäter zur Glasfabrikation in 
Deterstal bereiteten. Dann durch den Höhlerswald, worin 
Hohlenbrenner vom benachbarten Kohlhof ihre Meiler 
hatten, äber den Rücken hinüber zur Wegkreuzung beim 
Hirtenſtein, einem niederen ſteinernen Sühnekreuz mit Dar⸗ 
ſtellung einer Hirtenſchaufel. Daneben ſteht ein Grenzſtein 
des Schriesheimer Centalmendwaldes von 1580, den man 
fälſchlich für den Grabſtein eines proteſtantiſchen Hirten 
ausgibt, der den unter dem erwähnten Kreuz liegenden 
katholiſchen erſchlagen hätte. 

Von hier ſchwenken wie links vom Höhenweg, den wir 
ſpäter noch gewinnen werden, ab zum übeln Waſſer, jetzt 
einer freundlichen Bergwieſe, von der Merian in ſeiner 
„Pfälzer Topographie“ (Ausgabe von 1645 S. 6) ſagt, es 
ſei ein erſchrecklicher Ort, von dem ſonderbare Geſchichten 
erzählt werden. In einem tiefen Tal, wie er angibt, liegt 
es nun freilich nicht, ſondern ganz oben an der ehemals 
verſumpften Quelle der Altenbach. Die von ihm nicht 
erzählte, jetzt aber noch dem Volk bekannte Geſchichte be · 
ſchränkt ſich darauf, daß ein Bauer, der ſein Vieh verflucht 
habe, weil es den geladenen Heuwagen nicht aus dem 
Sumpf herausziehen konnte, darin untergegangen ſei. 

Von hier lohnt es ſich, den ausſichtsreichen Eichelberg 
zu beſteigen, beſonders aber den Wildeleutſtein, aufeinander⸗ 
getürmte Granitblöcke, die oben ſchalenförmige Auswitte · 
rungen zeigen. Der Volksſage nach wurden dieſe als 
Eßſchüſſeln von den in einer Höhlung darunter wohnenden   
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wilden CLeuten benutzt, die öfters auch in die benachbarten 
Dörfer gekommen ſeien, um Gaben zu ſammeln. 

Beim Herabſteigen treffen wir wieder unſere Hochſtraße, 
an der in der Gegend der Krappenkanzel (einem Niſtplatz 
von Raben) bei Campenhain eine verſchwundene Wallfahrts⸗ 
kapelle, die ſog. rote HKirche lag. Ein noch merkwürdigerer, 
außer dem übeln Waſſer auch ſchon von Merian aufge⸗ 
führter, aber auch nicht in ſeiner Bedeutung gewürdigter 
Ort liegt an der Kreuzung des höhenweges mit dem von 
Wünſch⸗(Wüſt⸗) Michelbach nach Bärsbach ziehenden Weg. 
Ein dortiger alter Stein trug ehemals, wie wir früher feſt⸗ 
ſtellten, die Bezeichnung „falſcher Eid“, woraus ein mit 
der höchſt unnötigen Arbeit der Ausbeſſerung betrauter un⸗ 
geſchickter Steinhauer neuerdings „falſches Eid“ gemacht hat. 

Dabei liegt ein ſteiniger Grund, der einſt ein Acker 
geweſen ſein ſoll, um den ſich angeblich zwei Bauern ge⸗ 
ſtritten haben. Der eine behauptete, der ſtrittige Acker gehöre 
ihm, ſo wahr, als er ſeinen Schöpfer über ſich und ſeinen 
eigenen Boden unter ſich habe. Der Schöpfer war aber der 
in ſeinem großen Schlapphut verſteckte Suppenſchöpflöffel, 
den Boden hatte er von zu Hauſe mitgebracht, d. h. ſeine 
Schuhe damit gefüllt! Haum hatte er dieſen falſchen Eid 
geleiſtet, als er, wie jener Bauer auf dem übeln Waſſer, 
in die Tiefe verſank; der Acker liegt ſeitdem unfruchtbar. 

Wir beenden unſeren Ausflug mit dem an der heſſiſchen 
Grenze liegenden Ort Hilſenhain, wo uns das löbliche Wirts⸗ 
haus „zur hohen Straße“ des Nikolaus Elfner zur wohl⸗ 
verdienten Raſt einladet). 

Den Rückweg nehmen wir über Bärsbach, um einer 
auf dem Bergkopf über LCampenhain gelegenen einſtigen 
Burg, wahrſcheinlich die älteſte Anlage von Waldeck, einen 
Beſuch abzuſtatten. Außer dem Namen „die Burgſchell“ 
und der Sage, man höre dort noch die Burgglocken ſchallen, 
iſt freilich nicht mehr viel vorhanden. Dieſe Sage iſt aber 
bloß mißdeutet, denn der Name lautete eigentlich wohl, wie 
bei vielen Ruinen Burgſtall, Burgſtadel. Gehen wir dann 
abwärts durch das Ceitersbachtal, ſo kommen wir an einem 
gänzlich verſchwundenen Ort Ringesheim oder Ringes vor⸗ 
bei, in das von Ober⸗ und Unterabtſteinach herabziehende 
Tal, zu deſſen rechter Seite ſich der Hegel der eigentlichen 
Burg Waldeck beim Schaafhof erhebt. Urſprünglich den 
Herren von Strahlenburg bei Schriesheim gehörig, war ſie 
ſpäter Sitz einer kurpfälziſchen Uellerei. Im zugehörigen 
Hof ſind noch alte Wappenſteine eingemauert. 

Dann folgt heiligkreuzſteinach mit intereſſanter alter 
Uirche, an deren Tür die Jahreszahl 1448 in arabiſchen 
Ziffern ſteht, eines der früheſten Beiſpiele dieſer Art. Der 
weitere Rückweg iſt bekannt. 

Ulöſterlein St. Ilgen (Amt heidelberg). 
vVon Otte Falter, kath. Pfarrer in LCeimen. 

  

Die Erbauung der dem heil. Abte Aegidius geweihten 
Uirche ſamt dem KUlöſterlein wird nach den Sinsheimer 
Jahrbüchern i) hauptſächlich dem Abte Johannes des Bene⸗ 
diktiner⸗Uloſters Sinsheim a. d. Elſenz (1158 —70) zuge⸗ 
ſchrieben. Es heißt dort: „Hauptſächlich unter ſeiner 
KRegierung wurde das Klöſterlein (monasteriolum) des 
heil. Aegidius im Bruche (in palude) nahe bei dem Dorfe 
Nutloch, eine Meile von Heidelberg entfernt, erbaut und 

2) Die alte, der volkstümlichen Ausſprache gemäße Namens form 
der kleinen Ortſchaft: Hilſenhan iſt von Widder in ſeiner Beſchreibung 
der Pfalz I, 285 augewendet; es iſt dort erwähnt, daß die ſog. hohe 
Straße, welche von Heidelberg nach Waldmichelbach leitet, an Rilſen⸗ 

  

kan vorbeizieht. 
1) mione: „Quellenſammlung der Badiſchen Landesgeſchichte“, 

L Band, S. 202, 40. 12. 
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zuerſt von drei aus dem Kloſter Sinsheim dahin geſchickten 
Moönchen (fratribus) bewohnt.“ 

Letzteres hatte nämlich im Jahre 1100 von Biſchof 
Johannes von Speyer in der jetzigen Semarkung von 
St. Ilgen und in nächſter Umgebung anſehnliche Güter 
erhalten?) und deshalb eine Propſtei daſelbſt errichtet, um 
die Süter und Gefälle beſſer verwalten zu können. Später 
ſollen 4- 6 Mönche unter einem Propſte daſelbſt gewohnt 
haben. 

Im Jahre 1196 erſcheint in einer Urkunde?) Rudol- 
ſus notarius monachus S. Egidii, wahrſcheinlich ein Moͤnch 
der Propſtei. 1252 wird Propſt Heinrich erwähnt, Henricus 
prepositus sancti Egidii“); 152 ̃„prepositus s. Egidii“d). 
1352 ſollten urkundlich die Sinſen von dem Teutſchordens gut 
in Leymenheym (Ceimen) ewiglich „dem Probeſte Sancte 
Egidien“ gereicht werden). 1584 heißt es in einer Urkunde: 
„Der Probſt zu Sant Gilgen“'). 1461 wird urkundlich 
„der Probſt zu Sant Gilge“ als Güterbeſitzer genannts). 

Ueber die Vogtei des Klöſterleins, d. h. über die 
Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit, vgl. meine „Beiträge 
zur Geſchichte von St. Ilgen“ in den „Mannh. Geſchichtsbl.“, 
IX. Jahrg. 1908, Nr. 5, Sp. 56. 

Die von St. Ilgen und die von Hockenheim hatten in 
Sinsheim ihren Ober(gerichts)hof und es iſt erweislich, 
daß die von St. Ilgen 1459 und die von Hockenheim 1460 
nach Sinsheim gewieſen wurden, um ihr Urteil daſelbſt 
zu holen?). 

Der Verkauf des Ulöſterleins an den Kurfürſten 
Friedrich I. von der Pfalz am 29. September 144 iſt 
ebenfalls in den „Mannh. Geſchichtsbl.“ 1. c., Sp. 57 er⸗ 
wähnt. Im Ulaufbriefe iſt auch ein Artikel enthalten über 
die Pflicht, Ulöſterlein und Uirche im Baue zu erhalten 
und den Gottesdienſt zu beſorgen. „Item, wer daß Cloſter 
in hatt, iſt ſchuldig zu buwen vnd in Beſſerung. .. auch 
zu verſehen mit meſſen 10).“ 

Am 24. Juli 1476 ſchenkte Hurfürſt Friedrich J. ſämt⸗ 
liche SHüter und Gefälle des ehemaligen Ulöſterleins dem 
von ihm im gleichen Jahre in der Vorſtadt geſtifteten 
Dominikanerkloſter in Heidelberg nutznießlich mit 
Vorbehalt der Landesherrlichkeit, der Gerichtsbarkeit, der 
Fronden und anderer niederer Dienſte der Untertanen ſowie 
des St. Aegidi⸗Waldes 11) mit allen daraus abfallenden 
Jagd⸗ und Forſtnutzungen. Die Curia (Uloſterhof) und die 
Nachbarn behielten jedoch das althergebrachte Recht, das 
nötige Brenn⸗ und Bauholz darin zu fällen und waren 
befreit von der Caſt, die Jäger mit ihren Jagdhunden zu 
„ätzen“. (Die Dominikaner mußten wöchentlich zwei heil. 
Meſſen in St. Ilgen leſen, Sonntags und an einem be⸗ 
liebigen Wochentage, jeden Sonntag predigen ꝛc.) „Datum 
Heidelbergae in vigilia Beati Jacobi Apostoli anno 
Domini 147612).“ Der Dominikaner-Honvent befand ſich 
bei dieſer Schenkung ſo wohl, daß er ſchon im Jahre 1508 
aus den Erſparniſſen von Deter Wacker aus Michelſtatt 
ein Achtel ſeines großen und kleinen Sehntens zu Schatt⸗ 
hauſen um 56 Rheiniſche Hulden erkaufen und mit der 
Uirche zu St. Ilgen vereinigen konnte 15). 

) Mannh. Geſchichtsblätter, IX. Jahrgang 1908, Nr. 5, Sp. 56. 
) Codex diplom. Schönaug. pas. 33 ei 50. Gudenus, Syll. I. 

Kremer „Geſch. Friedrich V. v. d. Pfalz“, 5. 319, Anm. 5. 
) Hilgard: „Urkunden zur Geſchichte der Stadt Speyer“, S. 59, 1. 
) Seitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrh., Band XV, S. 179. 
JYGRA. in Harisruhe. Leimen. Teutſchordensgut. Urkunden, 

Convolut 130 und 131. 
) Harlsruher Kopialb. 525 b, S. 196. 
) Urkunde des GSZl. vom is. Novbr. 1461 (Teutſchordensgut). 
) wilhelmi: „Geſch. d. vormaligen freien adelig. Benediktiner⸗ 

Abtei Sunnesheim“, S. 57. 
% GEZl. Cameral⸗Akten, Vol. I, pas. 71üff. 
1) Mannh. Geſchichtsbl. l. c., S. 59/60. 
n) Der Stiftungsbrief ſteht in Tolner „Historia Palatina“. „Ad- 

ditiones ad Hist. Palatinae. Heidelberg 1709, S. 116/17. 
1) GKAl. Regiſtratur der Hoflammer. Convol. Heidelberg. Ord. 
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Wahrſcheinlich 1550 oder 1551 wurde von Kurfürſt 
Friedrich II. mit Erlaubnis des Papſtes Julius III. das 
bis auf den PDrior Leonhard Schnee und einige Moͤnche 
verlaſſene Dominikaner⸗Mloſter aufgehoben und ſpäter das 
auf dem neuen Markt geſtandene ſog. reiche Hoſpital ad 
S. Annam darein verlegt und das Dominikanergut zur 
beſſeren Einrichtung dieſes Spitals und zur beſſeren Dotierung. 
der von Uurfürſt Ruprecht J. geſtifteten kurfürſtl. Hofkapelle 
verwendet. Während der Reformation kam das Domini⸗ 
kanergut abwechſelnd in die hände der Cutheraner und der 
Reformierten. Suletzt wurde es dieſen genommen und von 
der kurfürſtl. hofkammer eingezogen 1685. 

KUurfürſt Johann Wilhelm räumte ca. 1700 den Do⸗ 
minikanern ihre Hirche und ihr Uloſter in Heidelberg wieder 
ein, worauf ſie dasſelbe 1700 wieder bezogen. 1715 ver⸗ 
langten ſie nun von Hurfürſt Johann Wilhelm auch die 
Kückg abe der St. Aegidi⸗UHirche in St. Ilgen ſamt Gütern 
und Gefällen, wurden aber durch Reſkript vom 26. Juni 1715 
abgewieſen. Im Jahre 17109 richteten ſie ein neues Geſuch 
an den Kurfürſten Karl Philipp; und dieſer verfügte, 
Schwetzingen, 15. Mai 1720 lebenſo 6. November 1723 
und 17. September 1752), daß ſämtliche Güter und Gefälle 
(alſo auch die ad S. Aegidium gehörigen) dem Domini⸗ 
kaner⸗Orden von der Hofkanmier wiedererſtattet 
werden ſollten, aber „Ssub oneribus antiquae fundationis“ 
(alle Wochen des ganzen Jahres in St. Ilgen zwei heil. 
Meſſen zu leſen und alle Sonntage daſelbſt zu predigen 
und das Waſſer zu benedicieren). 

Im Jahre 1721 waren die Dominikaner wieder im 
Beſitze des großen Fruchtzehntens zu St. Ilgen und folgender 
Güũter: ca. (00 Morgen Probſterwaldwieſe, welche 100 fl. 
rentierten; 24 Morgen Aecker an der Bach und am 
Drobſterwalde (Rente 116 fl.); Allmendäcker an der Bach 
und am Waldacker (Rente 226 Sulden); 10½ Morgen 
1/2 Viertel Weinberge zu Leimen und Rohrbach, welche 
im beſten Weinjahre 1724 4½ Fuder 4 Viertel ergaben 
und pro Fuder (12 Sulden =g) 54 Gulden rentierten. 

Im Jahre 1752 hatten die Dominikaner einen Hofmann 
(Hofbauer) zu St. Ilgen, mit Namen Michael Deibel. Den 
kleinen Sehnten von 100 Morgen Sandbuckel, welche zur 
Fundation gehört hatten, hatten die Dorfbewohner z. Z. 
der böhmiſchen Unruhen 1619—57 an ſich geriſſen. Sehn 
Morgen (den ſog. Maintzer) oben am Walldorfer Allmend 
genoß der Pfarrer von Walldorf. Die Franziskaner von 
Heidelberg, welche die Pfarrei Ceimen verſahen, genoſſen 
von 12 Morgen Wieſen (ſog. Etzwieſe) den großen und 
kleinen Sehnten, und von 175ͤ/Vorgen großen und Mittel⸗ 
Acker den kleinen Sehnten, ferner hatten ſie fünf Morgen 
Wieſen, die ſog. „Heiligen⸗Wieſe“ pro parte Salarii. Die 
Grundzinſen genoß die geiſtliche Adminiſtration in Heidelberg. 

Dominikaner⸗Mönche“): 
1715. Fr. Melchior Houben, Prior. Fr. Ludovicus 

Stynen, senior. Fr. Pius Ludwigs, ordinarius concio- 
nator. Fr. Laurentius Philippus, Subprior. Fr. Albertus 
Oppenheimer. Fr. Petrus Tholen, ord. Praed. Mgr. 
provincialis Teutoniae. — 1728. Fr. Josephus Herring, 
Prior. Fr. Benedictus Poce. — 1730. Fr. Reginaldus 
Hälmstätter, Prior. — 1749, 61, 80, 81. Fr. Antonius 
Querdan, Procurator. — 1777. P. Subprior Dominicus 
Brackenheimer. — 1779. 83. P. Franciscus Weissen- 
bach, procurator. — 1784 wohnte in St. Ilgen Bruder 
Michaél Gaertner. — 1806 lebten im Seminare zu Heidel⸗ 
berg drei Dominikaner: Scharf, Burger und Weissenbach. 

Vvon 1775—-85 wohnten im Ulöſterlein ein Caienbruder 
und eine Magd zur Einſammlung der Früchte und Gefälle, 
welche nach Abzug der Hoſten durchſchnittlich jährlich be⸗ 
trugen: 5 Malter Horn, 25 Malter Spelz, 20 Malter 
Serſte und 20 Malter Hafer, im Wert von ca. 200 Gulden. 

160) Das Folgende iſt aus verſchiedenen Akten des GEA. entnommen.
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Alle Güter und Gefälle von St. Ilgen, auch das ½/ 
des Sehntens zu Schatthauſen, wurden ſpäter der katholiſchen 
geiſtlichen Adminiſtration in Heidelberg gegeben. Im Jahre 
1805 wurde das einſtöckige Wohnhaus mit Scheuer ſamt 
dem dabeiliegenden Gute ad 5/ Morgen Dominikanergut 
an den katholiſchen Schullehrer Georg Rüttiger in St. Ilgen 
um 2629 Gulden verkauft. 1824 wird der Hausbeſitzer 
Samuel Bühler genannt. Der jetzige Eigentümer des 
hauſes und der umliegenden Güter iſt Wagnermeiſter 
Ludwig Schneider. 

Um den KUirchhof (früher Begräbnisplatz) und die 
Gärten der Probſtei ging und geht heute noch eine teilweiſe 
zerfallene Ringmauer mit Schießſcharten, welche 1720 er · 
wähnt wird, aber jedenfalls im Mittelalter angelegt wurde. 
Der alte Einfahrts⸗Corbogen wurde am 21. April 1896 
abgebrochen. Das Schneider'ſche Wohnhaus gegenũüber dem 
Hauptportal der Hirche war das klöſterlein, welches auf 
einem kleinen Hügel (urſprünglich Inſel) erbaut, ſeine Ein⸗ 
gangstür öſtlich hatte. Man ſieht an demſelben noch alte 
Tür⸗ und Fenſtergewände. 

Ueber der Sakriſteitüre iſt ein gotiſcher Wappenſtein 
eingemauert, 17:18 ͤ em groß, welcher das Propſtei⸗ 
wappen, zwei gekreuzte Cilien mit langen Stäben enthält, 
durch welche ein Abtsſtab mit zierlicher dreiblättriger Blume 
hindurchgeht. 

Das auf dem Kathauſe in St. Ilgen aufbewahrte alte 
Gerichtsſiegel, welches urkundlich ſchon 1591 im Ge⸗ 
brauche war, mit der Umſchrift: „S. JV. Sant Gilgen“ 
(Sigillum ludicii Sant Gilgen) weiſt das nämliche Bild 
auf, nur daß die drei etwas gekrümmten kurzen Stäbe bei 
der Ureuzung durch einen Unoten verbunden ſind 15). 

der Feldzug 1709 am Oberrhein. 
(Sum 200 jährigen Gedenken.) 

Von Emil Heuſer, Speyer. 
  

Am Oberrhein, auf dem rechten Ufer des Stromes 
bei Philippsburg und Sttlingen, war im Frühjahr 1709 
ein Teil der Reichsarmee aufgeſtellt. Dieſe Truppen ſollten 
nun auf das linke Rheinufer und da gegen die franzöſiſchen 
Cauterlinien geführt werden, gegen jene Hette von Schanzen 
und Redouten, die ohne Unterbrechung von Weißenburg 
bis an den Rhein bei Lauterburg reichte. Bis zur Durch⸗ 
führung dieſes Planes ließ man indeſſen geraume Seit 
verſtreichen, denn erſt am 9. Auguſt traf der Reichsfeld⸗ 
marſchall Herzog Georg Cudwig von Braunſchweig ⸗Cüneburg, 
KUurfürſt von Hannover, bei der Reichsarmee ein. Einſt⸗ 
weilen hatte General Freiherr von Thüngen auf Drängen 
des Wiener Hofkriegsrates den Vormarſch eingeleitet, ſo 
daß der Hurfürſt ſchon am folgenden Tag einen Teil 
ſeiner Truppen, 17 000 Mann, bei Philippsburg über den 
Rhein führen und damit auf dem linken Ufer, nahe dem 
Orte Langenkandel, ein Cager beziehen konnte. Die Schiff⸗ 
brücke wurde dann von Philippsburg ſtromaufwärts bis 
Schröck (heute Ceopoldshafen) geſchafft zur Verbindung der 
hũben und drüben ſtehenden Heeresteile. Die Brücke näher 
bei der Cauterlinie aufzufahren wagte man nicht, weil die 
Franzoſen das Dorf Hagenbach, das ſie befeſtigt hatten, 
beſetzt hielten. Aber es waren nur 300 Mann in Hagen⸗ 
bach, die man doch leicht hätte vertreiben können. Veber⸗ 
haupt blieb der Kurfürſt auf dem linken Rheinufer zunächſt 
untätg. Um ſich nämlich den Angriff auf die Cauterlinie 
zu erleichtern, wollte er den franzöſiſchen Heerführer, General⸗ 

) Das Abzeichen der Lilien mag vielleicht daher kommen, daß 
Gott auf das Gebet des hl. Kirchenpatrons Aegidins, wie die Cegende 
erzählt, aus dürrem Sande drei Lilien hervorwachſen ließ, um einen 
Ungläubigen zu bekehren. — 

. 
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leutnant Marquis d'Harcourt, dazu verleiten, einen Teil 
ſeiner Truppen von dort wegzunehnmten und weit hinauf 
ins Oberelſaß zu ſchicken. Dies ſollte durch einen Angriff 
im Oberelſaß bewirkt werden. Sur Durchführung dieſes 
Planes war der kaiſerliche Seneral Graf Mercy beſtimmt, 
der im Schwarzwald ſtand. Mercy nahm zwei Nüraſſier · 
regimenter und ſetzte ſich ſüdlich auf Rheinfelden in Be⸗ 
wegung, um dort den Rhein zu überſchreiten. Einige 
Bataillone Reichstruppen aus dem Lager von Ettlingen, 
dazu noch die Beſatzung der kaiſerlichen Feſtung Freiburg 
wurden unter General v. Weitersheimb ebenfalls an den 
Rhein geſchickt. 

Das gemeinſchaftliche Siel all dieſer Abteilungen war 
Neuenburg, ein Ort am rechten Nheinufer, dem gegenüber 
die Franzoſen ein befeſtigtes Cager hatten. Von Freiburg 
aus konnte man geradewegs auf Neuenburg marſchieren, 
während Mercys UHavallerie auf großem Umwege von 
der linken Rheinſeite aus die ſchwache franzöſiſche Stellung 
gegenüber von Neuenburg zu erreichen ſuchen ſollte. Mar⸗ 
quis d'harcourt erfuhr zwar bald von dieſen Bewegungen 
im Oberland, tat aber dem Hurfürſten von Hannover 
nicht den Sefallen, daß er die Beſatzung der Lauterlinie 
weſentlich verminderte. Vorſichtshalber zog er nur ſowohl 
von dort als auch ſonſt aus zerſtreuten Stellungen im 
Unterelſaß eine kleine Truppenmacht zuſammen und ließ 
ſie nahe bei Straßburg (bei Plobsheim) ein Cager beziehen. 
Er mußte ja auch die Streitkräfte, die der Hurfürſt noch 
bei Graben und bei Ettlingen zur Verfügung hatte, im 
Auge behalten. Sinige Bataillone und Eskadronen der 
ſo zuſammengebrachten Truppen, dazu noch ein Bataillon 
der Beſatzung von Neu⸗Breiſach wurden unter den Befehl 
des Generals Du Bourg geſtellt, der damit rheinaufwärts 
gehen ſollte, um die Stellung gegenüber von Neuenburg zu 
ſtũtzen. 

Der Reitergeneral Graf Mercy aber war ſchneller als 
Du Bourg. Er unternahm, um raſch ans Siel zu kommen, 
ein keckes Wagnis. Mit ſeinen zwei Hüraſſierregimentern 
ritt er, nachdem er bei Rheinfelden das linke Rheinufer 
gewonnen hatte, am 21. Auguſt ohne weiteres durch neu⸗ 
trales Gebiet, durch den HKanton Baſel Land, und gelangte 
überraſchend ſchnell über Ottmarsheim zum verſchanzten 
LCager der Franzoſen gegenüber von Neuenburg. Von 
Freiburg her war Seneral v. Weitersheimb mit ſeinen 
Truppen und mit Artillerie ſchon drüben in Neuenburg 
eingetroffen und ſandte zur Unterſtützung Mercys den Gruß 
ſeiner Geſchütze herüber in die franzöſiſchen Redouten. 
Bei dieſer Sachlage gaben die Franzoſen unter Descrozeaur 
ihre Verſchanzungen auf und zogen ſich nach Neu⸗Breiſach 
zurück. Nun konnte Seneral Mercy bei Neuenburg in 
Kuhe eine Schiffbrücke ſchlagen laſſen. Sodann errichtete 
er ſowohl an den beiden Brückenköpfen, als auch auf zwei 

Rheininſeln, die dazwiſchen, und zwar nebeneinander im 

Strome lagen, ſolide Verteidigungswerke. Die Schiffbrücke, 

die größtemeils aus ledernen Pontons gebildet war, führte 
vom rechten Ufer aus auf die eine der befeſtigten Inſeln, 
ſodann ein Stück weiter ſtromaufwärts über die zweite 
Inſel hinweg aufs linke Ufer. Nun wollte man zunächſt 
noch die acht Bataillone erwarten, die der Hurfürſt von 
Hannover als Verſtärkung zugeſagt hatte, um dann Unter⸗ 
nehmungen auf der linken Kheinſeite auszuführen. 

Inzwiſchen war General Descrozeaur mit ſeiner durch 
Mercy vertriebenen Abteilung zu General Du Bourg ge⸗ 
ſtoßen, und ſo verſtärkt rückte dieſer nun gegen den linken 
Brückenkopf von Neuenburg vor; denn er hatte von Mar⸗ 
quis d'Harcourt den Befehl zum Angriff erhalten. Als Graf 
Mercy vom Vormarſch Du Bourgs Uunde erhielt, wollte 
er dem Feinde mit dem Hauptteil der bei Neuenburg ver⸗ 
ſammelten Truppen entgegenmarſchieren, um ihn zu ſchlagen; 
allein General v. Weitersheinib weigerte ſich, ſeine Reichs · 
truppen auf dem linken Rheinufer verwenden zu laſſen. 
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Er war ja den Reichsfürſten und Reichsſtänden für die 
Erhaltung ihrer Hontingente verantwortlich. Uebrigens 
machte Weitersheimb auf Grund leerer Geruchte die Mög⸗ 
lichkeit geltend, daß ein franzöſiſcher Angriff auch auf den 
rechtsſeitigen Brückenkopf im Zuge ſei. Als tieferen Grund 
für die auffallende Weigerung darf man wohl vermuten, 
daß der General der Reichstruppen es für beſſer hielt, einen 
franzöſiſchen Angriff hinter den wohlbewehrten Schanzen 
zu erwarten, als dem Feinde ſchutzlos in der Ebene ent⸗ 
gegenzutreten. Seneral Mercy aber ließ von dem einmal 
gefaßten Plane nicht ab. Er nahm wieder ſeine zwei 
Hüraſſierregimenter, dazu die Truppen aus dem links⸗ 
ſeitigen Brückenkopf, nämlich fünf Bataillone und einige 
Eskadronen ſowie eine Batterie von fünf Feldgeſchützen 
und zog damit dem franzöſiſchen Seneral entgegen. 

Als Du Bourg, der ungefähr nur ebenſoviel an Truppen 
hatte, wie Mercy, nämlich 7 Bataillone und 18 Eskadronen, 
ſeinen Vormarſch ſtromaufwärts antrat, drückte ihn ſehr 
die Sorge, daß ihm der Angriff auf den Brückenkopf und 
die befeſtigten Kheininſeln mitglücken werde. Um ſo größer 
war ſein Erſtaunen, als er ſich am 25. Auguſt nach Durch⸗ 
ſchreitung des Dorfes Hammerſtatt gegenüber der heran⸗ 
kommenden Streitmacht Mercys ſah. Er ſagte ſich ſofort, 
daß er den Erfolg nun hier erringen müſſe und traf ſeine 
Maßnahmen, indem er ſeine Truppen ſchleunigſt in Gefechts⸗ 
ſtellung brachte. Das gleiche tat General Mercy, der das 
Dorf Rumersheim im Kücken hatte und ein Jeſuitenkloſter 
in der Front als Stützpunkt erwählte. Das entſcheidende 
Gefecht von Rumersheim nahm, kaum daß dieſe Be⸗ 
wegungen durchgeführt waren, ſeinen Anfang. Suerſt 
geriet die beiderſeitige Havallerie ſcharf aneinander, wobei 
die Reiter Mercys etwas Boden gewannen. Als aber der 
linke Flügel der franzöſiſchen Infanterie gegen die Infan⸗ 
terie Mercys vorging, löſte ſich dieſe bald in panikartiger 
Flucht auf. Die deutſche Artillerie konnte daher nicht auf⸗ 
fahren und kam überhaupt nicht zur Wirkung, auch Mercys 
Keiterei vermochte nun nicht länger ſtand zu halten. Alles 
ſuchte ſein Heil in der Flucht. Die Fliehenden hatten als 
Siel die Brücke. Sie ſtürzten ſich im Unäuel auf den 
linken Brückenkopf, um von da über die Brücke auf das 
rechte Rheinufer zu gelangen. Die Beſatzung der links⸗ 
ſeitigen Inſel, das Bataillon von Hildesheim, wurde eben⸗ 
falls zur Flucht mit fortgeriſſen. Auf der Brücke entſtand 
dadurch ein ſolches Gedränge, daß viele der Surückſtürmenden 
in den Strom fielen und daß es dem General Weitersheimb, 
der jetzt endlich Hilfe leiſten wollte, unmöglich war, Truppen 
hinüber in die Schanzen am linken Ufer zu bringen. Dicht 
hinter den Flüchtenden waren die Franzoſen in den linken 
Brückenkopf eingedrungen, wurden aber dort durch die 
vier am rechten Ufer aufgeſtellten und ihr Feuer eröffnenden 
Geſchũtze Weitersheimbs feſtgebannt. 

Dem General Mercy ſelbſt war der Weg zur Neuen⸗ 
burger Brücke durch die franzöſiſche Reiterei verlegt, ſo daßz 
er ſich genötigt ſah, mit den Trümmern ſeiner klüraſſier⸗ 
regimenter, mit etwas Infanterie und einem geretteten 
Geſchütz denſelben Weg zurückzukehren, auf dem er ge⸗ 
kommen war, nämlich über neutrales Schweizer Gebiet und 
über Rheinfelden. Als er endlich drüben bei Neuenburg 
anlangte, war er ſehr enttäuſcht, den rechtsſeitigen Brücken⸗ 
kopf verlaſſen zu finden, wogegen drüben die Franzoſen 
die deutſchen Werke beſetzt hielten. Seneral v. Weitersheimb 
hatte eben, nachdem die Franzoſen in den linken Brücken ⸗ 
kopf eingedrungen waren, den Teil der Schiffbrücke, der 
das rechte Ufer mit der nächſten Inſel verband, abgebrochen 
und war mit ſeinen Keichstruppen und den vier Geſchützen, 
ohne einen Hampf beſtanden zu haben, nach Freiburg 
zur ückmarſchiert. Den Hauptteil der wertvollen Schiffbrücke 
überlietz er den Franzoſen. Es blieb unter dieſen Umſtänden 
Wecge, nichts übrig, als ſich ebenfalls nach Freiburg zu 
wenden. 
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Der Verluſt Mercys durch das Gefecht bei Rumers⸗ 
heim und durch die Vorgänge an der Brücke betrug an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen etwa 2600 Mann, 
wogegen Du Bourg nur 250 Mann verloren haben wollte. 
Den Franzoſen fielen außer dem größten Teil der wertvollen 
Schiffbrücke eine Menge Waffen, Munition, Gepäck, gegen 
800 Pferde, ferner 12 Fahnen und zwei Standarten als 
Siegesbeute zu. Außerdem — was für die deutſche Armee⸗ 
leitung auch bitter war — fanden ſie die Uaſſette Mercys 
mit deſſen auf die Kriegführung bezüglichen Geheimpapieren. 
Namentlich wurde durch den Inhalt einiger Schriftſtũcke 
der Herzog von Lothringen, deſſen Cand neutral erklärt 
war, in unangenehmer Weiſe bloß geſtellt und dem Sorne 
Frankreichs überantwortet; denn der Herzog ſchien gewillt 
zu ſein, einer deutſchen Abteilung den Durchmarſch durch 
ſein Gebiet zu geſtatten. 

Auf die Uunde von der Niederlage bei Rumersheim 
und vom Verluſte des Rheinübergangs bei Neuenburg 
gab der Hurfürſt von Hannover den Gedanken an weiteres 
angriffsweiſes Vorgehen auf und verharrte mit ſeinen 
Truppen in verſchiedenen Cagern, deren größtes er nun 
bei Speyer aufſchlug, um die Franzoſen wenigſtens von 
einem Unternehimnen auf die Feſtung Candau abzuhalten, 
die ſeit 1704 wieder in deutſcher Gewalt war. Aber 
Marquis d'harcourt hatte viel zu ſehr mit Not und 
Mangel zu kämpfen, als daß er mit ſeinen Truppen An - 
griffsbewegungen vorzunehmen vermochte. Der Reichsfeld⸗ 
marſchall blieb daher unbehelligt und konnte ſchließlich 
ſeine Truppen unbeſorgt in die Winterquartiere entlaſſen. 
Der Feldzug der deutſchen Rheinarmee hatte damit für 
1700 ſein klägliches Ende erreicht. ͤ 

miscellen. 
Huffſchmid und Stein, zwei verdiente Vorſtandsmit⸗ 

glieder des; Altertumsvereins. Es war beabſichtigt, anläßlich 
des 50 jährigen Vereinsjubiläums eine Nummer dieſer Seitſchrift als 
Erinnerungsheft mit Beiträgen aus der Geſchichte des Altertumsvereins, 

Mitteilungen über die Entwicklung ſeiner 5ammlungen und biographiſchen 

Notizen über frühere Vorſtandsmitglieder und andere verdiente Mit⸗ 

arbeiter auszugeſtalten, aber leider mußte der ſchöne Plan mangelz 
tatkräftiger Unterſtützung aufgegeben werden. Auf die an eine Reihe 

von Perſonen ergangene Aufforderung ſind nur die beiden nachſtehenden 

kurzen Biographien bei der Redaktion eingelaufen. 

„Ernſt Philipp Maximilian Joſef Huffſchmid wurde geboren am 
24. Dezember 1821 in Raſtatt als Sohn des großh. badiſchen Majors 

im leichten Infanterie⸗Bataillon Franz Konrad l. und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Regine geb. Freiin von Sensburg.] Nachdem er das Lyceum 

ſeiner Vaterſtadt und ſeit 1851 das Heidelberger beſucht hatte, bezog 

er 1858, um ſich der Kechtzwiſſenſchaft zu widmen, die Univerſität 

Heidelberg. 1844 beſtand er das Rechtspraktikantenexamen, wurde 1849 

Aſſeſſor beim Bezirksamte in Sinsheim, 1851 Amtsaſſeſſor beim Stadt⸗ 

amte in Rannheim, hier 1854 Umtmann, 1852 Amtsrichter, 1862 

Oberamtsrichter, 1864 Kreisgerichtsrat, 1868 Mitglied des Appella⸗ 

tionsſenates und 1825 Oberhofgerichtsrat. 1829 zum CLandgerichts⸗ 

direktor in Mosbach ernannt, ſtarb er während eines Erholungsurlaubes 
am 18. Auguſt 1829 auf Rothaus im Schwarzwald, kurz bevor er ſein 
neues Amt antreten ſollte. Auch war luuffſchmid lange Jahre Mitglied 

Schon 1865 dem Mannheimer 

Altertumsvereine beigetreten, richtete er ſein Hauptaugenmerk auf die 

Vermehrung und Vervollſtändigung der Bibliothek, der Mũünzen⸗ und 

der Siegelfammlung. Es gelang ihm, dieſe drei Abteilungen, für deren 
Derwaltung er 1866 in den Vereinsvorſtand gewählt wurde, auf eine 

für jene Seit anerkanntermaßen muſtergültige Hdhe zu bringen. Während 
der Erkrankung des Dr. Gerlach übernahm Huffſchmid die Stellver⸗ 
tretung im Vorfitze und wurde nach deſſen Tode 1879 ſein Nachfolger.“ 

„Baumeiſter Franz Karl Stein iſt am 27. April 1826 in Maun⸗ 

heim geboren, woſelbſt er am 21. Jannar 1826 auch ſtarb. Er war
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der Sohn des am 20. Januar 1854 verſtorbenen Baumeiſters Harl 
Friedrich stein aus deſſen Ehe mit Katharina Kiſſel, geſt. 1838. 

Als vierjähriger Knabe erregte er beim Einzug des Groß herzogs 

geopold in Mannhei'n die Aufmerkſamkeit des Fürſten, da er ganz in 
die Landesfarben gekleidet war!). Der Großherzog nahm den Knaben 
zu ſich in den Wagen und ließ ihn an ſeiner Fahrt durch die Straßen 

teilnehmen. Nach dem Tode ſeines Vaters kam der achtjährige Stein 
in das Haus ſeines Großvaters, des Baumeiſters Kiſſel. 

Seine Ausbildung erhielt Stein nicht bloß in hieſigen Schulen; 
er beſuchte auch die Baugewerkſchule in Rolzminden und hielt ſich einige 
Feit in Berlin, Wien und Paris auf. Sein Lehrmeiſter und nach des 

Großvaters Tod auch ſein Pflegevater war der Banmeiſter Jakob 
Ritter, der eine Schweſter von Steins Mutter zur Frau hatte. 

Seine Meiſterprüfung legte Stein in Mannheim ab. Als meiſter⸗ 

ſtück hatte er ein „ſtädtiſches Gewerbs⸗ und Wohnhausgebänude“ zu zeich⸗ 
nen und eine vollſtändige Koſten⸗ und Materialberechnung aufzuſtellen. 
Die betreffende Urkunde vom 6. November 1847 iſt von Ph. Schmitt 

und J. Droſte unterzeichnet. Stein hat in ſeiner Vaterſtadt zahlreiche 
Bauten aufgeführt: auch von auswärts bekam er Anfträge. Im Jahre 

1855 verheiratete er ſich mit Suſanna Degen, die bereits nach zehn⸗ 

jähriger Ehe ſtarb. 

Es entſprach ſeinem vielſeitigen Intereſſe, daß er ſich voll Be⸗ 

geiſterung an der Gründung des Altertumsvereines beteiligte und bis 

zu ſeinem Tode das Amt des Schriftführers verwaltete. Oft wurden 

in ſeiner Wohnung die Vorſtandsſitzungen abgehalten. HZier wurden 

auch zahlreiche Sammlungsgegenſtände, z. B. die Fahnen und Truhen 
der Innungen, noch lange Feit aufgehoben. Auch an Ausgrabungen, 

wie 3 B. in Wallſtadt, Ladenburg, Oſterburken, beteiligte ſich Stein 
eifrig. Sein früher Tod im noch nickt vollendeten as. Jahre ſetzte 

all dem ein Siel. 

Die Loll. In Nr. 4 der Geſchichtsblätter, Sp. 86, Seile 20 
von unten iſt in dem Inventar des Schulmeiſters Johannes Erb dem 

Punkt „1 kupferner Bol!“ in Ulammer ein Fragezeichen beigefügt, 

woraus ich ſchließe, daß die Bedeutung dieſes Inventarſtückes fremd 

iſt. Zur Aufklärung erlaube ich mir, folgendes mitzuteilen. 

Zur Seit, da Mannheim noch keine ſtädtiſche Waſſerleitung hatte 

und auch die Anlage von Privatwaſſerleitungen noch unbekannt war 

(alſo bis zum Beginn der ſiebziger Jahre), befand ſich in den bürger⸗ 

lichen Küchen neben dem Herde eine Bank und auf dieſer zwei Waſſer⸗ 

kübel, deren aus dem öffentlichen oder Haus⸗PHumpbrunnen ſtammenden 

Inhalt das zum Kochen und Spülen nötige Waffer lieferte. Die Boll 

(in Mannheim war dieſes Inſtrument weiblichl), ein kupfernes 

Schöpfgefäß von etwa 1 Liter Faſſungsraum mit einem langen Stiel, 
der in einen Aufhängehaken anslief, war berufen, das Waſſer aus 

den Kübeln in die Kochhäfen bezw. das „Schiff“ zu befördern. Dieſes 

Hüchengerät iſt der Mannheimer Jugend um deswillen lebhafter in 

der Erinnerung als manch anderes, weil ſie mit Vorliebe ihren Durſt 

„aus der Boll“ löſchte, ein Beginnen, das bei Bausfranen und Höchinnen 

gleich verpönt war und ungefähr dieſelbe Wirkung hatte, wie wenn 

die böſen Buben Freitags, wenn die Dampf⸗ oder Schneckennudeln 

„gehen“ ſollten, in der Hüche Durchzug herſtellten. Kich. Sauerbeck. 

Kildende Künuſtler in Mannheim im Anfang des 
19. Jahrhunderts. Im verlag von Joſef Engelmann, Heidelberg 
erſchien 11s Helmina von Chezy's Reiſeführer „Gemüälde von 

Heidelberg, Mannheim, Schwetzingen, dem Odenwalde und dem Veckar⸗ 

thale“. Das Buch hatte Erfolg, wurde ins Franzöſiſche überſetzt und 
erſchien 1820 in einer durch Fuſätze berichtigten neuen Auflage. Die 

Ergänzung von 1820 zu S. 55, wo in der erſten Auflage die bildende 

Kunſt nur in wenigen Seilen behandelt war, gibt eine gute Ueberſicht 

über den Fuſtand der bildenden Künſte in Mannheim zu Beginn des 
19. Jahrhunderts. Die Zeit der höſtſchen Blüte unſerer einheimiſchen 

Hunſtpflege war längſt vorüber, nuur wenige Reſte ragten noch aus 

dieſer Periode des Ruhmes und Glanzes herüber. Die betreffende 
Stelle iautet: 

„a) Plaſtiker. 1. Profeſſor Pozzi, der die Büſten von Kotzebue, 

dem em vater, und deſſen Sohm, dem Weltumſegler, ſo vortrefflich ge⸗ 

—95 Dieſes Hoſtüm hat Steins Tochter, Frau Röſer, U 4. 22, dem 
Altertumsverein 
ein großes Galz:nnlb- He 12r Ersleröun drien 16ln Juifeln 
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arbeitet, wie ein Schreiben aus Rußland im November⸗Heft des 
Morgenblatts 1820 anerkennt. Man ſieht von ihm viele bedeutende 
Grabdenkmale auf den hieſigen Uirchhöfen. Er arbeitet nach richtigen 
Seichnungen der Antiken. — 2. Günther, ein junger Bildhauer, 
Dannecker's Schüler, und ſeines Meiſters würdig, wie ein Grabdenkmal 
von ihm auf dem lutheriſchen Kirchhofe beweiſt. Er iſt der Sohn des 
geſchickten Bildſchnitzers und Formſchneiders Günther. 

b) Maler. 1. Galerie⸗Direktor Staaſen, Hiſtorienmaler, 
beweiſt ſeine Meiſterſchaft durch eine verkleinerte HKopie von Rubens 

jüngſtem Gericht. — 2. Chriſtoph Heckel, Hiſtorienmaler, ein Schüler 

der Wiener Akademie, zeigt Fertigkeit im Techniſchen. — 5. Biſſel, 

ein geſchmackvoller Hiſtorien⸗ auch Miniaturmaler, der im Lyceum und 

in Privathäuſern vortrefflichen Unterricht erteilt. — 4. Reiß, ein 

vorzüglicher Blumenmaler. — 5. Fratrel, Miniaturmaler, der auch 

Unterricht in der Hiſtorienmalerei gibt; ein Henner der Theorie. — 

6. Winter, Fruchtmaler, der die Natur wohl nachahmt. — (Nur für 

die Landſchaft findet ſich hier kein ausgezeichneter Künſtler.) — 2. Georg 
Mmaper, taubſtumm, ſeit mehr als 20 Jahren ein geſchickter Porträtmaler. 

c) Kupferſtecher. 1. Koch, der ſich zwar nur noch ans Lieb⸗ 

haberei mit der Kunſt beſchäftigt, aber mehrere von ihm meiſterhaft 

radierte Blätter beſitzt. Sein, in dem Werke des Herrn von Ulein 

über berühmte Deutſche beſindliches Bildnis Martin Luthers, zeugt von 

KHraft und Hunſtfleiß. — 2. Karcher, bekannt durch ſeine Hupferſtiche 

in Taſchenbüchern. — 5. Wolf, ein vortrefflicher Schriftſtecher. 

d) Graveurs. 1. Kachel, ein geſchmackvoller eichuer und 

Henner der Antike. — 2. Doell, Gravenr an der münze; feruner 

Keßler, Becker und Sprecher. 

e) Dekorations-Maler iſt Poſe aus Berlin. 

1) Porzellan-Malerei: Goll, Meiſter in Vergoldungen. 

g) Architektur: 1. A. Schlicht, Hofbaumeiſter, liefert jetzt nichts 

mehr. Mau hat von ihm ſchöne Blätter für Architektur⸗§eichnungen, 
als: Anſichten des Heidelberger Schloſſes, einen Seeſturm ꝛc. ꝛc. — 

2. P. P. Dickerhof, Ober⸗Ingenieur, Schüler von Gilly in Berlin, 
nach deſſen Plan mehrere vorzügliche Gebäude, z. B. die Häuſer von 

Artaria, Biermaun, Stumm, Garten- und Barriere-⸗Häuſer anfgeführt 

wurden. — 3) K. Dickerhof, ein Schüler Weinbrenners, zu Ron 

gebildet, hat ſich durch verſchiedene Anlagen und Entwürfe, wie die 

Barriere am Rhein, die Baſſermann⸗ und Reinhardiſchen Gartenhäuſer 

an der Rheinſtraße ꝛc. ausgezeichnet. 

Die Kunſthandlung Artaria's, verbunden mit der ehemaligen 

Fontaine'ſchen, franzöſiſchen und inländiſchen, Buchhandlung, iſt eine 

Anſtalt, wie ſie wenige Städte aufzuweiſen haben, und die ganz Deutſch⸗ 

land mit ihren Kunſtwerken verſorgt. Die Gebrüder Artaria ver⸗ 

dienen überdies Lob durch die liberale Vorzeigung derſelben, und den 

Futritt, welchen ſie jungen Künſtlern gewähren. — Aberle, der ein 

koſtbares Möbel⸗Magazin hält, hat auch eine bedeutende Anzahl Ge⸗ 

mälde aus allen Schulen, die er um billige Preiſe verkauft und den 

Hünſtlern zum Hopieren leiht. — Beſondere Erwähnung verdient die 

Privat-Gemäldeſammlung des Herrn Schloßverwalters Richard, 

worunter ſich ein ausgezeichnetes Stück von Raphael befindet, ſowie 

die Sammlung des Herrn Abegg. 

Die Schneiderſche Steindruckerei wird, da der Beſitzer nun⸗ 
mehir in Petersburg iſt, von dem Schönſchreiber Herrn Schlicht dirigiert, 

der vortreffliche Schriftblätter und Landkarten druckte, aber noch keine 
Kunſtblätter. Auch die erſt ſeit 161Is von Lamina angelegte stein · 

druckerei liefert gute Arbeit.“ 

Jsthaun Jaksb Bemmer. Im Jahrganug 190t, Sp. 10 dieſer 
Seitſchrift hat Feldhaus über das Keben Johann Jakob Hemmers be⸗ 

richtet, des Sekretärs der meteorologiſchen Geſellſchaft, der hier die 

Blitzableiter einführte. Sein Todesdatum iſt richtig als 3. Mai 1790 

angegeben, wie durch nachſtehende Todesanzeige aus Nr. LVI der 

„Mannheimer Zeitung“ (10. mai 1790) beſtötigt wird. 

„Am 3. dieſes iſt mein Oheim, der geiſtliche Herr Johann 

Jakob HBemmer, der freien Hünſte und Weltweisheit Doktor, geiſt⸗ 

licher geheimer Kat, des kurfürſtlichen Eliſabethen⸗Ordens F§eremoniar, 

Mitglied der kurpfülziſchen Akademie der Wiſſenſchaften, und der 

Witterungs⸗ Geſellſchaft beſtändiger Sekretär, nach einem nur ſechs⸗ 

tägigen Krankenlager, mit den U. H. Sakramenten der Kirche verſehen, 

zum Sterben ganz bereit, mit gänzlicher Ergebung in den göttlichen 

PEFEFRF??ee    
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Willen im 57. Jahre ſeines Alters zu demjenigen übergegaugen, den 
er aus den Werken der Natur als den allmächtigen Urheber der 

Schöpfung ſo tief und unermüdet erforſchet, ſo nachdruckſam gelehrt. 
und ausgebreitet, und ſo innigſtüberzeugt bewundert und angebetet hat. 

Allen ſeinen hohen Sönnern und Freunden mache ich hiermit 

die Anzeige, und ſtatte für die meinem Ferrn Oheim bezeugte Wohl⸗ 

gewogenheit und Freundſchaft den gehorſamſten Dank ab. mich empſehle 

ich ebenfalls, und habe die Ehre zu erharren 

hoghen Gönner und Freunden gehorſamſter Diener 

J. J. Hemmer, Pfarrer.“ 

Mannheimer Waſfer. In dem 1615 erſchienenen Führer 
durch Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen von Chezy heißt es: 

„Die Fabrikation des ſogenannten Mannheimer Goldes wird nicht 
mehr betrieben, dagegen greift die des Mannheimer Waſſers, 

eines verſüßten Annisbranntweins, immer weiter um ſich und wird nun 

auch außer von ihrem Erfinder, Herrn Schuhmacher, von mehreren in 

ziemlichem Umfange getrieben.“ Auf dieſe zu ihrer Zeit weithin be⸗ 
kannte Likörfabrikation wirft eine Anzeige des Fabrikanten Chriſtian 
Schumacher in der Mannheimer Zeitung vom 19. September 1794 

weiteres Licht: 
„Da Johann Jakob Haub von Mainz, meiner in der Mannheimer 

Seitung sub Nr. 42 beſchehenen Widerlegung ohngeachtet fortfährt, 

ſeine aus einer churpfälz. privilegirten Fabrique erhaltende Niederlage 

des ſogenannten Mannheimer Waſſers in öffentlichen Blättern zu 

verkünden, ſo ſehe ich mich vermüſiget, damit das Publikum nicht irre 

geführt werde, allen zeithero das ächte Mannheimer Waſſer bei meinem 

verſtorbenen Großvater, Vater, und bei mir mit immerhinniger Zu⸗ 

friedenheit erkauft habenden fremden und einheimiſchen Handelsleuten 

anmit wiſſend zu machen, daß zwar verſchiedene churpfälz. privilegirte 

Fabriquen beſtehen, dahingegen ſolche nicht auf das Brandwein⸗ oder 

Mannheimer Waſſerfabriziren den geringſten Bezug haben, wie dann 

wirklich UFr. Haub ſein angeprieſenes vorgeblich Mannheimer Waſſer 

eine Stunde von hier, nämlich zu Häferthal, bei Freiherrn von Villiez 

erhaltet, deſſen a Serenissimo unterm 25. Mai 1788 gnädigſt ertheilte 

Privilegium zu einer Fabrique quoad Art. 1 dieſe wörtliche Ein⸗ 

ſchränkung enthält: 
„Ertheilen Wir dem Tit. de Villiez Kraft dieſes das erbetene 

Privilegium zur Anlage und Betreibung einer Puder⸗ und Stärkfabrique 

zu Mannheim in ſeinem Garten vor dem Reidelberger Thor, auch den 

Conſens zu einer Oelmühlenanlage, und zwar a Dato auf dreißig nach 

einander folgende Jahre.“ 

Wie nun hierdurch ſowohl, als durch das ſchon allgemein bekannte 

Seichen meiner Hrüge und meines auf dem Stopfer befindlichen Signets, 

alle bishero durch die Haubiſche Avertiſſements etwa entſtandene 

Irrungen gehoben ſeyn dörften, ſo werde ich es mir auch zur Pflicht 

ſeyn laſſen, alle von mir geſonnen werdende Verſendungen des ächten 

Mannheimer Waſſers auf das prompteſte zu beſorgen. Mannheim 

den 6. Sept. 1794. Chriſtian Schumacher.“ 

Es wäre von Intereſſe zu erfahren, ob irgendwo noch Griginal⸗ 

krüge vorhanden ſind, die das Schumacher'ſche Fabrikzeichen tragen. 

Die Ueberweiſung eines etwa ſich vorſindenden Exemplars an die 

Altertums ſammlungen wäre erwünſcht. 

Aus der Chronik eines evangeliſchen Geiſtlichen in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. In dem Tagebuch 

eines meiner Vorfahren habe ich folgende Stellen gefunden, die wegen 

ihrer Beziehungen zur Vergangenheit des badiſchen Landes vielleicht 

allgemeines Intereſſe ſinden dürften. Die Aufzeichnungen ſtammen 

von dem am 14. Dezember 1714 zu „Klein Kembs“ geborenen und 

26. Januar 1789 zu Lörrach verſtorbenen Stadtpfarrer Adam Andreas 

Ritzig, zuletzt Kirchenrat und Spezial⸗Superintendent daſelbft: 

„Nachdem das Examen vorbey war, wurde ich nicht nur durch 

ein hochfürſtl. Kirchen⸗Raths⸗ decretum zub dato Baſel den 1St. Dec. 

1735 in numerum Candidatorum ministerii aufgenommen, ſondern ich 

kriegte auch in 5. Tagen darauf eine Vocation zum Vicariat zu Kũppen⸗ 

heim in der Herrſchaft Mahlberg Baaden⸗Baadiſcher Dition. Weil es 

aber außer Cands war, ſo meldete ich mich vorher bey unſerm fürſtl. 
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Patria bringen möchte und reservirte mir nicht nur den regresrum in 
Patriam, ſondern bathe auch um die Ordination; Worauff mir d. ein 
Fürftl. Lirchen⸗Raths⸗Decretum sub dato Basel d. 23t. Dec. 1735 
ſothane Erlaubnuß ſowohl zur annahme dießes außwärtigen Vicariats 

als auch zur Ordination gnädigſt erteilt wurde.“ 

„1757. Nun hatte ich allbereit das Zte Vicariat bezogen, nac⸗ 

dem ich erſtl. Dorff⸗Vicarius, ſodann Statt ⸗Vicarius, und endlich Hoff⸗ 
Vicarius worden, mithin recht ſagen konnte, daß ich von unten auf 

gedienet, daher ich, weil in Carlsruh ſo wenig Beſoldung hatte als in 

Durlach, mich anſieng nach einem Stl. Brod zu ſehnen, oder nach 

einer Beſoldung, wann ich doch dem Evangelio dienen ſolte; und darzu 

ereignete ſich dann in kurtzer Feit die Gelegenheit: 
Es geſchahe, daß der H. Pfarrer Rofmann von Vogelbach d. 

Ist. Jan: 1758 geſtorben. Nun war bey Hof zu Carlsruh in Ecele- 

siasticis ein ſolch confuser Fuſtand, daß niemand faſt wußte, wer Hoch 

oder Keller war. Der KochErl. Fürſt Carl Wilhelm war kranck, und 
kam nicht mehr aus ſeinem Fimmer, die Hof⸗Bedienten hatten gleich⸗ 

ſam alle Gewalt zu ſich gezogen und unterſtuhnden ſich von denen 

Pfarreyen bald pro lubitu zu disponiren. Nun war ich der erſte 

promovendus, kahm daher in Vorſchlag und man wollte mir gerne 

die Pfarrey geben, ich ſollte aber ein gewißes Franenzimmer darzu 

nehmen; weil mir aber dieſe Condition nicht anſtuhnd, ohngeachtet ich 

an der Ehrlichkeit gedachten Frauenzimmers nichts außzuſetzen hatte, 
ſo declarirte mich hautement, daß lieber das Fand meyden wolte, als 
eine Vocation unter der Schürze annahmen. Ich gieng aber vorher zu 

dem N Administratore praesumptivo Carl Auguſt, und erzehlte ihme 

die Sache, welcher Printz auch die Gnade vor mich hatte, und ſich 
meiner annahm, u. die Sache bei ſeinem H. Oncle dem krancken H. 

Marggrafen dahin brachte, daß mir die Vocation nach Vogelbach absque 

ulla conditione ertheilt wurde. 

„D. 15t. May 1756 ſind unſer beyden Söhne E. F. F. und G.W. 

zu Waßer von Ul. Kembs auß nach Carls Ruhe gefahren, und nach⸗ 

dem ſie unterwegs Wind und Kälte genug außgeſtanden, und in einer 

Inſul im Rhein übernachten müßen den 1at. ejusd. Nachts um 9. Uhr 

G. L. („Gott Lob!“) glückl. in Carls Ruhe angelangt.“ 
Daſelbſt waren die beiden Gymnaſiaſten bei einem Hircheurat 

Bürcklin in Penſion „vor wöchentl. 5 fl., wobey ſie aber ihren eigenen 

Wein halten müßen“. Profeſſor Walther Hitzig, Waldshut. 

Ein Schreiben des Schauſpielers David Beil an den 
Intendanten v. Dalberg. In die finanziell bedrängte Lage des 
aus der Schillerzeit bekannten Mannheimer Schaufpielers David Beil 

gewährt ſein nachfolgendes aus dem Ende der 1780er Jahre ſtammendes 

Schreiben an Dalberg (Theaterarchiv C 4, 5) näheren Einblick: 

„Ihro Exzellenzl Es iſt nothwendig, daß ich Ihnen meinen 

Statum morbi offenherzig und grade berichte — ehe Sie Ihr letztes 
Geneſungs mittel an dem ſo offt verſtorbenen noch einmal anwenden. 

Meine ganze Kükkehr in ein ſtilles bürgerliches leben bedarf dießmal 

nicht mehr als 4 einzulöſende Quittungen, jede von 30 fl. und einen 

Vorſchuß, den ich vom Inden auf meine Gage künftiges Jahr von 

220 fl. mit H. Sartoris [des Theaterkaſſiers] Bewilligung aufgenommen 

thabe. Wenn die Theater Caße, die ihrerſeits künftiges Jahr von mir 
abgezahlt iſt, durch ihr gnädiges Ve:wenden inir einen Vorſchuß von 

520 fl., der nach Verlauf dieſer 2 Eagagements Jahre restituirt werden 

kann, angedeihen will laßen, ſo bin ich in einem monatl. Beſitz von 
50 fl., womit ich redlich und ohne Nebenwege meine Kunſt pflegen und 

mich Ihrer mir ſo theuern Hochachtung wieder zu würdigen gedenke. 

Setzen Sie dießmal keine Bezweiflung in mein Verſprechen, es iſt mir 

Ernſt. Der Schuldenball iſt nicht gros und leicht zu vernichten, ſelbigen 

aber ohne redliche Unterſtüzzung auf Nebenwegen fortwälzen laßen — 

könnte böß ausſchlagen. 

In Erharrung einer günſtigen Reſolution über mein Verhängniß 

bin ich Ew. Exzellenz Untherthänigſter Beil.“ 

Dalberg gewährte dem immer in tiefen Schulden ſteckenden Hünſtler 

mehrmals anſehnliche Vorſchüſſe, ſo im Oktober 1ꝛ82 die Summe von 

800 Gulden, für die ſich auch Sran Beil mit ihrem „poſitiven väter⸗ 

lichen Erbe“ verbürgte. 
  

Verantwortlick für die Redartion: Profeſſer Dr. Friedrich walter, mannheim, — 10, en den ſänstliche Beitrüge zu adreſſieren ſind. 
Juhhalt verantwortũck. Für den materiellen der Artilkei fnd die Mitteilenden 

Verlaa des Mannbeimer Altertamsvereins E.öv., Dend der Dr. 5. 8aas'ſbbeu Babrackerei 6. u. b. 5. in Mannketw. 

   



    

Jann 9— — Geſchichtsblätter. 
monatschnn lür die Geschichte, Nltenums- und Uolkskunde mannheims und der Pfalz. 

Berausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

FJährlich 12 hummern, für Uereinsmitglieder unentgeltlich * ANbonnementspreis für michtmliglieder: 4 mu. ν Einzeinummer- 30 Pis. 
dühere W 5imnk. ο Einzelnummer s0 Pls. 

X. Jchrgong. Juni 1000. Ur. 6. 
  

Uerke der Hleinportr ätkunst 
1700 1850 

Jubiläums Ausſtellung des Mannheimer Altertumsvereins 
Mai bis Ende Juli 1909 im Trabantenſaal des Großh. Schloſſes zu Mannheim 

  

Täglich geöffnet von 10—1 und 3—5 Uhr Eingang: Schloßhof, Hauptportal 

Eintriitspreis für einmaligen Beſuch M. 1.—: Dauerkarten (nur perſönlich gültig) M. 6.—; Familien⸗ 
abonnements (enthaltend 12 Eintrittskarten) nur für Mitglieder des Altertumsvereins lüs für den 

Inhaber und die zu ſeinem Hausſtand gehörigen Perſonen) zum Preis von M. 5.— 

Preis des illuſtrierten Katalogs 1 m. für Beſucher der Ausſtellung, 2 M. außerhalb der Ausſtellung. 
        

    

· i ſtellvertretenden Vorſitzenden und Schriftführer, Herrn Hofrat 
Inhalts berze chnis. Profeſſor a. D. Uarl Baumann. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsausflug. — 1 1 
Johann Winckler, ein Vertreter des lutheriſchen Pietismus in Miann⸗ * 
heim. Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. — Die Pfingſttage 1680 
in der freien Reichsſtadt Speyer. Nach Georg Litzels Beſchreibung mit⸗ 

geteilt von Andreas König. — Das 50jährige Jubiläum des Mann⸗ 
neimer Altertumsvereins. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß-Sitzung vom 5. April wurden die 

Herren Staatsminiſter Dr. Freiherr von Duſch Exz., Geh. 
Oberregierungsrat Dr. Franz Böhm in Uarlsruhe und 
Hofrat Karl Baumann hier in Anbetracht ihrer lang⸗ 
jährigen und dankenswerten Verdienſte um die Beſtrebungen 
unſeres Vereins einſtimmig zu Ehren⸗Mitgliedern, Herr 
PDrofeſſor Dr. Ed. Anthes, Denkmalpfleger für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen in Darmſtadt, ein treuer Freund unſeres 
Vereins, zum korreſpondierenden Mitgliede ernannt. — 
In der Ausſchuß-Sitzung vom 7. Mai wurde von dem 
Eintreffen und der proviſoriſchen Aufſtellung des Rother 
Altars, der von Herrn Fabrikant Dr. Heinrich Propfe 
angekauft und dem Verein als Jubiläumsgeſchenk über⸗ 
wieſen worden iſt, Uenntnis gegeben. Der Ausſchuß nahm 
dieſes kunſtgeſchichtlich hervorragende Geſchenk ſeines hoch⸗ 
verdienten Gönners mit wärmſtem Dank an und beſchloß 
einſtimmig, Herrn Dr. Propfe zum Ehrenmitglied zu 
eruennen. 1 

1* 

Aulätzlich des Vereins⸗Jubiläums wurden von S. U. B. 
dem Großherzog nachſtehende Auszeichnungen verliehen: 
Das Kommandeurkreuz II. Kl. des Ordens vom Sähringer 
Cöwen dem Vorſitzenden, Herrn Major z. D. Max von   

Als Ulitglieder wurden neu aufgenommen: 
S. Hoheit Prinz Wilhelm von Sachſen-Weimar, 

Herzog zu Sachſen, Heidelberg. 
Betz, Harl, Haufmann J 7. 16. 
Bulſter, Wilhelm, Direktor, Rheinſtr. 7. 
Dittmar, A., Buchhändler, R 5. 2 a. 
Forsboom, Richard, Privatmann, Bismarckplatz 5 (10 M. 

Jahres beitrag). 
Fuchs, Dr. Heinrich, Bankdirektor, Carolaſtr. 5. 
Henz, Uarl, Architekt, L 15. 4. 
Uahn, Max, Kaufmann, Verbindungskanal l. U. 14. 
Hauffmann, Friedrich, Fabrikant, Roſengartenſtr. la. 
Uauffmann, Willy, HKaufmann, Lachnerſtr. 16. 
KHirchner, Heinrich, Direktor, Viktoriaſtraße 6 (20 Mark 

Jahresbeitrag). 
Koppel, Paul, Fabrikant, M 7. 16. 
Moekel, Dr. Friedrich, Rechtsanwalt, C 2. 1. 
Te mmler, Hermann, Kaufmann, Hebelſtr. 19. 
Witzigmann, Eliſe, Frau, Roſengartenſtr. 19. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Stadtrat 
Daniel Groß, Haufmann Wilhelmm Krauß, Finanzprak⸗ 
tikant Dr. Aug. Nimis in Villingen und Bankier Cornelius 
Schlo 

Ansgetreten ſind: Stadtrat und Rechtsanwalt Dr. Th. 
Alt, Fabrikdirektor Wilhelm Merz und Bauunternehmer 

Arno Möller. 
Den Wohnſitz haben verändert: von Duſch, Friedr. 

Frh., Staatsanwalt, nach Heidelberg, Bismarckſtr. L7; 
Birſch, Emil, Profeſſor von Ettenheim nach Bruchſal; 
von Seubert, Max, RKittmeiſter von Bonn nach Mainz. 

Mitgliederſtand am 25. Mai 1909: 923. Seubert; das Ruterkreus des Ordens Berthold I. dem .‚ 
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Vereinsausflug. 
Der zweite Vereinsausflug in dieſem Jahre wurde nach 

Deidesheim in der Rheinpfalz unternommen zum Beſuch der ſog. 

feidenlöcher auf dem Kirchberg. Die Beteiligung an dieſem bereits 

im vorigen Jahre geplanten Kusflug war erfreulich ſtarͤk. Etwa 

40 Teilnehmer, darunter auch mehrere Damen, trafen dort zufammen, 

um unter der kundigen Führung des Herrn Dr. Sprater aus Speier 

die intereſſunte Hüttenanſiedelung aus galliſcher Zeit zu beſichtigen. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer hatte den Mittagszug über Neuſiadt 

benützt, um nach kurzer Raſt in Deidesheim von dort aus über die 

MmRichaelskapelle zum eigentlichen Siel des Kusflugs aufzuſteigen. 

Eine kleine wanderluſtige Sruppe war dagegen ſchon morgens auf⸗ 

gebrochen, hatte von Neuſtadt aus das Weinbiet beſtiegen, war ſodann 

zum Forſthaus Rotſteig weitergegangen, hatte von dort aus nach ein⸗ 

ſtündiger Frühſtückspauſe den Eckkopf erklommen und war gegen 4 Uhr 

bei den Heidenlöchern eingetroffen: Die Führung dieſer Fruppe hatte 

Herr Profeſſor Dr. Walter. 

Herr Dr. Sprater, der im Huftrag des Hiſtoriſchen Muſeums 

der Pfalz gemeinſam mit herrn Profeſſor hildenbrandt 1907/8 die 

Husgrabungen an den heidenlöchern geleitet hat, ließ es ſich trotz der 

großen Arbeitsüberhäufung, welche zur Seit die vorbereitenden Ar⸗ 

beiten für die Eröffnung des neuen Speierer Muſeums ihm verurſachen, 

nicht nehmen, die Husflügler durch das intereſſante Ausgrabungsgebiet 

zu führen und eingehende Erläuterungen zu geben. 

Die Kuppe des Berges iſt von einem 450 m langen Ringwall 

umgeben, innerhalb deſſen die Reſte von 80 Häuſern liegen. Die Stein⸗ 

mauern von etwa 20 Häufern ſind vollſtändig freigelegt, von weiteren 

20 Häuſern ſind die Umriſſe zu erkennen. Das größte der nach ihrem 

Grundriß ſehr verſchieden geſtalteten Häuſer hat einen Flächeninhalt 

von rund 80 qm. Durch ein als Schutzhütte rekonſtruiertes Baus 

erhält der Beſucher ein Bild, wie er ſich dieſe Anlage ungefähr im 

urſprünglichen Zuſtand zu denken hat. Irgendwelche für die Datierung 

wichtige Uleinfunde ſind bisger nicht gemacht worden, ſind wohl auch 
nicht zu erwarten. Es handelt ſich nach der plauſibeln Erklärung des 

Leiters der Ausgrabungen um eine befeſtige Sufluchtsſtätte etwa aus 

der Seit Cäſars, alſo ca. 50 v. Chr., deren galliſche Erbauer durch 

ihre Feinde vertrieben wurden, ehe ſie ihr ſtadtähnliches refugium 

auf Bergeshöhen beſiedeln konnten. Zum Glück iſt dieſe faſt zwei⸗ 

tauſend Jahre alte kinſiedelungsſtätte durch die frühere dichte Bewal⸗ 

dung und Unzugänglichkeit des Berges vor der Serſtörung bewahrt 

worden und ſo in ihren weſentlichen Beſtandteilen bis in unſere Seit 

erhalten geblieben. Die bisherigen Kusgrabungen (ogl. Pfälziſches 

Muſeum 1908, Heft 5/) ſind in der Hauptſache durch freiwillige Bei⸗ 

träge Deidesheimer Bürger ermöglicht worden, es iſt aber zu hoffen, 

daß nunmehr der bayeriſche Staat für die erforderlichen weiteren 

Arbeiten, insbeſondere auch für die Konſervierung dieſer in Deutſchland 

einzigartigen Ainlage aufkommt, die ſchon viele taufende von Beſuch ern 

angelockt hat. 

Nachdem ſich die Geſellſchaft von Herrn Dr. Sprater, der wieder 
nach Deidesheim zurückkehren mußte, hochbefriedigt und mit herzlichem 
Dank verabſchiedet hatte, wurde die Wanderung zu dem über dem 

Städichen Wachenheim herrlich gelegenen Odinstal (moderniſiert aus 

„Oreſtal“) fortgeſetzt, wo die prächtige Husticht bei einem vorzüglichen 

Glaſe einheimiſchen Gewächſes bewundert wurde. Dann gings auf 

etwas beſchwerlichem Wege an der über Wachenheim gelegenen 

Geiersburg vorüber ins Tal hinab nach Wachenheim und von dort 

durch berühmtes Rebengelände nach Bad Dürkheim, wo abends der 

Zug zur Heimfahrt beſtiegen wurde. 

Johann Wincller, 
ein vertreter des lutheriſchen pietismus in Mannheim. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 
  

Es iſt ein unerfreuliches Bild, das die Serklüftung 
des kirchlichen Lebens im 17. Jahrhundert darbietet. In 
erbitterter Unduldſamkeit ſtanden ſich die Anhänger der   
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drei chriſtlichen Bekenntniſſe gezenüber, und faſt noch 
ſchärfer als der Gegenſatz zu den Hatholiken hatte ſich das 
feindliche Verhältnis zwiſchen Tutheranern und Keformierten 
geſtaltet. Voll Eiferſucht wurde jeder Machtzuwachs des 
Gegners, voll Argwohn jeder Verſuch einer Vermittlung 
betrachtet. Wo eine dieſer Honfeſſionen das heft in 
Händen hatte, konnten die andern, ſofern man ſie überhaupt 
duldete, nur mit unendlicher Mũhe, unter jahrelangem 
Hampf ſich das Recht freier und öffentlicher Keligions⸗ 
ausübung erobern. 

Die Gleichberechtigung der drei Bekenntniſſe führte in 
der Pfalz das Sdikt des katholiſchen Hurfürſten Philipp 
Wilhelm von 1685 ein. Bis dahin war die Pfalz ein 
reformiertes Cand, und wo die Reformierten an der herr⸗ 
ſchaft waren, wie in Mannheim, wurde es den Anders⸗ 
gläubigen ſchwer genug gemacht, ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
zu befriedigen. 

Inmitten der konfeſſionellen Uämpfe nehmen die 
Bemühungen des Uurfürſten Harl Cudwig, die ſchroffen 
Gegenſätze zu mildern und das Einigende hervorzukehren, 
eine merkwürdige Stellung ein. Sie trafen auf allſeitiges 
Mißtrauen, und des Hurfurſten Plan, die drei Bekenntniſſe, 
oder wenigſtens die beiden proteſtantiſchen, wenn auch nur 
in äußerlicher Weiſe unter dem gemeinſchaftlichen Dache 
einer „Eintrachtskirche“ zu vereinigen, ſcheiterte. Die als 
Simultangotteshaus für alle drei beſtimmte Eintrachtskirche 
in Mannheims Citadelle, der Friedrichsburg, die wenige 
Wochen vor Uarl Cudwigs Tode eingeweiht wurde, konnte 
erſt, nachdem ſeines Sohnes Harl ausgeprägt reformierte 
Regierung zu Ende gegangen war und Philipp Wilhelim 
den pfälziſchen Thron beſtiegen hatte (1685), dieſem Swecke 
dienen, aber nur ein paar Jahre lang, dann ſiel ſie als 
Opfer der franzöſiſchen Serſtörung. 

In nahen Beziehungen zu Harl Ludwigs Unions⸗ 
verſuchen und zur Erbauung der Eintrachtskirche ſteht die 
Erlaubnis des lutheriſchen Sottes dienſtes in Friedrichsburg 
und Mannheim. CLangſam, Schritt für Schritt, unter 
ängſtlichſten Bedenken, mit vorſichtigſten Vorbehalten wurde 
ſie gegeben!). Dem lutheriſchen Glauben hingen außer 
Luiſe von Degenfeld, der 1677 verſtorbenen zweiten Ge⸗ 
mahlin Karl Cudwigs, zahlreiche höhere Beamte und 
Offiziere ſeines hofes an, und beſondere Förderung ſcheinen 
die Mannheimer Lutheraner dem ihrer Uonfeſſion ange⸗ 
Laben. Großhofmeiſter Grafen von Caſtell verdankt zu 
aben. 

Eine merkwürdige Epiſode in dieſen Jahren, wo hier 
das Cuthertum mehr zur Geltung kam, bildet die Berufung 
eines der Hauptvertreter des Pietismus, des Pfarrers 
Johann Wiuckler, nach Mannheim⸗Friedrichsburg. 

Gegenüber dem ſtarren Dogmatismus und der ſelbſt⸗ 
gefälligen Disputierſucht, die in den Jahrzehnten nach dem 
dreißigjährigen Krieg weite Hreiſe der lutheriſchen Theologen 
vornehmlich auf den Unẽiverſitäten beherrſchte, wies inner⸗ 
halb dieſer Honfeſſion eine neue Kichtung, deren Anhänger 
von ihren orthodoxen Gegnern mit dem Spottnamen Pietiſten 
(Frömmler“) belegt wurden, auf das Unfruchtbare und 
Unerfreuliche jener ſcholaſtiſchen Religionsbetätigung hin 
und ſtellte dem toten Buchſtabenglauben das innere Erleben 
und lebendige Erfaſſen der Glaubenswahrheiten als Siel 
eutgegen. Es war, was Guſtav Freytag die Reaktion des 
Berzens in der Geſchichte des religidſen Bewußtſeins uennt. 
Heine dogmatiſchen Uontroverſen, keine blos gelehrten 
Predigten! Hein unduldſames Hanzelgezäuk, ſondern werk 
tätige ſeelſorgeriſche Ciebesarbeitl Statt Hervorkehrung des 
Verſtandesmäßigen Betonung des Gefühlsmoments. 

1) Dgl. außer des Verfaſſers Geſchichte von Mannheim 1, 278 ff. 
Nüßle, Bilder und Beiträge ans und zur kirchlichen Geſchichte Mann⸗ 
heims II. Heft f) 1902, 6o eine ßige Darttellung 
gegeben iſt. Die Akten des Generallandesarchivs betr die Lutheraner 
in Mannkzeim ſind reichhaltig und intereſſant. 
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Der Vater des Pietismus war Philipp Jakob 
Spener (geb. 1655), der von 1666 —86, bevor er nach 
Dresden und Berlin überſiedelte, in unſerer Nachbarſchaft, 
in Frankfurt a. M. als Pfarrer wirkte und in ſeiner Schrift 
Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger 
Beſſerung der evangeliſchen Hirche“ (1675) das Programm 
der pietifliſchen Bewegung entwickelte. Seit 1670 hielt er 
in ſeinem Frankfurter Pfarrhauſe private Erbauungsſtunden 
ab, Suſammenkünfte zur Pflege der Froͤmmigkeit, zu religidſem 
Gedankenaustauſch Gleichgeſinnter, zu erbaulicher Ausſprache 
der Laien. Collegia pietatis nannte man dieſe Andachts · 

heftiger Angriffe der übungen; ſie wurden der Gegenſtand 
Orthodoxie, die ſolche Privat⸗ 
konvente als ſeparatiſtiſche 
Honventikel verwarf. Daß 
die von Spener hervorgerufene 
Bewegung ſo raſch Boden 
faßte und ſich weithin aus⸗ 
dehnte, war darin bogründet, 
daß man ſie als notwendiges 
und erwünſchtes Gegengewicht 
empfand einerſeits gegen die 
Sittenverwilderung der voraus⸗ 
gegangenen langen Uriegs⸗ 
periode und andererſeits gegen 
die Erſtarrung der lutheriſchen 
Orthodoxie. 

„Herr Winckler iſt ein 
Mann von ſtattlicher Erudi⸗ 
tion, von ſolchen Gaben zu 
predigen, welchen ich die 
meinigen nicht vergleichen 
darf, und von einem unſträf⸗ 
lichen Leben, feind allem 
Seiz, Hochmut und Sank“, 
mit dieſen Worten empfahl 
Spener im Oktober 1683 
ſeinen Freund und Geſinnungs⸗ 
genoſſen, den wärmſten Ver⸗ 
fechter ſeiner Anſchauungen, 
Johann Winckler, damals Superintendent der Stadt und 
Grafſchaft Wertheim, nach hamburg, wohin man Spener 
ſelbſt berufen wollte. 

Winckler war ſieben Jahre jünger als ſein Freund. 
Er entſtammte dem Sächſiſchen?). Auf einer Mühle in 
Gölzern bei Grimma iſt er am 15. Juni 1642 als Sohn 
des Martin Winckler und der Maria geb. Drechslerin 
geboren. Spener übte den entſcheidenden Einfluß auf ſeinen 
Lebensgang aus; er ordinierte ihn in Frankfurt, als Winckler 
ſeine Studien in Ceipzig, Jena und Tübingen beendet hatte. 
1672 befand ſich Winckler als Diakonus in Homburg, 1675 
als Pfarrer in Braubach, 1676 wurde er Hofprediger und 
Honſiſtorialrat in Darmſtadt; 1678 berief ihn Harl Cudwig 
nach Mannheim, doch ſchon 1679 verließ er Mannheim 
wieder, und folgte einem Rufe als Pfarrer und Superin⸗ 
tendent nach Wertheim, wo er 5½ glückliche Jahre verlebte, 
1684 wurde er Hauptpaſtor an der Michaliskirches) in ham⸗ 
burg. Dort wirkte er — ſeit 1699 senior ministerii und 
Schulinſpektor — bis zu ſeinem Tode, der am 5. April 1705, 
wenige Wochen nach Speners Hinſcheiden, erfolgte. Er war 
zweimal verheiratet; 1672 ehelichte er in lhomburg Eliſabeth 
Magdalena, Tochter des Johann Wilhelm von Cindau, 
und nach deren frũhzeitigem Tod 1674 Johanna, die Tochter 
des Johann Georg UHugelmann, gräflich erbachiſchen Rates 
und mtmanns zu Michelſtadt im Odenwald. 

) Das folgende nach den Augaben bei Eiſt, Geſch. der ev.⸗luth. 
Gemeine zu Mannheim, S. 177 ff. 

) Sein Grabmal in der eliskirche wurde zerſtört, als dieſe 
Kirche 1750 infolge eines Blitzſchlags niederbrannte. 

  

  
Pfarrer Johann Winckler 
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Wincklers Predigten wird außerordentliche Wirkung 
nachgerühmt. Im Sinue des Pietismus verwarf er alle 
weltlichen Vergnüũgungen. Vornehmlich eiferte er in Wort 
und Schrift gegen das Theater. Im Jahre 1678 war in 
Hamburg ein Gpernhaus eröffnet worden; jahrelang tobte 
der Streit in der Stadt und im theologiſchen Lager über 
die Suläſſigkeit der TCheateraufführungen. Sie müſſen Gott 
ein Greuel ſein, erklärte Winckler, denn ſie wecken Sinnesluſt, 
und ein Chriſt „könne einen Operiſten, der die Carve eines 
blinden Heiden oder verfluchten Abgottes vornehme, nur 
mit Betrübnis anſehen“. Aber nicht alle ſeine Amtsbrũder 
teilten dieſe Anſicht, und er unterlag ſchließlich in dieſem 

Uampf gegen die Bühne. 
Nach Speners Vorbild 

hatte er in Darmſtadt private 
Erbauungsſtunden eingeführt, 
die ſich großer Beliebtheit 
erfreuten, was ſeinen Vorge⸗ 
ſetzten, einen Verwandten ſeiner 
Frau, den heſſiſchen Oberhof⸗ 
prediger und Superintendenten 
Balthaſar Mentzer veranlaßte, 
einzuſchreiten, da auch der 
Freimut der Winckler'ſchen Pre⸗ 
digten Anſtoß bei ihm erweckte. 
Wincklers Stellung in Darm⸗ 
ſtadt wurde unhaltbar. Mentzer 
ſuchte ihn nach Amſterdam 
wegzuloben, aber er folgte 
dem Ruf nach Mannheim)). 

Durch ein Dekret Harl 
Cudwigs vom 9. Auguſt 1678 
wurde der bisherige landgräf⸗ 
lich darmſtädtiſche Hofprediger 
Magiſter Johann Winckler 
als ordentlicher Prediger der 
lutheriſchen Gemeinde in Fried⸗ 
richsburg angeſtellt. Außer 
freier Wohnung erhielt er 
ein für die damalige Seit 

außergewöhnlich hohes Gehalt, das auf die kurfürſtliche 
Uaſſe übernommen wurde: 500 Gulden jährlich und für 
100 Gulden Horn und Wein. CLaſſen wir das Dekret im 
Wortlauts) folgen: 

„wir Karl gudwig von Gottes Guaden Pfalzgraf bei Rhein, 

des hl. römiſchen Reichs Erzſchatzmeiſter und Kurfürſt, Herzog in 

Bayern ꝛc. verkünden und bekennen hiermit öffentlich, daß wir den 

würdigen, Urſern lieben, getrenen M. Joh. Wincklern zu der in 

hieſiger Unſerer Feſtung Friedrichsburg und Stadt Mannheim evange⸗ 

liſch⸗lutheriſchen Gemeind ordinari Predigern und Seelſorgern auf 

nachfolgende Maß und bis auf anderweite Verordnung gnädigſt beſtellt 

und angenommen haben, und zwar: 

1. Daß derſeide denen ſevangeliſch⸗lutheriſchen Kurpfalz Civil⸗ 

und Kriegsräten und anderenkVedienten, wie auch Bürgeru und Ein⸗ 

wohnern hieſiger Burg Friedrichsburg, Stadt Mannheim und von dem 

Land, ingleichen der Soldateska und aus dem Ausſchuß“) anch Fremden 

alle 14 Tage das heil. Nachtmahl reichen, wann ſolches geſchieht und 

ſonſt nicht, dabei predigen, auch den Tag zuvor die gewöhuliche Beicht 

verrichten, und zu ſolchem allem den Platz, wo jetzund die Evangeliſch⸗ 

Reformierte in der Burg allhier ihren Gottesdieuſt üben, gebrauchen, 

die Kranken beſuchen, im übrigen aber, was nicht hierin expresse 

) Die in Hamburg 1861 erſchienene ſehr ausführliche Biographie 
Johann Wincklers, verfaßt von feinem dortigen Amisnachfolger Jo⸗ 
hannes Geffckeu, enthält über Winckler's kurze Mannheimer Tätig⸗ 
keit faſt nichts, offenbar weil dem Verfaſſer die Quellen fehlten. Vor⸗ 
ſtehender Aufſatz möge daher als Ergänzung dienen. Das beigegebene 
Porträt Winuckler's kaben wir hier reproduziert. 

) Nach einer undatierten Kopie im Kopialbuch Nr. 981 des GEA. 
(Eiutrachtskirche), S. 107 ff. 

*) Das Miliz⸗Aufsebot. 
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erlaubt oder noch von Uns ins künftig erlanbet werden mag, in 

vorigem Stande laſſen und ſich ein weiteres nicht anmaßen ſolle. 

2. Obgedachten Gottesdienſt mit Predigen und der Commun ion 

ſoll er auf gemeldte Seit morgens von halb acht bis halber zehen Uhren 

und länger nicht, auch die den Tag vorher gewöhnliche Beicht dergeſtalt 

einrichten, daß die Evangeliſch⸗Reformierte an ihrein Gottesdienſt und 

Vorbereitung nicht verhindert oder turbieret werden. 

5. Außfer obbeſtimmter §eit und Ort mag er wohl auf Begetren 

den Hranken, wie auch den Gefangenen, ſonſten aber niemanden, er 

ſeie, wer er wolle, ohne Unſere ſchriftliche Spezial⸗Dispenſation die 
heilige Communion reichen. 

4. Soll er ſich der von Unſerm Hirchenrat in Unſerem Namen 

und auf Unſeren Befehl vorgeſchriebenen, der evangeliſch: lutheriſchen 

Glaubenskoufeſſion nicht zuwiderlaufenden Hirchenagenden, wann ſelbige 
publiciert, und keiner andern ſich gebranchen; inzwiſchen aber und bis 
zu derſelben Publikation bei deme, ſo bis dato allhier üblich geweſen, 

verbleiben; jedoch, daß er ſich derer in Kurpfalz Hirchenordunng ge⸗ 

ſetzten Gebeter, als in welchen auch aller Bekanntnus nach nichts, ſo 
der evaugeliſch⸗Iutheriſchen Sehrpunkten entgegen geket, begriffen, 
fürders gebrauche. 

5. Soll er ſich wegen der Privat⸗ collegiorum pietatis alſo ver⸗ 
halten und bezeugen, damit daraus obigen agendis, noch auch Kurpfalz 
hoher landsfürſtlicher Obrigkeit annektierten juri Episcopali zuwider 

kein inconveniens entſtehen möge; auch im übrigen aller Friedfertigkeit 

und Beſcheidenheit befleißigen, und hingegen von denen disputationibus 

und Schelten, wie auch im Predigen und ſonſten ſich enthalten ſolle. 

6. 5o haben Wir auch ihn, ſamt ſeinem Weib, Kindern und 

Angehörigen in unſeren beſondern Schutz und Schirm und Verſpruch 

angenommen. Derohalben ſoll er uns cgetreu und gehorſam ſein, 

Unſere Ehr und Nutzen helfen er alten und befö. dern; auch wann er 
fürohin etwas in Erfahrung bringen würde, ſo entweder zu Nachteil 

Unſeres Intereſſe oder der Juſtiz gereicht, ſolches denen Uns geleiſteten 

Pflichten gemäß ohnverzüglich ohne Anſehung der Perſon, ſo dergleichen 

verübt, gehöriger Orten anbringen und nicht ſo lang, bis unter ihnen 

ein und andere Mißverſtändniſſe und Streitigkeiten, und zwar nur aus 

Privat⸗Affecten erwecket werden, verſchweigen; ſo ſoll er auch allen 

Fleiß fürwenden, ſo viel ihm möglich, daß das Volk in gutem Fried 

und Einigkeit unter Unſerm Regiment erhalten werde, auch in nichts 

verwilligen, ſo dieſem zuwider iſt, ſondern in ſeinem Beruf und Dienſt 

obgemeldter Geſtalt bleiben, es ſeie in Frieden, Krieg, Peſtilenz oder 
andern Seiten. 

7. So ſoll er auch Unſern Ordnungen und Polizei unterwürſig 

ſein durch ſeinen guten Wandel und Gehorſam, den andern ein gut 
Exempel geben und vorgehen, aller Leichtfertigkeit, es ſeie in Geſellſchaft 
oder ſonſten, müßig gehen und ſich ehrbarlich, züchtig und gehorſam 
verhalten. 

8. Soll er, was ſein Predigtamt angehet, wie andere evangeliſch⸗ 

lutheriſche Pfarrer der Kurpfalz von Unſerem Kirchenrat“) zu dem Ende 

dependieren, damit derſelbe daraus ſehen möge, ob er Eingangs gemeldte 

Eintrachts⸗Kirchenagenden, wie auch dieſe ſämtlichen von Uns ihme 

vorgeſchriebenen Punkten, auf welche er angenommen, ſich gemäß be⸗ 

zeugen und nicht etwann verbotene Sehre, oder einem Geiſtlichen übel 

anſtehendes Leben führen. 

9. Wofern er aber wider obig gemeldte Conditiones in einiger 

Weis handeln würde, ſoll die Macht, ihn nach geſtalten Sachen mit 

Abſchaffung oder ſonſten nach Befindung zu ſtrafen, uns bevor bleiben. 
10. Soll er die gewöhnlichen Pflichten wie andere Pfarrer in 

Hurpfalz Uns gebührende leiſten, auch einen ſchriftlichen Revers von 
ſich geben. 

11. Schließlich wollen Wir ihme zur jährlichen Geldbeſoldung 

von dato an zu rechnen dreihunderi Gulden, und einhundert Gulden 

mit Horn und Wein dem landläuſigen Preis nach, über das auch eine 

freie Wohnung oder den Hauszins davor durch Unſern Kammer⸗ 

meiſterei⸗Maſſierern gegen Quittung zahlen laſſen. 
Dem alſo nachzukommen, hat er Unſern Hirchenräten an Unſer 

Statt mit handgebender Treuen angelobt und einen Eid zu Soit ge⸗ 
ſchworen deß haben Wir ihme dieſe Beſtallung unter Unſerm zurück 

* Uamlic der reformierten Oberkirchenbehorde.   
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uffgedrücktem Secret zugeſtellet und dagegen von ihm einen Rever⸗ 
empfangen. Geſchehen zuu Inicht ausgefülltl.“ 

Die Berufung eines beſonderen Predigers für die 
lutheriſche Feſtungsgemeinde der Friedrichs burg entſprach 
(nach Ciſt) einer von den Offizieren bei dem Uurfürſten 
vorgetragenen Bitte. Was aber hatte gerade Winckler's 
Berufung veranlaßtd Der lutheriſche Pfarrer in Mann⸗ 
heim Johann Appelius (ſeit 1674) war des Kurfürſten 
Unionsbemühungen abhold und trat ſo ſchroff und nach⸗ 
drücklich für die Rechte ſeiner Gemeinde auf, daß er ſich 
bei HKarl Cudwig höchſt unbeliebt machte. Sur Einweihung 
der Eintrachtskirche (1680) wurde er nicht zugezogen; ſtatt 
ſeiner predigte lutheriſcherſeits ein auswärtiger Pfarrer. 
Hoffte Karl CLudwig durch Winckler den mißliebigen Appel 
aus dem Sattel zu hebend Hoffte er, in dem verſöhn⸗ 
licheren Pietiſten mehr Entgegenkommen und Unterſtützung 
bei ſeinen Unionsplänen zu findend Wünſchte er, mit ihm 
einen Mann zu gewinnen, der ſich, wie ſein Hirchenrat 
Fabricius auf Seiten der Reformierten, über dogmatiſche 
Differenzen hinwegſetzen konnted 

Die Vereinigung der Lutheraner und Reformierten 
ſollte nach des Hurfürſten und Fabricius' Plänen zunächſt 
auf der Grundlage einer für beide gültigen, gemeinſamen 
Gottesdienſtordnung und Uirchenagende erfolgen. Ein kur⸗ 
fürſtlicher Erlaß „den Ufſatz einer evangeliſchen Kirchen⸗ 
ordnuns betreffend, Friedrichsburg, den 8. Mai 1677, der 
auch im Druck veröffentlicht wurde, ſtellte dieſe gemeinſame 
Uirchenordnung in baldige Ausſicht. Aber die „Concor⸗ 
dien⸗Agende“ kam nicht zuſtande. Die Reformierten hatten 
kein Intereſſe daran, denn ſie gewannen nichts durch ſie, 
und die Cutheraner ſtanden ihr mit dem größten Mißtrauen 
gegenüber. Es ſei eine Falle der Reformierten, man habe 
die Abſicht, ſie allmählich in die reformierte Hirche über⸗ 
zuführen, argwöhnten ſie ). In voller Schärfe vertrat Appel 
dieſen Standpunkt, und Spener, dem er einen Auszug des 
Agenden⸗Entwurfs zur Begutachtung nach Frankfurt ſchickte, 
riet zur Vorſicht (Oktober 1680). 

In der Swiſchenzeit hatte Winckler ſeine Erfahrungen 
gemacht. „Ich vermute“, ſchreibt Spener in ſeinem Gut⸗ 
achten?) an Appel, „daß Herr M. Winckler ziemlichermaßen 
vorhergeſehen, was es vor eine Meinung mit dem Con⸗ 
cordiendienſt hat haben ſollen, und ſo vielmehr dem Höchſten 
gedanket, daß er ihn aus ſolcher Gefahr herausgezogen⸗ 
Als Spener dies ſchrieb, war Winckler bereits in Wertheim. 
Daß er Grund hatte, an der Ehrlichkeit des Unionsplanes, 
wenigſtens ſeitens des Hurfürſten und ſeiner Vertrauten zu 
zweifeln, glauben wir nicht. Aber eine Natur wie Winckler 
patzte nicht zu der ſinnes⸗ und lebensfreudigen des Hur⸗ 
fürſten, dem nichts ferner lag, als Pietismus, der ein eng⸗ 
liſches Schauſpiel oder derbere Vergnügen frommen Er⸗ 
bauungsſtunden vorzog; er konnte ſich nicht wohlfühlen neben 
reformierten Eiferern, wie ſeine Kollegen in der Stadt es 
waren, und neben ſeinem ſchroffen Amtsbruder Appel, der 
ihn als Eindringling in wohlerworbene Rechte betrachten 
mußte. Die Ausſichtsloſigkeit deſſen, was der Kurfürſt 
wollte, ſah er wohl bald ein, und ſein Wirkungskreis, mit 
Darmſtadt verglichen, war klein, konnte ihn nicht be friedigen. 
Er gab die unhaltbare Stellung ſobald wie moͤglich wieder auf. 

Wincklers Anſtellungsdekret läßt erkennen, wie mannig⸗ 
fachen Beſchränkungen ſeine Tätigkeit in Mannheim unter⸗ 
worfen war. Wie Appel, ſo hielt auch Winckler Privat⸗ 
kommunion im Hauſe des Grafen Caſtell. Wie jenem, ſo 
wurde auch ihm deswegen ein Verweis vom Uirchenrat 

Jgl. f. iſt. Geſchichte der evaug ⸗luth. Gemeinde zu Mannheim, 
1767, S. 22 

5) Das Speuer'ſche Gutachten vom 26. Okiober 1680 befindet ſich 
in der Fortgeſetzten Sammlung von alten und neuen theologiſchen 
ſachen, im Jahr 1722, Seite 1090. Ein Wiederabdruck wäre wünſcheus⸗ 
wert, doch iſt es uns ieider r noch nicht gelungen, dieſes Werkes habhaft 
3 werden. 
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erteilt. Das Abendmahl ſei eine kirchliche Amtshandlung, 
die der landesbiſchöflichen Aufſicht des Hurfürſten unterliege, 
wogegen Privaterbauung jedem freiſtehe. Die Gefahr 
ſeparatiſtiſcher Auswüchſe, zu denen die collegia pietatis 
Anlaß bieten konnten, ſchlug man zwar in der Pfalz geringer 
als anderwärts an, in Mannheim zumal, wo der Kurfürſt 
unbedenklich auch Sekten Einlaß gewährt hatte. Jedoch 
warnte der Hirchenrat vor dem Separatismus. Das Be⸗ 
ſtallungspatent verbot Winckler ſeine privaten Erbauungs⸗ 
ſtunden nicht; zweifellos hat er ſein lommen davon ab⸗ 
hängig gemacht. Indes war es keine Genehmigung ohne 
Ulauſeln, denn ſie war an die Concordienagende und an 
die Aufſicht der reformierten Hirchenbehörde geknüpft. 

In Mannheim verfaßte Winckler eine Schrift, die 
1679 in Hanau erſchien: „Bedenken über Uriegsmanns 
Bächlein von einzelnen Fuſammenkünften der Chriſten.“ 
Sie bezog ſich auf den 1678 in Darmſtadt verfaßten Traktat 
ſeines Freundes, des Juriſten Wilhelm Chriſtoph Kriegs⸗ 
mann: „Symphonesis Christianorum oder Tractat von 
den einzelnen und privat⸗Suſammenkünften der Chriſten, 
welche Chriſtus neben den gemeinen oder kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen zu halten eingeſetzt“ (Frankfurt 1678), worin 
die Privatkonvente eifrig empfohlen wurden. Uriegsmanns 
Schrift erregte das lebhafte Mißfallen des Darmſtädter 
Oberhofpredigers Mentzer, ſie wurde unterdrückt, d. h. auf⸗ 
gekauft und vernichtet 5). 

KUriegsmann ging in ſeiner Schrift außerordentlich 
ſcharf vor. Sie iſt ſo voller Spitzen, daß man ſich nicht 
zu wundern braucht, wenn ſie unangenehmes Aufſehen 
erregte und viele ſich betroffen fühlten. Der Verfaſſer be⸗ 
ruft ſich darauf, Chriſtus ſelbſt habe Privatkonvente ein⸗ 
geſetzt und belegt ihre Bedeutung u. a. durch das Wort: 
„Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen.“ Er geht ſoweit, daß er 
behauptet: „Solange ſolche Privatzuſammenkünfte und Er⸗ 
bauungen in der Chriſtenheit gewähret, ſo laug iſt dasz 
Chriſtentum bei einem heiligen Glauben und Leben mächtig 
gewachſen“; ſeitdem ſie aber nicht mehr geſtattet ſeien, „iſt 
allgemach das Chriſtentum gefallen, hergegen ein Sott 
verhaßtes, teufeliſches Weſen in Lehr und Ceben aufkommen“ 
uſw. Er erwartet alles Heil von den Privaterbauungen 
und eifert gegen ihre Widerſacher: „Soll man aber nicht 
ſagen, daß der Teufel ganz los und die Welt in Herzens⸗ 
blindheit erſoffen ſeiß Weil heute die Chriſten und ſelbſt 
die Theologen, die Säulen der Uirchen ſein wollen, eine 
Sache verwerfen, die Chriſtus eingeſetztt. „Denn, 
wenn man die Sache gründlich anſiehet, ſo will die heutige Welt, 
wenn ſie noch ziemlich fromm und chriſtlich ſich ſtellet, ein 
ſolch Chriſtentum haben, da man den Namen Sottes und 
das Verdienſt Chriſti im Munde, bisweilen auch etlicher⸗ 
matzen im Herzen führe“, im übrigen aber voll heuchleriſchem 
Phariſäertum ſtecke. Es folgen allerhand Ausfälle gegen 
gleißneriſche Scheinheiligkeit und Glaubenshochmut, zweifel⸗ 
los an ganz beſtimmte Adreſſen gerichtet — Uebertreibungen, 
die ihn ſeine Stellung als landgräflich heſſiſcher Kammerrat 
koſteten. Er trat in die Dienſte Karl Cudwigs über. 

Nun erſchien Winckler auf dem Plan. „Ich weiß 
wohl“ — beginnt er ſeine „Bedenken“, — „daß heut zu 
Tage auf den Schauplatz zu treten und in Schriften vor 
den Augen der Menſchen etwas abzuhandeln, nichts anderes 
ſei, als ſeinen Namen an Spieße und Schwerter der über⸗ 
klugen und ſpöttiſchen Welt zu führen“, aber er ſei genötigt, 
„der evaugeliſchen UHirche, bei welcher er neuer und ſek⸗ 
tiereriſcher Meinung halben verdächtig gemacht worden, ein 
öffentliches Zeugnis ſeiner Unſchuld zu geben“. 
  

) Infolgedeſſen iſt ſie ſehrſelten geworden. Wincklers Biograph 
Geffcken konnte ſich kein Exemplar verſchaffen. Der Bibliothef des 
Altertumsvereins iſt es vor einigen Jahren gelungen, ein ſolches zu 
erwerben; es befindet ſich in dem theologiſchen Sammelband E 26p, 
der zugleich Wincklers ſchrift und Speuers Pis desideria euthält.   
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Winckler verteidigt ſich in ſeiner Schrift, in der er für 
Uriegsmann eintritt, „da ihm als ſeinem bis an den Tod 
vertrauteſten Freund ſeine Meinung am beſten bekannt 
geweſen“, und in ruhigerer, gemäßigterer Weiſe unter 
gelehrtem Aufwand ſeine Ideen erläutert, gegen den Ver⸗ 
dacht neuer und ſektiereriſcher Meinung und rechtfertigt die 
„Hausübungen der Gottſeligkeit“ aus der Bibel und den 
Uirchenvätern. „Wer zum geiſtlichen Bau Chriſti nicht 
kann Gold, Silber und Seide zutragen, der bringe Erz und 
Holz, es hat alles ſeinen Nutzen. Einfalt aus einfältigem 
Glauben iſt beſſer als große Weisheit ohne Heiligung.“ 
Das Buch erſchien erſt im Druck, als Winckler ſchon in 
Wertheim weilte, wo er ebenfalls Privaterbauungsſtunden 
abhielt. 

Wincklers Tätigkeit in Mannheim iſt nur eine raſch 
vorübergegangene Epiſode in unſerer einheimiſchen Hirchen⸗ 
geſchichte — merkwürdig, weil ſie eine allerdings bald 
wieder abgeriſſene Verbindung herſtellte mit jener religions⸗ 
und kulturgeſchichtlich ſo tief eindringenden Bewegung des 
Dietismus. Es war für Mannheim eine Epiſode, die 
ohne die geringſten Folgen blieb. Und als einige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter unter Johann Wilhelm die katholiſche Reak⸗ 
tion mit Macht einſetzte, da war kein Boden mehr für 
Beſtrebungen, die ſich nicht ſtreng mit der vom Staate 
geduldeten Kirchlichkeit deckten. Als ſich im Jahre 1706 
unter Führung eines Sachſen und eines Schweizers „Pietiſten“ 
in Mannheim blicken ließen, erhielt der Stadtrat von der 
Regierung den Befehl, dieſe verdächtigen Sektierer „ſogleich 
und ohne weitere Anfrage bei den Höpfen zu nehmen, in 
gefängliche Haft zu bringen und ſoviel der ſind, an die 
Schubkarren zu ſchließen und zu Schanzen⸗ oder anderer 
gemeiner Arbeit bei Waſſer und Brot anzuhalten“. 

die Pfingſttage 1680 in der freien neichs⸗ 
ſtadt Speyer. 

Nach Georg Litzels Beſchreibung mitgeteilt von Andteas Nönig. 
  

Georg Litzel war geboren am 25. November 1694 zu 
Ulm, wurde im Jahre 1757 nach Speyer berufen und ſtarb 
daſelbſt am 22. März 1761 als Honrektor des dortigen 
Symnaſiums. In ſeiner „Hiſtoriſchen Beſchreibung der kaiſer⸗ 
lichen Begräbniß“ in dem Dom zu Speyer vom Jahre 1050 
bis 1689, die der Cehrer Johann Michael Hönig in Speyer 
1825 in einer Neuauflage herausgab, iſt ũber die Schreckens⸗ 
tage von 1688/89 folgendes berichtet (S. 95 ff.): 

„Unverſehens und mitten im Frieden fielen die Fran⸗ 
zoſen 1688 zur Herbſtzeit in die Pfalz ein, und nahmen 
etliche Städte mit Gewalt hinwez. Speyer mußte auf 
harte Bedrohung und nach eilfertiger Beratſchlagung mit 
den kaiſerlichen Kammergerichts⸗Perſonen und den biſchöf⸗ 
lichen Beamten, die Tore eröffnen und ſich dem Schutz, 
oder vielmehr der Gnade oder Ungnade des Hönigs Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich gezwungener Weiſe unterwerfen. 

Der Hönig, der Dauphin vor Philippsburg, die Seue⸗ 
ralität ließen die Stadt ſchriftlich und mündlich verſichern, 
daß ihr kein Ceid widerfahren ſollte. Sie mußte aber zur 
Belagerung von Philippsburg ſehr vieles herſchaffen; ihre 
eigene Sarniſon mit Speis und Trank und anderm verſorgen, 
und ihre Stadtmauern und ſtarke Türme niederreißen, und 
ſehen, wie dieſe zum Teil mit Pulver geſprengt, und die 
Stadtgräben von den dazu beſtellten Soldaten und Bauern 
ein und zugeworfen wurden. Aus dieſem Verfahren ur ⸗ 
teilten ſie, daß ſolche eine Anzeige und Vorbote ſei von 
der gänzlichen Serſtörung der Stadt, und baten flehentlich 
um Schonung. Man gab die ſchöuſten Verſicherungen, 
daß ſie dergleichen nicht zu befürchten haben, und ſei die 
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Urſache dieſer Niederreißung allein, weil ſie bald wũrden 
abziehen, und damit nach ihnen der Feind keinen Aufenthalt 
antreffen möchte“). Allein dieſes waren nur Worte, und 
ſie hatten ſchon lange den Befehl des Hönigs, daß Speyer, 
aus eben dieſer Urſache, ſoll verbrannt, und zu einem 
Stein⸗ und Aſchenhaufen, vielleicht bis er es ſelbſt wieder 
aufbauen könnte, gemacht werden. 

Es kam die Stadt Speyer ihrem Untergange von Tag 
zu Tag näher. Und obſchon die Franzoſen ihr Vorhaben 
verbergen wollten, ſo konnte man es doch ganz deutlich 
wahrnehmen. Am 9. März 1689 wurde das Geſchütz der 
Stadt, desgleichen auch die Gewehre der Bürgerſchaft auf 
60 Wägen nach Landau geführt. Und gleichwie ſchon am 
7. Januar die Hammergerichts⸗Akten nach Straßburg ab⸗ 
geführt wurden; ſo geſchah ſolches auch den 14. März mit 
dem Stadt⸗Archiv in 158 Hiſten. Vermöge eines am 
22. März ergangenen Befehls, mußten alle Früchte der 
Bũrgerſchaft und Cleriſey, bis auf ein halbes Malter für 
jeden Mund, nach Philippsburg, Candau oder Fort Louis 
geflüchtet und geliefert werden. Anderer augenſcheinlichen 
Merkmale zu geſchweigen. 

Den 13. Mai verkündigte der Intendant de la Fond 
in Beiſeyn des Senerals Monclar dem Rat und der 
Bürgerſchaft, „daß man innerhalb ſechs Tagen mit Weib 
und Hindern, mit Sack und Pack, die Stadt räumen, oder 
widrigenfalls die Perſonen als Uriegsgefangenen gehalten, 
und ihre Gũter eingezogen werden ſollten: Denn die Sachen 
in einem ſolchen Stand ſeien, daß der Hönig ſeine Völker 
in hieſiger Gegend nicht könne ſtehn laſſen, ſo große Städte 
zu bewahren, ſondern müßte ſolche anderwärts gebrauchen: 
es geſchehe aber nicht darum, daß ſich der Hönig vor ſeinen 
Feinden fürchten, oder auch, daß er an hieſiger Stadt und 
Bürgerſchaft einiges Misvergnügen tragen ſollte, ſondern 
der Sache Beſchaffenheit wollte es alſo haben: man begehre 
die Stadt deßwegen nicht niederzureißen oder zu verbrennen, 
ſondern es habe nur die Meinung, daß der Feind keine 
Lebensmittel, oder einen Menſchen, der ihm an die Hand 
gehen könnte, darin finden ſollte: Es würden vierhundert 
Fuhren ankommen, deren ſollten ſich die Bürger zur Weg⸗ 
bringung ihrer Süter bedienen: des Hönigs Wille ſei, daß 
ſich Jedermann ins obere Elſaß, in Burgund oder Lothringen 
begeben, und allda häuslich niederlaſſen ſollte: Darum ſollte 
bei Ceibes⸗ und Cebensſtrafe ſich Niemand unterſtehen, über 
den Rhein zu ſetzen: man würde in gemeldeten Landen 
zehnjährige Freiheit (von Steuern) zu genießen haben.“ 

Dieſe erſchreckliche Verkündigung, welche weder der Rat, 
noch eine Menge Weiber, Hindbetterinnen und Schwan⸗ 
geren auch kleine Hinder in weißen Uleidern, Nonnen und 
Ordensleute, fußfällig abbitten konnten, hat die Speyerer 
in ein ſolches Erſtaunen geſetzt, daß gleich in ſelbiger Nacht 
etliche wohlhabende Bürger, mit Hinterlaſſung ihrer Weine 
und Fahrnit, über den Rhein entflohen ſind. Andere haben 
ſich den folgenden Tag in Freiheit geſetzt, da die Gens- 
d'armes in verſchiedenen häuſern zum Rauben und Plündern 
grauſam eingefallen ſind. Die verſprochenen vierhundert 
Fuhren ſind den Bürgern nicht zu Teil geworden, ſondern 
die Franzoſen haben dieſelben zur Abführung ihres RNaubs 

*) Der Rat und die katholiſche Geiſtlichkeit ſchrieb an den könig⸗ 
lichen Fof, daß zum wenigſten die innere Stadtmauer und Türme von 
der Niederreißung möchten verſchont bleiben. Allein der vornehmſte 
königliche Staats⸗Miniſter de Tellier Marquis de Louvois gab von 
dannen im Namen des Hönigs die Antwort in dieſen Worten: Pour 
ce qui est de la Ville de Spire, comme elle pourroit donner de 1a 
subsistance aux ennemis, le Roy trouve bon, et ordonne, que ses 
premiers ordres soient exécutés. Und eben dieſer Lourois iſt es allein, 
der dem Hönig den Anſchlag von Einäſcherung und gänzlicher Ferſtörung 
der Stadt Speyer gegeben hat. Deſſen ſich aber die Franzoſen nachher 
ſelbnen geſchämt, und wie man aus ihrem Munde hörte, dieſen un⸗ 
verantwortlichen Auſchlag verflucht haben. Das nunmehr faſt erbaute 
Speyer iſt ihmen, ſonderlich da ſie im letztern Uriege (ſagt Kitzel) aus 
Bahmen und Baiern fliehen mußten, eine tröſtliche Fuſiucht und ein 
ſicherer Aufenthalt geweſen.   
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allein gebraucht. Mithin mußten die Bürger ihr Hab und 
Gut zurück laſſen, oder ſehen, wie ſie es fortbringen möchten; 
jedoch nicht über den Rhein, denn darauf hatten Monclar, 
Melac und der Grand-Prevost und andere mit ausgeſtellten 
Wachen ein wachſames Auge. 

Jetzt konnten die Franzoſen nicht mehr verhehlen, daß 
die Stadt, wider alle zuvor gegebene Verſicherung, werde 
angezündet und verbrannt werden. Nur der Dom, als ein 
dicht ſteinernes Gebäude, war ihnen im Hopf, wie ſie ihn 
in den Brand ſetzen und verderben möchten. Monclar er⸗ 
dachte dieſe Ciſt. Er ließ am Pfingſttag den 19. Mai (nach 
dem alten julianiſchen Kalender, am 29. Mai neuen Stils), 
einen Teil der daran ſtoßenden biſchöflichen Pfalz, und einen 
Teil am Ureunzgang abdecken, unter dem Schein, dadurch 
zu verhũüten, daß der Dom nicht möchte angeſteckt werden. 
Am Pfingſtmontag darauf, den 20. Mai verkündigte er, 
die Domkirche werde von dem Brand verſchont bleiben, 
daher ſollte man nur das Schreinwerk und andere gute 

Sachen darein flüchten. Die Bürger, Geiſtlichen und Ordens⸗ 
leute, die ihre Sachen aus der Stadt nicht fortbringen 
konnten, haben denſelben Abend, die Nacht hindurch, und 
den folgenden Tag eine große Menge Schreinwerk, Bücher 
und allerhand Hausrat, worunter auch geweihte Sachen 
geweſen waren, mit großer Mühe in den Dom geſchleppt 
und getragen. Dieſes alles aber war nichts anders, als ein 
Sunder, dadurch der Dom könnte angezündet und ver⸗ 
brannt werden. 

Die Franzoſen hatten das Beſte, was ihnen geſfielt, ſogar 
auch geweihte Sachen, aus dem Dom geraubt und geſtohlen, 
ehe ſie denſelben in Brand ſteckten. Dieſes geſchah aber ſchon 
nach etlichen Stunden, nachdem alles in den Dom geflüchtet 
worden war; nämlich am Pfingſtdienſtag, abends gegen 
5 Uhr, den 21. Mai 1689. Vierundzwanzig Feuerwerker 
waren es, die die Stadt anzünden mußten. Sie machten 
den Anfang in der Vorſtadt Haſenpfuhl, welche hinter 
dem Dom liegt. Sie warfen Brandwürſte, etwa eines 
Armes dick und einen Schuh lang, in die häuſer und Uirchen 
an einen Pfoſten oder anderes Holzwerk, und brachten noch 
ſelbigen Abend die ganze Stadt ſamt den Vorſtädten in den 
völligen Brand. Nero ließ einen Teil der Stadt Rom an⸗ 
zünden, um mit Cuſt zu ſehen, wie ehemals die Stadt Troja 
in Flammen ſtand. Die Franzoſen Monclar, Melac und 
andere, ſahen das brennende Speyer und noch an dem 
nämlichen Tag in Flammen ſtehende Worms, als ein 
Freudenfeuer an, gerade als ob ihr Hönig das ganze 
Deutſchland beſiegt, und unter ſeine Gewalt gebracht hätte. 
Die verjagten Bürger aber, die ſich in den Feldern und 
benachbarten Dörfern aufhielten, ſahen dieſes Feuer als ein 
erſchreckliches Pfingſtfeuer an.“ 

Die Stadt ſtand noch zwei Tage in hellen Flammen, 
und heute zeugen noch Ueberreſte des Oelbergs im Dom⸗ 
garten wie an Pfingſten 1689 ein chriſtliches Volk gefrevelt 
an einem chriſtlichen Uunſtacbild. Denn auch der Dom 
ging trotz allen Verſprechungen zum größten Teil in 
Flammen auf. 

Das 50 jährige Jubiläum des Mannheimer 
Altertumsvereins. 

Die auf Samstag 8. Mai verlegte Jubiläumsfeier des Altertums⸗ 

vereins erhielt eine beſondere Weihe durch die Anweſenheit des hohen 

Protektors, Großherzog Friedrichs II von Baden, und ſeiner 

erlauchten Gemahlin. Nachdem das Großherzogspaar erſt weuige 

Tage vorher der Stadt Mannheim auläßlich des Pferderennens einen 

Beſuch abgeſtattet hatte, galt die Ehre des abermaligen Erſchein ens 

in erſter Reihe unſerem Dereinsjubiläium. Nach der um 10 Uhr er⸗ 

folgten Ankunft in Maunheim begaben ſich Ihre Höniglichen ioheiten 

zunächſt in die HKunſthalle, um die dort befindliche Baukunſtausſiellung 
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der Ortsgruppe Mannheim des Bundes Deutſcher Architekten zu be⸗ 

ſichtigen. Fier überreichte der Vorfitzende, Herr Architekt Rudolf 
Tilleſſen, die von ihm verfaßte, dem Altertumsverein zu ſeinem 

50 jährigen Jubiläum gewidmete Schrift über „Die Eremitage zu 
waghu ſel“. 

der Feſtatt. 

Mittlerweile hatten ſich im Ritterſaale des Schloſſes, der durch 

die Gnade des Durchlauchtigſten Protektors für den Feſtakt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden war, die geladenen Damen und klerren ver⸗ 

ſammelt. Unter den Ehrengäſten befanden ſich: S. Hoheit Prinz 

wilhelm von Sachſen⸗Weimar, S. Exzellenz Staatsminiſter 

Dr. Erh. v. Duſch, S. Exzellenz Ritter v. Nenffer, Reglerungspräſident 

der Pfalz in Speier, ferner aus Harlsruhe: Geheimrat Dr. Wagner, 

Geh. Oberregierungsrat Dr. Böhm, Geh. Archiorat Dr. Obſer, 

Direktor des Großh. Generallandesarchivs, Regierungsrat Mathéus, 

Vorſtand des Bezirksamts in Ludwigshafen, Profeſſor Dr. Anthes, 
Großh. Heſſiſcher Denkmalpfleger in Darmſtadt, ſowie Vertreter der 

hiſtoriſchen Vereine und Ruſeen der Nachbarſchaft. Aus Mannheim 
waren die Spitzen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden vollzählig 

erſchienen. Ferner hatten die Ausſteller der Einladung in großer 
Sahl Folge geleiſtet. 

Im Gefolge des Großherzogpaares nahmen an der Feier teil: 

S. Exzellenz Oberhofmarſchall Frh. v. Freyſtett, S. Exzellenz Ober⸗ 
hofmeiſter v. Stabel, S. Exzellenz Wirkl. Geheimer Rat Frh. v. Babo, 
Chef des Geheimen Kabinetts, ljofdame Freiin Stockhorner von 

Starein und Ordonnanzoffizier Oberleutnant Graf von Hennin. 

Hurz nach 12 Uhr trafen Ihre Höniglichen Hoheiten von der 

Baukunſtausſtellung kommend im Schloſſe ein und geruhten, vor dem 

Betreten des Ritterſaales die Begrüßung des Vereinsvorſtandes in 

dem anſtoßenden Speiſeſaale entgegenzunehmen. Der Großherzog be⸗ 

antwortete huldvoll die Begrüßungsworte des Vorſitzenden und zog, 

ebenſo wie die Großherzogin, jedes der anweſenden Vorſtands mitglieder 

ins Geſpräch. Fräulein Bertha Goerig, Tochter des Vorſtands⸗ 

mitglieds Wilhelm Goerig, hatte die Ehre, der Großherzogin einen 

Roſenſtrauß zu überreichen. 

Rierauf betraten die höchſten Herrſchaften, von den Vorſtands⸗ 
mitgliedern geleitet, den Ritterſaal, von der glänzenden Feſtverſammlung 

ehrfurchtsvoll begrüßt. 

Nachdem das Großherzogspaar Platz genommen hatte, ergriff 
der Vorſitzende, Herr Major von Seubert, das Wort zu folgender 

Feſtanſprache: 

„Allerdurchlauchtigſter Großherzog! 
Allerdurchlauchtigſte Großherzogin! 

Kochangeſehene Feſtverſammlung! Meine Damen und Herren! 

Fünfzig Jahre, ein Tropfen in dem uferloſen Meer der Zeit! 

Fünfzig Jahre menſchlicher Tätigkeit gleichen dem langen Lauf eines 
Stromes von deſſen Schiffbarkeit bis zur Mündung, auf deſſen Wogen 

ungezählte Lebensſchifflein dem Siele zutreiben. Wie viele erreichen 

es? Wie wenigen gelingt es, noch weiter hinauszufahren? Fünfzig 

Jahre find eine ſo bedeutſame Erſcheinung in dem kurzen Menſchen⸗ 

daſein, daß der Menſch ſie hoch bewertet und den Tag des Abſchluſſes 

eines halben Jahrhunderts als einen „goldenen“ bezeichnet. Das 

Ehepaar, welchem des Himmels Gnade gewährt hat, fünf Jahrzehnte 

Seite an Seite durchs Leben zu wandern, feiert ſeine goldene Kochzeit. 

Der Einzelne, der Arbeiter mit dem HKopf oder mit der Hand und die 

Vereinigung von Menſchen zu irgend einem Sweck feiern ihr goldenes 

Jubiläum nach fünfzig Jahren. 

In dieſem glücklichen Fall iſt heute der Mannheimer Altertums⸗ 

verein. Er blickt auf eine Tätigkeit von einem halben Jahrhundert 

zurück. Und ſeine Freude und Dankbarkeit wird dadurch erhöht, daß 

eine ſo hochanſehnliche Verſammlung Seuge ſeines Feſttags iſt. Die 

ſchönſte Weihe, der höchſte Glanz wird dem Tage zuteil durch die 

Anweſenheit des hohen Protektors des Vereins, S. H. H. des Groß⸗ 

herzogs und ſeiner durchlauchtigſten Gemahlin der Großherzogin. 

Der Altertumsverein und ſein Ausſchuß fühlen ſich dadurch aufs höchſte 

geehrt, und es iſt mir eine hohe Ehre, dieſen Gefühlen der Dankbarkeit 
hier an dieſer Stelle Ausdruck geben zu dürfen Es iſt aber nicht 

allein der Dank für die perſönliche Teilnahme der höchſten Hierrſchaften 
an unſerer Feier, noch ein weiteres Dankgefühl bewegt unſere lHerzen.   

134 

Wir dürfen das Feſt begehen in dem Beſitztum unſeres hohen Schirmi⸗ 

herrn, in dieſem Prunkſaal des altehrwürdigen Hurfürſtenſchloſſes 

dieſes Wahrzeichens von Maunheim, und in dem Saal nebenan du ſien 

wir die von uns geſchaffene Jubiläumsausſtellung einrichten. De für 

ſei unſer inniger Dank ausgeſprochen. 

Nochangeſehene Feſtverſammlung! Heute berühren ſich hier 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es ſei mir zunächſt geſtattet 

einen kurzen Kückblick zu werfen auf die Geſchichte des Vereins, auf 

ſein Werden und Wachſen. — Es war am 2. April 1859, da wurden 

an einen Stammtiſch von biederen Bürgern, im Gaſthaus zum 

Silbernen Anker, T 1 — das Haus hat einem Neubau, einem großen 

Warenhaus weichen müſſen — verſchiedene Gegenſtände gebracht, die 

man beim Abräumen einer in der Nähe gelegenen Brandſtätte gefunden 

hatte. Offenbar rührten ſie noch von dem alten Mannheim her, das 

im dreißigjährigen Krieg ſchwere ſSchickſalsſchläge erduldet hatte und 

1689 im Orleans' ſchen Krieg dem Erdboden gleich gemacht worden 

war. Die wackeren Männer der Tafelrunde intereſſierten ſich für die 
Fundſtücke und beſchloſſen, ſie als Grundſtock für eine Sammlung in 

einem Wandkäſtchen im Stammlokal aufzubewahren. Der Gedanke, 
einen Verein zu bilden, der ſich mit weiterem Sammeln derartiger Dinge 

abgeben ſollte, lag nahe, und wurde alsbald zur Wirklichkeit. Prirat⸗ 

mann Jakob Philipp Seller, Baumeiſter Stein und andere ver⸗ 

diente Männer gaben die erſte Anregung. Seller wurde zum Vor⸗ 

ſitzenden gewählt. Von wiſſenſchaftlicher Bedeutung des jungen Ver⸗ 
eins war anfänglich noch nicht die Rede, man wollte damals eben nur 

zuſammentragen, was gefunden, oder ſonſt beigebracht wurde. Bald 

aber traten dem Verein kenntnisreiche Männer bei und gaben ihm ein 

mehr wiſſenſchaftliches Gepräge. Keiner von den Gründern iſt mehr 
am Leben, aber ihre Schöpfung hat ſich entwickelt zum angeſehenen 

Verein, deſſen 50 jährigen Geburtstag wir heute begehen können. Aller 
jener Wackeren ſei hier in wärmſter Dankbarkeit gedacht! „Wohltätig 

iſt des Feuers macht“ dürfen wir mutatis mutandis mit dem Dichter 

ſprechen beim Rückblick auf die Geſchichte des Vereins. Der Fube, 
welcher den Brand damals in Kahns Bettfedernfabrik verurſachte, hat 

auch ein ideales Feuer der Hjeimatliebe entzündet unter der Einwohner⸗ 

ſchaft, das in erfreulicher Weiſe uns durchglüht. 

Und Heimatliebe und Vaterlandsliebe ſtehen ja in Wechſelwirkung 

zueinander. Ohne Sweifel durchwehte aber in jenen Tagen ſchon ein 

leichter Hauch von deutſch⸗patriotiſchem Gefühl unſere Gauen. Die 

Neujahrsrede des Kaiſers Napoleon III. am 1. Januar 1859 war nicht 

vergeſſen. Ein Krieg Frankreichs mit Oeſterreich, damals noch Deutſch⸗ 

lands Vormacht, ſtaud vor aller Angen, und überall dachte man, ſoweit 

die deutſche Zunge klingt, daran, die Hundertjahrfeier des größten 

echt deutſchen Dichters, Schiller, im laufenden Jahr zu begehen. Die 

Erinnerung an ein gememſames Vaterland war wieder wachgerufen. 

Bald machte ſich der mehr wiſſenſchaftliche Fug im Verein bemerkbar. 

Man beſchränkte ſich nicht auf Maunheim nud ſeine Geſchichte allein, 

auch auf die nähere und fernere Umgebung, nicht nur auf das, was 

über der Erde zu Tage ſtand, richteten ſich die Wünſche; auch was 
unter der Erde von früheren Seiten her vermutet wurde, ſollte auf⸗ 

geſucht und gehoben werden zur Feſtſtellung der Vorgeſchichte der Stadt 

und der einzigen Pfälzer Gebiete. Freiwillige Beiträge ermöglichten 

Schürfungen beim nahen Dorf Wallſtedt, wo zahlreiche Ueberreſte iner 

römiſchen und frühgermaniſchen Beſiedelung gefunden wurden. Man 

grub auch bei Ladeuburg mit ſchönem Erfolg. Die dadurch der Sau in⸗ 

lung zugebrachten, oft recht wertvollen Gegenſtände erregten die Auf⸗ 

merkſamkeit auch bei auswärtigen Fachmännern; Lindenſchmitt, Morlot, 
Karl Vogt und andere traten mit den Verein in Verkehr. Nach dem 

Tod SFellers 1862 übernahm der praktiſche Arzt Dr. Gerlach die 

Leitung des Vereins. Dem neuen Vorfitzenden iſt die wiſſenſchaftliche 

Begrenzung der Sammlung, Anlegung einer Fachbibliothek, Feſtſtellung 

eines Voranſchiages und plaumößiges Vorgehen bei den weiter verfolgten 

Ausgrabungen zu danken. Oſterburken wurde in Angriff geuommen. 
Keiche Ausbeute war der Mühe Lohn. Man deckte ein römiſches 

Standlager auf, wie es dort heute noch beim Bahnhof zu ſehen iſt, 

und nahm es topographiſch auf. 

Raſch mehrte ſich der Beſitzuand des jungen Vereins durch 
Schenkungen, Funde und Ankäufe, es mußte auf anderweitige Unter⸗ 

kunft der Sammlung Bedacht genommen werden. Die Stadtbehörde, 
bald aufmerkſam geworden auf das Unternehmen und deſſen Wichtigkeit 
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für Erweckung von Heimatſinn und ⸗Freude voll einſchätzend, ſtellte 

einen Saal im damaligen Fruchtlagerhaus zur Verfügung. Aber auch 

dieſer genügte nur kurze Seit, bereits drei Jahre ſpäter finden wir 

die Beſtände an verſchiedenen Orten untergebracht, ſchon ein Jahr 

darauf befinden ſich Bibliothek und Sammlung in zwei ſälen des linken 

Schloßflügels. Endlich brachte das Jahr 1s22 Erlöſung von dem 
raum⸗ und ruheloſen Zuſtand. 5. K. F. der Großherzog bewilligte 

gnädigſt dem Altertumsverein einige ihni hente noch dienende Säle im 

rechten Schloßflügel und ſpäter noch weitere Räume, als der Landes⸗ 

jürſt die Vereinigung des ſog. Hofantiquariunis, einer ſ. 5. vom Kur⸗ 

fürſten Karl Theordor beim Abzug des lfofes nach München hier 

zurückgelaſſenen Sammlung von Altertümern und ethnographiſchen 
Gegenſtänden mit unſern Beſtänden geſtattete. Dieſe Sammlung ge⸗ 

hört der Großherzoglichen Civilliſte anch nach der ränmlichen Ver⸗ 

einigung mit den Beſtänden des Vereins als Eigentum zu. Nun 

konnte auch eine ſachgemäße Aufſtellung der vereinigten Samm⸗ 

lungen in die Wege geleitet werden, wozu bauliche Veränderungen 

und andere Verbeſſerungen viel beigetragen haben. Im großen Ganzen 

bietet die ʒSammlung noch das gleiche Bild wie damals nach dem end⸗ 

gültigen Einzug in das Großherzogliche Schloß, nur ſind die ſpeziell 

zur Geſchichte von Mannheim gehörenden Gegenſtände im Jahr 1905 

an das neu errichtete Stadtgeſchichtliche Muſeum abgegeben worden, 

deſſen Verwaltung dem Altertumsverein von der Stadtbehörde über⸗ 

tragen iſt. 

Dem 1879 verſtorbenen Dr. Gerlach folgte als Vorſitzender Ober⸗ 

hofgerichtsrat Fuffſchmid Leider ſtarb noch im ſelben Jahr dieſer 

durch ſeine Kenntniſſe in der mittelalterlichen Geſchichte und gandes⸗ 

kunde hervorragende Mann. ESin ſchwerer Verluſt für den Verein. 

An ſeine Stelle trat Landgerichtsrat Chriſt bis zu ſeiner Berufung 

an das Oberlandesgericht nach Harlsruhe 1889, in welchem Jahre der 

derzeitige Vorſtand gewäblt wurde. 

Wichtige Gräberfunde wurden 1880 in Rappenau bei Aufdeckung 

von Grabhügeln aus der Bronzezeit gemacht unter Teilnahme des 

Großh. Candeskonſervators Dr. Wagner. Ein Beweis für die Rührig⸗ 

keit des Vereins auch auf literariſchem Gebiet iſt — abgeſehen von 

verſchiedenen andern beiſällig aufgenommenen Publikationen — die im 

Jahre 1900 begonnene Heransgabe der monatlich erſcheinenden, gern 

geleſenen Mannheimer Geſchichtsblätter, von den verſchiedenſten 

Seiten durch Beiträge unterſtützt und von Herrn Profeſſor Dr. Walter in 

trefflicher Weiſe redigiert. Seinem unermüdlichen, aufopferungsvollen 

Arbeiten für unſere Seitſchrift wie für den Verein ſoll bei dieſer Ge⸗ 

legenheit der aufrichtigſte Dank des Ausſchuſſes ausgeſprochen werden, 

zumal da KRerr Walter neben ſeinen Berufsgeſchäften als ſtädtiſcher 

Beamter auch das Amt des leider inmer noch durch Krankheit an der 

Ausübung ſeines Dienſtes als Stellvertreter des Vorſtands und Schrift⸗ 

führers, Bofrat Profeſſor Karl Baumann, mit verſieht. 

Der ſchriftentauſchverkehr mit auswärtigen Vereinen ähnlicher 

Aufgabe iſt ein ganz bedeutender. Die Vereinbibliothek hat ſich zu 

einem ſehr anſehnlichen Beſtand emporgeſchwungen. 

Einen wichtigen Markſtein in der Geſchichte des ſich mehr und 

mehr der wohlwollenden Aufmerkſamkeit der Staats⸗ und Stadtbehörden, 

der werktätigen Anteilnahme der verſchiedenen Kreiſe der Bevölkerung 

erfreuenden Vereins bildet die huldreiche Uebernahme des Protektorats 

durch S. H. B. den Erbgroßherzog Friedrich, unſeren jetzigen allver⸗ 

ehrten Landesfürſten, im Jahr 1887. Hatie ſchon damals der Beweis 

warnien Intereſſes des hohen Herrn für unſere Beſtrebungen uns zu 

innigem Dank verpflichtet, ſo tritt jetzt noch das Gefühl des Stolzes 
hinzu, unſere Arbeit gleichſam unter den Angen des Großherzogs 

weiter führen zu dürfen. 

Im Jahre 1905 wurde auf Anregung des Altertumsvereins das 

Stadtgeſchichtliche Muſeum eröffnet, welchem die Stadt die frei⸗ 
gewordene ſog. Schulkirche, einſt das Gotteshaus des aufgehobenen 

Auguſtinerinnen⸗Kloſters, nach zweckdienlicher Berrichtung und Ueber⸗ 
gabe vieler im ſtädtiſchen Beſitz befindlichen Gegenſtände zur Auf⸗ 

ſtellung dortſelbſt überlaſſen hatte. Die unter Leitung des Vereins 

ſtehende Sammlung, die ein getreues Bild der Vorgeſchichte, der Ent⸗ 

ſtehu. !g und der Entwickelung von Mannheim darbietet, gewann bald 
die Gunſt des Publikums. Obſchon die Mehrzahl der dort zur Schau 

gebrachten Stücke den vereinigten Sammlungen im Schloß entnommen 
  

ſind, iſt doch in dieſen eine Fülle geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher, 

  

136 

auch ethnographiſcher Objekte ans allen Seitläuften und von überallher 
noch zu finden. Anlaß zur Errichtung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
gab ſ. §. die im Jahr 1902 veranſtaltete Karl Theodor⸗Ausſtellung, 

die beſtimmt war, den Manntzeimern die erſte Glanzzeit ihrer Vaterſtadt 
unter jenem bedeutenden Fürſten zur Anſchauung zu bringen. Im 
Cauf der letzten Jahre veraulaßte uuſer Verein verſchiedene andere 

Aus ſtellungen, u. a. 1899 eine ſolche von Frankentaler Porzellan, 1905 

eine Schillerausſtellung als Gedächtnisfeier im hundertſten Todesjahr 

des Dichters. 

Weitere Tätigkeit entfaltete der Altertumsverein durch Abhaltung 
von Vortragsabenden in den Wintermonaten und Veranſtaltung von 

belehrenden Ausflügen in den guten Jahreszeiten nach geſchichtlich 
intereſſanten Orten der Umgegend. Den Herren, die in meiſt uneigen⸗ 
nütziger Weiſe ihr Wiſſen zu jenen Vorträgen zur Verfügung ſtellten, 

ſei hier herzlichſter Ddank ausgeſprochen. Dankbarkeit ſchulden wir auch 

in reichem Maß den vielen Freunden und Gönnern des Altertums⸗ 
vereins, welche im Lauf der fünf Jahrzehnte ihn tatkräftig gefördert, 

und unterſtützt haben, ſei es durch geiſtige Mitarbeit, ſei es durch ZJu⸗ 

wendung von Gegenſtänden zur Mehrung unſerer Sammlungen oder 

durch Geldbeiträge. Hier ſei aber in erſter Sinie der Behörden des 

Staates wie der ſtadt in tiefer Erkenntlichkeit gedacht, jederzeit ſind 
ſie den Wünſchen und Vorſchlägen der Vereinsleitung aufs wohlwollendſte 

entgegengekommen. ESinen Gradmeſſer der Wertſchätzung des Alter⸗ 

tumsvereins und ſeiner Beſtrebungen glauben wir in der Sahl ſeiner 

Mitglieder zu erblicken. Sie beträgt heute 910. Wir ſtehen dadurch 

mit an der Spitze der gemeinnützigen Vereine Mannheims und mit 
obenan unter den gleiche Zwecke verfolgenden wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 

einigungen Deutſchlands. Freilich hat der Ausſchuß gehofft, ſein 

Inbeljahr mit 1000 Getreuen beginnen zu können. Es hat nicht ſollen 

ſein trotz eifrigſten Kührens der Werbetrommel. 

Von Anbeginn an iſt es in unſerem Verein Sitte geweſen, Männer, 

welche ſich Verdienſte um ſeine Förderung erworben haben, zu Ehren⸗ 

mitgliedern zu ernennen. Gibt es einen würdigeren und mehr will⸗ 
kommenen Anlaß, dieſem Brauch zu folgen, als heute nach Ablauf eines 

halben Jahrhunderts des Beſtehensd So hat denn der Ausſchuß be⸗ 

ſchloſſen, an dieſem Jubeltage nachſtehenden Herren das Diplom der 

Ehrenmitgliedſchaft des Mannheimer Altertumsvereins zu verleihen: 

Sr. Exzellenz Dr. Alexander Freiherrn von Duſch, sStaatsminiſter, 

Miniſter der Juſtiz, des Hultus und Unterrichts; dem vortragenden 

Rat im Miniſterium der Juſtiz, des Kultus und Unterrichts, Herrn 

Geh. Oberregierungsrat Pr. Franz Böhm: Herrn Kofrat Profeſſor 

Karl Baumann, zweiten Vorſtand und Schriftführer unſeres Vereins 

und Herrn Dr. Reinrich Propfe, Fabrikbefitzer anf Schloß Binau 
am Neckar. Letzterer hat gerade in dieſen Tagen ſein warmes Jutereſſe 

für den Verein betätigt durch Schenkung des als hervorragendes 

Kunſtwerk der Holzbildhauerei bekannten Altars der Kapelle von Roth 

bei Meßkirch, deſſen Erwerbung dem großmütigen Geber nur unter 

ſehr bedeutenden Schwierigkeiten anch perſönlicher Natur und mit 

großen Geldopfern gelang. Einen treuen, langjährigen Freund befitzi 
der Altertumsverein an Herrn Profeſſor Dr. Authes, Großh. Heſſiſchen 

Denkmalpfleger in Darmſtadt. Um den hochgeſchätzten Gönner noch 

mehr an uns zu feſſeln, hat der Ausſchuß ihn zum korreſpondierenden 

mitglied des Vereins ernannt. 

Und nun, hochangeſehene Feſiwerſammlung, vom Rückblick auf die 

Vergangenheit, von der Gegenwart noch eine kurze Ausſchau in die 

Sukunft des Vereins. Mit welchen Vorausſetzungen und Hoffnungen 

tritt er in das zweite Halbjahrhundert ſeines Beſtehens ein d Die nach 
uns kommenden Keiter des Vereins werden wohl ebenſo beſtrebt ſein, 

deſſen Aufgabe, zu ſammeln, zu belehren und die Heimatkunde und 

Keimatliebe zu fördern. zu erfüllen und dem Verein immer mehr 

Freunde zu gewinnen. Viele von den 180000 Einwohnern von Mann⸗ 

heim können noch beitreten, ſeine Weitererſtarkung fördern. Auf die 

fernere wohlwollende Unterſtützung der Behörden des Staates und der 

Stadt rechnen wir ſicher. Im nenen Mannheim finden Hnnſt und 

Wiſſenſchaft immer mehr Boden und Pflege, alleuthalben regt ſich das 
Bedürfnis, von der Arbeit des Tages auch nach den idealen Gütern 
des Lebens auszuſchauen. Man denkt daran, ihnen würdige Heimſrätten 
zu bereiten. Freudig wird der Altertumsverein ſeine Kräfte wie ſeine 

Babe zu deren Ausſtattung zur Verfügung ſiellen bei aller Aufrecht⸗ 

erkhaltung ſeiner Selbſtändigkeit und der Stadtverwaltung gerne zur 
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Seite ſteken. Unſer inniger Wunſch, unſere Morgengabe zu den 

kommenden Seiten, hoffen wir für kommende 50 Jahre, ſei: Der Verein 
gedeihe, wachſe und blũhe l 

Um nun unſerer Kalbjahrhundertfeier auch äußeren Ausdruck 

zu verleiben, hat der Ausſchuß hier im Saal nebenan eine Ausſtellung 

von Werken der Kleinporträtkunſt veranſtaltet im Hinblick auf 

das gerade jetzt wieder erwachte Intereſſe für dieſen §weig bildlicher 
Darſtellung. Uebergroß iſt die Fahl der Gegenſtände, hauptſächlich 
miniaturen, Silhouetten und Werke der Kleinplaſtik, aber auch Schmuck⸗ 
ſachen und andere Hunſtobjekte; der Katalog umfaßt tauſend und 
einige Nummern; und wir hoffen, Liebhaber wie Fachkundige werden 

die Ausſlellung gewiß nicht unbefriedigt verlaſſen. Manches wertvolle 

stück kommt hier ans Cageslicht, das im Familienbeſitz vergraben, 
vielleicht nicht einmal gewürdigt war. Wir ſind allen Beſchickern, 

meiſt Mannheimern oder ſolchen Familien, welche in irgend einer Be⸗ 

ziehung zu unſerer Stadt ſtehen, zu lebhafteſtem Dank verpflichtet und 

frenen uns, dies hier ausſprechen zu können. Wie bei unſerer Jubel⸗ 

feier überhaupt, ſo ſteht auch unſeres hohen Protektors Name wieder 

obenan. S. H. H. der Großherzog hat gnädigſt gegen 50 hochwertvolle 

Gegenſtände aus der ſeit einer Reihe von Jahren in Karlsrnhe im 

Schloß eingerichteten Fähringer Sammlung zur Ausſlellung bewilligt. 
Sie bilden zugleich eine eindringliche Mahnung zum Beſuch jener 
ebenſo reichhaltigen als wertvollen, ſehenswerten Sammlung. 

Unſere Ausſtellung umfaßt im allgemeinen den Feitraum von 1700 
bis 1850. Es iſt die Epoche der Darſtellung von Bildern kleiner Form auf 

allen möglichen Unterlagen und Gegenſtänden. Wir haben hauptſächlich 
beſtimmbare Bilder ins Auge gefaßt, ſei es durch den Namen der Per⸗ 

ſönlichkeit oder des Künſtlers. Gauze Generationen werden uns da 
vorgeführt, Kinder ihrer Seit, aus ihrer Zeit, aus ihren Tagen. Sehr 

beliebt war in der Kleinporträtkunſt die plaſtiſche Wiedergabe in Wachs 

Auch ſie hat das kreiſende Rad der Seit wieder obenauf gebracht, man 

ſammelt ſie mit Vorliebe jetzt. Unſer Wunſch, etwas Neues zu bieten 

iſt ein ernſter, und es wird mir wohl erlaubt ſein, den Namen des 
Herrn Kaufmann Karl Baer, Mitglieds unſeres Ansſchuſſes, zu nennen, 

welcher ſeine Kenntniſſe, SHeit und Kraft — er iſt ſelbſt Sammler von 

Miniaturen und Werken der Kleinporträtkunſt — in den Dienſt unſerer 

Sache geſtellt hat. Berr Baer iſt der Vater des Gedankens der Aus ⸗ 
ſtellung, welche unſeres Wiſſens noch keine gleiche Vorgängerin gehabt 

hat. Getreulich hat ihn kierr Profeſſor Dr. Walter unterſtüũtzt, und 

endlich iſt auch Herr Pr. Kurt Freyer aus Stettin zu neunen, der 

nach Vollendung ſeiner kunſtgeſchichtlichen Studien an der Münchener 

Univerſität vom Verein zur Fertigung des Hatalogs berufen wurde. 

Den drei Herren für ihre Arbeit herzlichen Dank zu ſagen, iſt mir 

eine angenehme Pflicht. 
Und nun noch den Ansdruck innigſten Dankes von Verein und 

Ausſchuß für das für uns ſo hochehrende und erfreuende Erſcheinen 

unſeres geliebten Protektors und ſeiner edeln, allverehrten Gemahlin 

bei unſrer Feier und die Betätigung treuer Tiebe zu unſerm Fürſten⸗ 
paar und Fürſtenhaus. 

Ich weiß, hochgeehrte Verſammlte, Sie alle teilen mit uns 

dieſe Gefühle, darum bitte ich Sie, mit uns gemeinſam ihnen Ausdruck 
zu geben in dem Ruf: 

Seine Hönigliche Foheit Großherzog Friedrich und Ihre Königliche 

Hoheit Großherzogin Hilda, Sie leben hoch!“ 

Begeiſtert ſtimmte die Feſtverſammlung in das Roch ein. Bierauf 
ergriff 5. Ugl. HFoheit der Großherzog das Wort zu folgenden 
Ausführungen: 

„Ehe wir die Ansſtellung betreten, bitte ich, mir zu geſtatten, 

den Verein auf das Wärmſte zu beglückwünſchen zu ſeinem heutigen 

Ehrentage. Iſt es mir doch ſeit 20 Jahren vergönnt, als Protektor 

die Geſchicke des Vereins zu verfolgen und mich dabei überzeugen zu 

können, welch reges Leben in den Reihen des Vereins in dieſen Jahren 

geherrſcht hat und wie viel Nätzliches und Erſprießliches durch den 

Verein gefördert worden und zuſtande gekommen iſt. Ich denke an 

manche beſondere Ausſtellungsveranſtaltung, an der ſich mit mir viele 

andere erfreuen konnten. Der Ueberblick, den der ſehr geehrte Vorſtand 

uns ſoeben gegeben hat über die letzten 50 Jahre, iſt ein ſehr reich⸗   
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haltiger und ein in der Tat ſehr befriedigender. Mein ganzer Wunſch 
geht dahin, daß auch in Fukunft das rege Intereſſe in der Stadt 

Mannheim für den Verein, wie es ſich in ſeiner Proſperität kundgibt, 

fortbeſtehen und ſich weiter entwickeln möge zum Nutzen der Stadt 
und des Vereins. Und mit dieſem herzlichen Wunſch ſchließe ich.“ 

Die Eröffnung der Jnbiläumtausſtelung. 

Hiermit hatte der eigentliche Feſtakt ſein Ende erreicht und es 
ſchloß ſich unmittelbar die Beſichtigung der im Trabantenſaal,. neben 
dem Ritterſaal, beſindlichen Jubiläumsausſtellung von Werken 
der Kleinporträtkunſt durch die Allerhöchſten Herrſchaften an, 
wobei die Herren Karl Baer und Profeſſor Dr. Walter die Ehre 

der Führung hatten. Das Großherzogspaar nahm die erſten Exemplare 

des von Herrn Pr. Kurt Freyer und der Hofbuchdruckerei Max Hahn 

& Cie. rechtzeitig zum Eröffnungstage fertiggeſtellten Katalogs ent⸗ 
gegen und beſichtigte die Ausſtellung auf das eingehendſte mit großem 
Intereſſe. Ihre Möniglichen Hoheiten äußerten ſich über die Reich⸗ 
haltigkeit und Mannigfaltigkeit der Ausſtellung wiederholt mit ehrenden 
Worten freundlicher Anerkennung. 

Uurz vor der Abreiſe nach Karlsruhe, die um 21/. Uhr erfolgte, 
ſtattete S. Kgl. Roheit der Großherzog den Vereinigten Sammlungen 
noch einen Beſuch ab, um den dort aufgeſtellten Rother Altar, die 

Schenkung des Herrn Dr. Propfe, in Angenſchein zu nehmen. Der 

Landesherr ſprach ſeine hohe Anerkennung über dieſen wertvollen 

Suwachs der Sammlungen aus und beglückwünſchte den Vorſtand, 

ſowie den Spender zu der hervorrageuden Erwerbung. 

Der Rother Altar. 

Schon ſeit längerer Seit war der Vereins vorſtand bemüht, den 
in der Kapelle zu Roth (bei Sauldorf, Bezirksamt Meßkirch) befind⸗ 

lichen gotiſchen Altar zu erwerben, aber trotzdem im vorigen Jahre 

ein Kaufvertrag zuſtande kam, mußten ſchließlich doch die äußerſt um⸗ 

ſtändlichen Verhandlungen als geſcheitert betrachtet werden. Nach 

Ueberwindung mannigfacher Schwierigkeiten und durch energiſches per⸗ 

ſönliches Eintreten iſt es nunmehr Berrn Pr. Propfe wenige Tage 

vor dem Vereinsjubiläum gelungen, den heiß umworbenen Altar doch 

noch für Mannheim zu gewinnen und der hieſigen Sammlung zuzuführen. 

Er hat dadurch ein hervorragendes Kunſtwerk für Baden gerettet, das 

ſonſt zweifellos in allernächſter FSeit dem Fandel anheimgefallen und 

vielleicht zerſtückelt ins Ausland gekommen wäre. Der im erſten Band 
der „Hunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“ beſchriebene und 

abgebildete Altar iſt ein Meiſterwerk ſchwäbiſcher Rolzbildnerei; ſein 

Hauptwert beſteht in fünf holzgeſchnitzten Heiligenſiguren, die um die 

wende des 15. zum 16. Jahrhundert entſtanden und in der alten 

Griginalpolychromierung erhalten geblieben ſind, Figuren von hoher 
Schönheit und edelſter Formenſprache. In der Mitte ſteht die Fimmels⸗ 

königin Maria mit dem Kinde, ihr zur Seite rechts und links folgen 

zwei weibliche Beilige, die eine mit der Bibel, die zweite nut dem Helch 

in der Hand, von dem Verfaſſer des Denkmälerwerkes als Helena ſd)j und 

Barbara, von anderen als Maria Magdalena und Maria von Bethanien 

erklärt. Nach den Außenſeiten ſchließen ſich an: Sebaſtian links und 

Johanues der Täufer rechts. Der reichgemuſterte vergoldete Original⸗ 

Hintergrund iſt erhalten, die Fignren der Predella (des Altarunterſatzes) 

fehlen leider. Auf der Rückſeite der Predella ſteht der Name des 

malers: Hans Strüb aus Veringen 1515, der die Malereien der Altar⸗ 

Kückſeite verfertigt hat. Urſprünglich ſtand der Altar in Neuhaus 

ob Eck im württembergiſchen Oberamt Tuttlingen (nahe der Bahnlinie 
Immendincen⸗Sigmaringen); von dort kam er in der Reformationszeit 
in den benachbarten, jetzt badiſchen Ort Sauldorf. Dort wurde er in 
ſeinen jetzigen Fuſtand umgearbeitet; man erſetzte abhanden gekommene 

gotiſche Verzierungen durch Szulen nnd Aufſätze im Spätrenaiſſance⸗ 
Stil, fügte oben zwei Engel und drei weitere Heiligenſiguren (Sebaſtian, 
Chriſtophorus und Gregor) hinzu, ließ aber glücklicherweiſe die gotiſchen 

Heiligen unangetaſtet. Im Anfang des 19. Jahrhunderts kaufte die 

Filialgemeinde Roth den Altar für wenige Gnlden und ſtellte ihn in 

ihrer kleinen, unſcheinbaren Hapelle auf. CTrotz ſeiner Verborgenheit 

hat er dort ſeit einigen Jahren das lebhafte Intereſſe der Antiquitäten⸗ 

händler und muſeumsdirektoren erweckt, und mehr wie ein Muſenm 

wird Mannkeim um dieſes kerrliche Kunſiwerk beueiden. Die Erwerbung 

erfordette allerdiugs außergewöduliche Mittel, und es iſt mit großßer
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Dankbarkeit zu begrüßen, daß der edelgeſtunte Spender die hohen Koſten 
(einſchließlich des Nebenaufwands 17000 M.) nicht ſcheute, um der 

kieſigen Sammlung den Rother Altar zu ſichern. Es iſt beabſichtigt, 
dem Rother Altar in nächſter Feit eine ausführliche kunſtwiſſenſchaftliche 
Beſchreibung zu widmen. 

* * 
* 

Da an der Beſichtigung der Jubiläkumsausſtellung durch das 
Großherzogspaar wegen des beſchränkten Raumes außer dem Gefolge 
und dem Vorſtand nur die oberſten Spitzen der Behörden, die Mitglieder 

des Ethrenkomitées und die Eurenmitglieder des Vereins teilnehmen 
konnten, blieb der Beſuch der Ausſtellung am Nachmittag des Eröffnungs⸗ 
tages den übrigen Ehrengäſten und den Ausſtellern vorbehalten, wovon 

zahlreicher Gebrauch gemacht wurde. Erſt am folgenden CTage, 
Sonntag 9. Mai, wurde die Ausſtellung für das allgemeine Publikum 

geöffuet. 
Der mit 12 Abbildungen geſchmückte Katalog iſt von Herrn 

Dr. Kurt Frepyer bearbeitet, der ſeit Anfang März im Auftrag des 
geſchäftsführenden Ausſchuſſes mit der Vorbereitung der Ausſtellung 
beſchäftigt war. Der geſchmackvoll ausgeſtattete Hatalog enthält außer 
einem Vorwort und einer kunſtgeſchichtlichen Einleitung das Verzeichnis 
ſämtlicher Ausſteller und Angaben über die Organiſation des Unter⸗ 

nehmens. In fünf Haupt⸗Abteilungen ſind ſodaun auf 142 Seiten 
die 1065 Aus ſtellungs gegenſtände beſchrieben und am Schluß biographiſche 

Notizen über die vorkommenden Hünſtler gegeben. Der ſehr beifällig 
anfgenommene Hatalog wird für Sammler und Hunſtgelehrte zweifellos 

ein willkommeues Nachſchlagewerk bilden. 

Das Feſtbanket!. 

Am Abend des Feſttages fand im oberen Saale des Ballhauſes, 

alſo gleichfalls in Räumen unſeres hiſtoriſchen Kurfürſtenſchloſſes, ein 

Feſtbankett mit muſikaliſchen, mundartlichen und humoriſtiſchen 
Darbietungen ſtatt. Hierzu hatten ſich etwa 250 Perſouen, darunter 

auch ein Teil der auswärtigen Ehrengäſte eingefunden. Wänſchenswert 

wäre es geweſen (ſchreibt die Neue Badiſche Landeszeitung), wenn ſich 

die Vereinsmitglieder noch zahlreicher eingefunden hätten. Mit einigen 

Orcheſternummern wurde das Programm eingeleitet. Sodann erhob 

ſich der Vorſitzende Herr Major z. D. von Seubert zu einer Anſprache, 
in der er u. a. ausführte: „HZeute abend wollen wir unſeren, des 

Altertumsvereins, 50. Geburtstag, in einem fröhlichen Bankett be⸗ 

gehen, nachdem heute vormittag unter Anweſenheit unſeres Protektors, 

des Großherzogs, und ſeiner Gemahlin, ein ernſter Feſtakt ſtattgefunden. 

Dieſe Feier war der Würde des Tages entſprechend. Ich hoffe, daß 

heute abend der frohe pfälzer Geiſt, der unſeren Verein von jeher 

geleitet, Platz greifſt. Den lieben Gäſten von auswärts enibiete ich 
zunächſt meinen herzlichen Willkommengruß, aber auch die Mitglieder, 

ſowie die hiefigen Gönner und Freunde des Altertumsvereius heiße 

ich willkommen.“ Der Redner gab dann in kurzen Umriſſen einen 

geſchichtlichen Kückblick über den Werdegaug des Vereins und knüpfte 
daran die Bemerkung, daß der Verein heute an ſeinem Jubiläumstage 

mit Stolz auf das zurückblicken dürſe, was er geleiſtet habe. Habe er 

doch zur Pflege des Heimatſiunes und der Heimatliebe ſehr viel bei⸗ 

getragen. Koch zu ſchätzen ſeien die Sympathien der Manuheimer 

Einwolnerſchaft für den Verein, welche ſich beſonders durch die vielen 

Schenkungen dokumentierten. Herr v. Seubert nahm Bezug auf die 

jüngſte Schenkung des Herrn Pr. RHeinrich Propfe, den Altar 
von Roth, und empfahl den Altertumsverein dem ferneren Woghl⸗ 

wollen. Möge der Verein, welcher aus einem winzigen Steruchen 

entſtanden, ferner als heller Stern erſtrahlen in der Entwicklung 

Mannheims und unter den Faktoren, die ſich die Pflege des geiſtigen 
Lebens zur Aufgabe gemacht haben. In herzlichen Worten für Mann⸗ 
keims Zukunft gipfelte der Schluß der Anſprache. Es dürſe nicht 
meür heißen: „Mannem hinne!“ Im Gegenteil: „Ich lobe mir Mannem, 
es iſt halt doch was anueml“ In das von Herrn Seubert auf die 
Stadt Mannheim ausgebrachte Hoch ſtimmte die Feſtoerſammlung 
lebtzaft ein. Später ergriff einer der Ehrengäſte, Berr Geh. ofrat 
Prof. v. Oechelhinſer aus Karlsruhe das Wort, um namens der 
auswärtigen Güſte zu dauken und dem Maunheimer Altertumsverrin 
zu ſeinem Jubiläum die Glückwünſche des Karlsruher Bruder vereins 
zu Uberbringen. Er koh mit ſchuei t eltzaften Werten das tatkrüſtige 
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Wirken des Jubelvereins auf dem Gebiete der Altertumsforſchung 
wie der Muſeumsſammlungen kervor und ſchloß mit einem dreifachen 
Koch auf denſelben. 

Das eigentliche Programm wurde eröffnet mit einem von Herrn 
Peter Schnellbach verfaßten Prolog, den Frl. Gertrude Weigelt 
ausdrucksvoll ſprach. Dann ſang ein Halbchor der „Kiedertafel“, 
der anſtelle des verhinderten Herrn Muſtkoirektors Bieling von Uſerrn 

Hofmuſikus Anger dirigiert wurde, Krautzers „Der Tag des Herrn“ 

und „Frühling am Rhein“ von Breu. Dieſe wie die übrigen Chöͤre, 
welche die Kiedertafel noch im Laufe des Abends zum Vortrag brachte, 
fanden infolge ihrer ausgezeichneten Wiedergabe wohlverdienten, leb⸗ 
kaften Beifall. Frau Kofſchauſpielerin Eliſe Delank, welche den 
pfälzer Dialekt anerkanntermaßen ausgezeichnet beherrſcht, trug zwei 
Dialekidichtungen von dem Vegründer des Vereins, J. Ph. Feller, 
vor und verſetzte hiermit die Anweſenden in die heiterſte Stimmung. 
Später trug die Hünſtlerin mit gleichem Erfolge die „Gardinepreddig“ 
von Nadler vor. Als Soliſt ließ ſich Herr Jakob Groß von der 

Tiedertafel hören, der in verſchiedenen Liedern mit ſeinem wohlklingen⸗ 

den, gutgeſchalten Bariton brillierte. Im weiteren Verlauf des Abends 

wartete das Liedertafel⸗Quartett (Herren Lebkuchen, Hirſch, 
Oberlinger und Metzger) mit drei heiteren Lieder⸗Vorträgen auf, 

die ſich lebhaften Erfolgs erfreuten. Herr Hoſſchauſpieler Guſtav 

Kalleuberger, der ſich gleichfalls für den Abend zur Verfügung 

geſtellt hatte, trug, wie ſchließlich erwähnt ſei, weitere pfälzer Dialekt⸗ 

dichtungen von Seller und Nadler vor. Auch er beherrſcht den Dialekt 

ausgezeichnet und verſteht die Pointen beſonders wirkſam hervorzuheben. 

Als das Progrannn zur Hälfte abgewickelt war, ſprach Ferr v. Seubert 

namens des Altertumsvereius den mitwirkenden Künftlern und den 

Sängern ſür ihre herrlichen Gaben den wärmſten Dank aus Er ſchloß, 
abweichend von den üblichen Toaſten, init einem dreifachen Dank, Dank! 
Dank! worauf die Ciedertäfler ihren Sängerſpruch anſtimmten. 

Der von Herrn Dr. Schnellbach gedichtete und von Fräulein 
Gertrude Weigelt vorgetragene, von der Verſammlung mit großem 

Beifall aufgenommene Feſtprolog hat folgenden Wortlaut: 

Der Gegenwart allein dahingegeben, 
Des Tages enger Pflicht, verworrner Not, 

Wer dürfte hoffen, ſich emporzuheben d 
Ganz bände uns Vergänglichkeit und Tod. 

Uns aber ward ein ſchöner Los erkoren, 

Uns ward ein Auge, das ins Weite ſchweift, 
Das, rückwärts ſchauend, feſthält, was verloren, 
Voretle:d auch das Küuft'ge ſelbſt ergreiſt. 

Blickt hin: Ihr ſeht die Reimatſtröme gleiten, 
Das Laud, ihr keunt's, ob auders, doch vertraut, 

Blondhäuptge Krieger, ſeht ſie kraftvoll ſchreiten, 

Die Roins Legionen trögt, die Brücke ſchaut. 

Und wieder: Rört im Wald den Jäger hetzen, 

Den Ackrer ſeht, der ſtill zu Felde fährt, 
Heimkehrt ein Fiſcher dort mit ſeinen Netzen — 
Ein Leben atmet, das der Friede nährt. 

Doch bleibt's nicht alſo. Neue Wolken ſteigen, 

Si: Schutz und Trutz ein Bollwerk wächſt empor, 

Umſonſt: Es raſt der Kriég und will nicht ſchweigen, 
Und Not⸗ und Wehgeſchrei erjfüllt das Ohr. 

Und ſoll ich weiter melden euch und ſagen, 
Wie Fürftengunſt Sernörtes aufgebautp 

Was bis zum heutgen Tag ſich zugetragen d 
Es ward euch kund und iſt euch wohlvertraut. 

Denn ein geräuſchvoll⸗ heftiges Geſchehen, 

Wohl prögt es mächtig ſich in unſern Blick, 

Dock unſer Aug mit wiſſendem Verſtehen, 

Prüft auch des Einzleu ſtilleres Geſchick. 

Und ſo geſchieht's, wenn aus der Erde Grunde 

Vergangue Welt ſich neu zum Kichte hebt, 
Da zffnen Gräber ſich und geben Hunde 

Vem feben, das die Coten einſt gelebl.
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Auftut das alte Bürgerhaus die Pforien, 
Des Banern Truhe gibt, wos ſie vermag, 
Und neulebendig treten allerorten 
Die Seugen der Vergangenheit zutag. 

Was unſer Ahn erſtrebt, was ihm gelungen, 

Wie er geſorgt und kärglich ſich gefreut, 
Das ſagen ſie mit unbeſtochnen Zungen 

Und künden laut: Das Geſtern ſei das Heut. 

Wie ſollte unſre Seele fürder zagen d 

Es ſchließt zum Ring ſich uns der Zeiten Lauf, 

Und im Geweſnen aus verſunknen Tagen 

Geht uns der Sinn des eignen Daſeins auf. 

Dies aber will es hoffnungsvoll uns mahnen, 

Es ſtehe, was da wolle, uns bevor: 

Hoch ſtecken Geiſt und Herz ſich ihre Bahnen, 

Sie führen uns zum Licht, zum Glück empor! 

die Jubiläumsausſtelung 

hatte ſich ſeither eines erfreulich ſtarken Beſuchs von hier und auswärtz 
zu erfreuen, und man darf hoffen, daß dieſes Intereſſe an dem, was 

die Ausſtellung in kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Hinſicht bietet, auch 
in den beiden folgenden Monaten anhalten wird, damit der Verein für 

die aufgewendeten verhältnismäßig hohen Hoſten der Einrichtung und 
des Betriebs, ſowie für die über Erwarten große und nrühevolle Arbeit 

der Vorbereitung und Durchführung des Unternehmens entſchädigt 

werde. Täglich ½ 12 Uhr finden infolge dankenswerter Vergünſtigung 

des Großh. Oberhofmarſchallamts unentgeltliche Führungen der Aus⸗ 
ſtellungsbeſucher durch die Großherzoglichen Gemächer des Schloſſes 
ſtatt, deren künſtleriſche Schönheiten von Fremden und Einheimiſchen 

noch viel zu wenig gewürdigt ſind. Von dieſer günſtigen Selegenheit 
einer Schloßbeſichtigung haben ſchon zahlreiche Aus ſtellungsbeſucher 

Gebrauch gemacht. Desgleichen durften ſich großer Auerkennnug erfrenen 
die vom geſchäftsleitenden Ausſchuß veranſtalteten Führungen durch 

die Ausſtellung, mit denen Rerr Dr. Freyer betrant wurde. Der 

Erfolg der erſten Verſuche auf dieſem Gebiet ergab die Notwendigkeit 

weiterer Führungen, die ſodaun bis Ende Mai mehrmals wöcheutlich 
ſtattfanden. 

* 4* 
* 

Oon den Glückwunſchſchreiben, die aus Aulaß des Jubiläums 

beim Vorſtand eingelaufen ſind, ſeien folgende zur Kenntnis gebracht. 
Der Oberbürgermeiſter der Hauptſtadt Maunheim ſchreibt 

unterm 8. Mai: 

„Die hentige Jubiläumsfeier Ihres hochgeſchätzten Vereins, der 

mit ſtolzer Befriedigung und freudiger Geuugtuung auf eiuen halb⸗ 

hundertjährigen Seitraum außerordentlich rühriger und erfolgreicher 
Wirkſamkeit zurückſchauen darf, iſt nicht allein für den Verein ſelbſt, 

ſonderu auch für die Stadt überhaupt ein bedeutſames Ereignis. 

Zu einer Seit, in der die örtlichen Verhältniſſe in jeder Uinſicht 
noch unendlich viel beſcheidener und patriarchaliſcher als heute geweſen 

ſind — aus der Mitte der Bürgerſchaft gegründet, hat der Altertums⸗ 
verein aus kleinen Anfängen heraus ſich zu einer hervorragenden 

vielgliedrigen Körperſchaft entwickelt, die heute uuter den zur Förde⸗ 
rung höherer geiſtiger Intereſſen beſtehenden lokalen Vereinigungen, 

wie auch in der Wertſchätzung ſeitens auswärtiger Verbände ähnlicher 
Art eine hochangeſehene Stellung einnimmt. Einen beſonderen Vorzug 

hat ſich der Maunheimer Altertumsverein von vornherein durch alle 

Entwicklungsſtadien hindurch inſofern bewahrt, als er andauernd ſowohl 

die Gelehrtenkreiſe wie die bürgerlichen Schichten für ſeine Sache 

die Erforſchung der heimatlichen Geſchichte zu intereſſieren und dadurch 
ſeinen Beſtrebungen ſtets ein volkstümliches Gepräge zu geben ver⸗ 
ſtanden hat. 50 haben ſich denn auch zu jeder Seit aus den ver ; 
ſchiedenſten Ständen eine ſtattliche Anzahl trefflicher Männer gefunden, 

die in idealer Begeiſterung und uneigennütziger, opferwilliger Bingabe 
für die Siele des Vereins unermüdlich gearbeitet und für den fort⸗ 

geſetzten Ausbau ſeiner Tätigkeit ihre beſten Kräfte eingeſetzt haben. 

Insbeſondere iſt es ueben der Verauſtaltung von Vorträgen, Ver⸗ 

öffentlichungen und Ausgrabungen die Sründung und ſtete Ausgeſtaltung 
der hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Sammlungen geweſen, durch die   
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der Altertumsverein in zielbewußter Weiſe auf die Vertiefung des 
Verſtündniſſes für die Sigenart der Stadt, auf die Weckung und 
Feftigung des Heimatſinnes und der Heimatliebe in allen Kreiſen 
kingewirkt hat. Auf dieſem Wege hat er bei der heranwachſenden 

Seusration zur Uräftigung des Gemeinſinus wirkſam beigetragen. 
Die ſtädtiſche Behörde weiß den Wert und die Tragweite dieſes 

ſegensreichen Wirkens umſomehr zu würdigen, als ſie ſich wohl bewußt 

iſt, daß es ſich hier um Beſtrebungen handelt, deren Träger ſie ſelbſt 
kätte ſein müſſen, wenn dieſe nicht von einem mit ſo regem Eifer 

und ſolch umſichtiger Tatkraft geleiteten Vereine in derart ausgezeichneter 
Weiſe vertreten worden wiren. Aus dieſem Grunde iſt es der 

Stadtgemeinde auch immer eine Freude geweſen, die Pläne und das 
Wirken des Vereins in jeder Weiſe nach Uräften unterſtützen zu 

können, und ſie hofft zuverſichtlich, anch ihrerſeits ſtets die wertvolle, 

ja unentbehrliche Unterſtützung des Vereins zu finden, wenn es ſich — 
früher oder ſpäter um die Verwirklichung der ihr auf dem Gebiet 
des Muſeum⸗weſens bevorſtehenden großen und verantwortlichen 

Fuknnftsaufgaben handeln wird. 

Ich beehre mich, den Mannheimer Altertumsvereine heute für 
ſeine fünf Jahrzehnte lange überaus verdienſtvolle Tätigkeit die dankbare 
Anerkennung auszuſprechen und zugleich zu ſeinemm glanzvollen Jubel⸗ 
feſte die herzlichſten, wärniſten Glückwünſche zum Ausdruck zu bringen. 

In voilkommenſter Hochachtung ergebenſter 

gez. Martin.“ 

In dem Schreiben des Direktors des Großh. Seueral⸗ 

landesarchivs, Berrn Geh. Archivrats Dr. Obſer vom 2. Mai 
keißt es: 

„mit berechtigtem Selbſigefühl darf der Maunheinier Altertums⸗ 

verein in dieſen Tagen auf die Summe deſſen zurückblicken, was er 

während des erſten halben Jahrhunderts ſeines Beſtehens auf dem 

Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung und Sammeltätigkeit für die Geſchichte 
der Pfalz und ſeiner Vaterſtadt geleiſtet hat. Wenn es ihm gelungen 

iſt, in den weiteſten Kreiſen der ftolzaufnrebenden Handelsmetropole 

reges Intereſſe für die geſchichtliche Vergangenheit zu wecken, wenn 

er Werke von bleibender Bedeutung geſchaffen und Schätze von hohem 

kultur⸗ und kunſtgeſchichtlichem Werte in ſeinen Räumen zuſammen⸗ 

getragen hat, weun er heute uuter den gleiche oder ähnliche Zwecke 

verfolgenden Koryorationen des Landes an erſter Stelle ſleht, ſo dankt 

er dies der trefflichen, zielbewußten Keitung, der eifrigen Mitarbeit 
und wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit ſeiner Mitglieder und der allzeit 
bereiten, hervorragenden Opferwilligkeit der Bürgerſchaft. 

Den Verein in ſeinen Beſtrebungen wie bisher, nach Kräften 
zu fördern und ihm das reiche urkundliche Quellenmaterial zu erſchließen, 
deſſen er bedarf, wird das Greñhberzogliche Senerallandes archiv auch 

fernerhin als eine werte Pfliat betrachten. Mit dieſer Verſicherung 
bitte ich Sie, unſere aufrichtigen Glückcünſche zu der bevorſtehenden 
Feier empfangen zu wollen.“ 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXVII. 

II. Aus ittelalter und Neuteit. 

B 37. Silberuer, vergoldeter FSunftpokal der ckemaligen Mannheimer 
metzgerzunft, mit Deckel u. ſechzehn anhängenden Silberſchildchen 
mit Lagravieten Inſchriften und ſigürlichen Darſiellungen. Die 
Uiteten der Schildchen ſtammen aus dem Jahre 1700. Einfache 
getriebene Arbeit. Deckelgeiff: Retzgerburſche einen ſpringenden 
Darſen führend. Reiſterzeichen: Reichsadler und I. A. (Frank⸗ 
furter Arbeit). Geſamthshe mit Deckelgriff 56 om. Aufang des 
te. Jahrk. (Dep. von der RMaunuheimer Fleiſcherinnung.) 

7. mit Unt it bl. 
ee, zl. L0u Sen Airbemn Begihuriuliglenfehrngen 
S eiuli- 1810. 
Hube der Taſſen 7 em. Dm. 6cm. Dwm. der Untertaſſen 12,5 cm. 

C 418. Schreibzeug von Kant. mit nessefar Abn E Ken 

Fabeitat Badend Um 1606. Känge 29 em, Breite 16,5 cm. 

C 449. Originalformen in Gips der Frankentkaler Porzellaa⸗ 
mauufaktar, von dencn auf Deraulaſfung des ers in der
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hieſigen Porzellanmanufaltur M. Sterner die unter C420—-43t an⸗ 
155 — Abgũſſe augefertigt wurden. Ende des 18. Jahrh. 

ie einzelnen Formen in mehreren Ceilen, einige ünvollſtändig 
und ſchadtzaft. Vorhanden ſind folgende Formen: 1. Kinderbũſte, 
2. Iuuo, 3. Merkur, à. Pallas Atheue, 5. Maltheſer⸗Hund, 6. Wild⸗ 
ſchwein mit Sockel, 2. Löwe, 8. Rokoko⸗Uhrgetzäuſe, 9. Craubenblatt, 
10. Blũüte, 11. und 12. Platten für Dejeuner, 13. Sockel für Büſten, 
14. Sockel für Tiere, 17. Cello⸗, 18. Flötenſpieler, 190. Poſauniſt, 
20. Schuhmacher. Außerdem folgende Gipsabgüſſe: 15. Liegendes 
Famm, 16. Bibel. Von C 419,11 iſt ein Abguß nicht vorhanden. 

C 420. Porzellanbũſte eines Kindes mit am Halſe übereinander⸗ 
geſchlagenem Hopftuche (pfälziſche Prinzeſſin 5d). Moderuer Abguß 
nach Frankenthaler Griginalform. Höhe 24 cm. Hierzu einfacher 
rechteckiger, ausgeſchweifter nach außen gerundeter Sockel, ebenfalls 
Abguß von Frankenthaler Porzellanform. Länge 14 em, Breite 
10,5 em, Höhe 9 cm. 

C 421. Porzellanbũüſte der Oallas Athene mit wallendem [aar. 
Moderuer Abguß nach Frankenthaler Griginalform. Uüh. 21 cm. 
Hierzu einfacher rechteckiger, ausgeſchweiſter Sockel. Länge 12,5 cm, 
Breite 8,5 cm, Höhe 9 cm. 

C 422. Porzellanbüſte der Juno mit entblößter linker Bruſt. Das 
Haar am Binterkopf zu einem Knoten geflochten. Moderner Ab⸗ 
guß nach Frankenthaler Originalform. Uh. 15 cm. 

C 423. Porzellaubüſte des Merkur mit leicht nach rechts gewandtem 
Hopf. Moderner Abguß nach Frankenthaler Originalform. Uih. 14 em. 

C 424. Wild ſchwein von Porzellan, mit nach links gewandtem Hopf, 
auf einem Rocailſockel ſitzend. moderner Abguß nach Franken⸗ 
thaler Originalform. Sockel oval 19:15 cm. Ganze Höhe 13,5 em. 

C 425. Sitzender Pinſcher (Maltheſer⸗Hündchen) von Porzellan mit 
nach link⸗ gewandtem Hopf. Moderner Abguß nach Frankenthaler 
Originalform. Hh. 16 cm. 

C 426. Sitzender, ſtiliſierter CSswe von Porzellan mit nach rechts ge⸗ 
56. 1 Hopf. Moderner Abguß nach Frankenthaler Griginalform. 

h. 1 cm. 

C 427. Uhrgehäuſe von Porzellan in reich verziertem Rokoko⸗Stil. 
Moderner Abguß nach Frankenthaler Originalform. Hh. 28 em, 
Br. 22 cm, Tiefe 9,5 em. 

C 428. Gvales Plättchen von Porzellan mit durchbrochenem Rand. 
Moderner Abguß nach Frankenthaler Griginalform. 24,5: 20 cm. 

C 429. Fruchtſchale von Porzellan in Geſtalt von ſechs zuſammen⸗ 
gelegten Apfelbaumblättern. Moderner Abguß nach Frankenthaler 
Originalform. Gr. Dm. 0,5 em. 

C 430. Fruchtſchale von Porzellan in Geſtalt eines Rebenblattes. 
Moderner Abguß uach Frankenthaler Griginalform. Gr. Dm. 26 cm. 
(C 419—450 Geſchenke von Fräulein Euiſe Cauer hier.) 

C 431—134. 4 Keliefs in gebranntem Ton: Cello⸗ u. Flötenſpieler, 
Poſauniſt und Schuhmacher. Profilbildniſſe in ganzer Figur nach 
links. Abgüſſe nach den Frankenthaler Griginalformen. Recht⸗ 
eckig 12: 7,5 cm. 

C 435. Haſenbratpfanne von gebranntem Ton mit Deckel. Auf 
drei walzenförmigen Füßen, um das Unterlegen des Feuerungs⸗ 
materials zu ermösglichen. Der glaſterte Deckel iſt am oberen 
Kande eingekerbt, mit einem Quer⸗ und einem Längsgriff. Ende 
des 1s. Jahrh. Aus der Rheinpfalz. Gr. Länge 60 om, größte 
Breite 56 cm, Hh. 26,5 cm. 

J 124. Tabaksdoſe aus Meſſing mit einfachen Gravierungen (Herr 
und Dame in Landſchaft) auf Deckel und Außenſeite des Bodens. 
Holländiſche Inſchrift, Vorderſeite: Segt is off nee; Rückſeite: 
Gaat heen. (= Sagt ja oder nein!— Geht heim!) Zweite Hälfte 
des 17. Jahrh. Gval 10: 6,5 cm. (Deponiert von Herrn Heinrich 
Elfner in Hilſenhein i. G.) 

J 125. Sinnkrug mit Deckel und Henkel aus dem 17. Jahrhundert. 
Unter dem Ausguß nachträglich eingraviert J. M. L. 1740. Vom 
Lichtenklinger Hof bei eiligkreuzſteinach ſtammend. Hh. 19,5 cm, 
unterer Dm. 11,5 cm. (Deponiert von Herrn Heinrich Elfner 
in Hilſenhain i. O.) 

V 10. mMiniaturbild auf Elfenbein. Bruſtbild eines Mannes aus 
der Familie Pauli⸗Candau. In blauem Anzug mit kleinem Orden 
der Ehrenlegion. Bezeichnet: Ch. Duval 1832 (der Reſt der In · 
ſchrift undeutlich). Opal 7,5: 6,1 cm. Ungerahnit. (Geſchenk von 
Ungenaunnt.) 

V II. Miniaturbild auf Elfenbein. Bruſtbild eines Hnaben aus 
der Familie Pauli⸗Caudan In blauem Samtanzug mit weißem 
Spitzenkragen. Bezeichnet: Ch. Duval 1833. Opaſ 9,2: 2,2 om. 
Ungerahmt. (Geſchenk von Ungenannt.) 

2 21. Briefbeſchwerer aus gelbem Marmor, iff zwei in⸗ 
einandergelegte Hünde mit vergoldeten Manſchetten. Aus dem 
Beſitz des Staatsminiſtiers von Bnol-Schauenſtein ſtammend. 
Um 1630. 26: 1s cm. (Geſchenk des Herrn Israel Aberle hier.)   
  

VI. Simerſanmmluns. — 
A 1372. Mannheim. Aeckargürten. Gartenlandſchaft aus den ehe⸗ 

maligen Veckargärten. In der mitte fůtzrt 2 weg auf ein 
Gartenhäuschen zu, rechts und liuks Blumenbeete und Bäume. 
Bezeichnet: Carl Rieger 1806. Aquarell auf Papier. 26: 19,5 cm. 
In ſchwarzem liolzrahmen. 

A 137b. maunheim. Neckargätten. Rechts ein Gartenhäuschen, in 
der Mitte im Fintergrund ein kleiner Pavillon. Bezeichnet: Carl 
Rieger 1806. Aquarell auf Papier. 25,8: 19 om In ſchwarzem 
Holzrahmen. (A 1372 und b Geſchenk des Herrn Amtsrichter 
Dr. Eenel hier) 

B 58h. Heidelberg von der Schloßterraſſe. Aquarellierter Kupferſtich. 
Bezeichnet, liuks: C. Rordorf del., rechis: Hürlemann sc. à8: S6 em. 
Um 1840. In ſchwarzent Folzrahmen. (Geſchenk des Herrn Amts⸗ 
richter Dr. Walter Leſer hier.) 

O 24. Bruſtbild des Großherzogs Friedrich I. von Baden als 
Drinzregent. In Infanterie⸗Unfform mit Ordensſtern. Um 1852. 
Oel auf Leinwand. 62,5: 49 cm. In vergoldetem Holzrahmen. 

O 25. Bruſtbild des Hofbildhauers Joſef Künſtler, eines Schülers 
der hieſigen Feichnungs⸗Akademie, Vaters des 1908 verſtorbenen 
Muſikers und Aliertumsſammlers Karl Hünſiler; in hellgrünem 
Rock mit Spitzenjabot. Um 1820. Paſteſlbild auf Papier. Recht⸗ 
eaig 56:45 cm. Ju vergoldetem Eolzralmen. 

0O 26. Bruſtbild der Eliſe geb. Schweickert, Ehefran des Vorigen. 
In roſa Hleid mit Stuartkragen. Um den Hals ein goldenes 
Medaillon, in den Haaren ein Diadem von blauen Steinen. Um 
1820. Paſtellbild auf Papier. Rechteckig 56:43 cm. In ver⸗ 

goldetem Holzrahmen. 

O 27. Bruſtbild eines Herrn in den 30er Jahren (Sohnes der Vorigen). 
In braunem Rock und bunter Weſte. Um 1640. Oel auf Ewd. 
Rechteckig 57:29,5 cm. Ungerahmt. 

O 28. Bruſtbild einer Dame in den 50 er Jahren (Tochter der Vorigen). 
In hellblauem Hleid mit ſchwarzem Gürtel und goldenen Schloß. 
Ohrringe ans rotem Stein. Um 1840. Oel auf Lwd. Rechteckig 
57:27,5 em. Ungerahmt. 

O 29. Bruſtbild, angeblich des badiſchen Staatsminiſters Ludw ig 
Georg Winter (geb. 1778 zu Prechthal, geſt. 1358). ca. 1830. 
Oel auf Ewd. 55:46 cm. 

O 30. Gebirgslandſchaft, in der Mitte des Vordergrundes ſteiniger 
Vach, liuks und rechts im Hintergrund Burgruinen. Auf einem 
Stein im Vordergrund bezeichnet PHB (verſchlungen) 1761. Gel⸗ 
bild auf Holz des Mannheimer Maler Philipp Hhieronymus 
Brinckmann (1709—1761), des FCehrers von Seekatz und Ferd. 
HKobell. Es: as m. In breitem Goldrahmen. (Geſchenk de 
Herrn Fabrikant Ed. Schweitzer hier.) ů 
  

Das Baperiſche Nationalmuſeum beabſichtigt — 
in Verbindung mit dem Bayer. Verein der Hunſtfreunde 
(Muſeumsverein) — in der Seit von Ende Juli bis Mitte 
September dieſes Jahres eine 

Aus ſtellung Baperiſchen Porzellans 
des 18. Jahrhunderts 

zu veranſtalten. In Betracht kommen alſo in erſter Cinie 
die Manufakturen Nymphenburg, Krankenthal, Swei⸗ 
brücken, ſowie Ansbach. Wenn auch im weſentlichen 
nur Erzeugniſſe des 18. Jahrhunderts zur Ausſtellung ge⸗ 
langen ſollen, ſo kann bei Nymphenburg die Grenze weiter 
— etwa bis 1850 — geſteckt werden. Dabei ſoll die 
figürliche Plaſtik beſonders bevorzugt werden. 

Die Direktion des Bayeriſchen Nationalmuſeums er⸗ 
ſucht uns, durch dieſen hinweis die Sammler und Beſitzer 
aufzufordern, die Ausſtellung durch Ueberlaſſung geeigneter 
Stücke fördern zu wollen. Der Ugl. Hof in München, ver · 
ſchiedene namhafte Muſeen außerhalb Bayerns und zahl⸗ 
reiche Privatſammler haben bereits ihre Unterſtützung 
zugeſagt. 

Nach dem von der Direktion veröffentlichten Nund⸗ 
ſchreiben trägt das Muſeum ſämtliche Fracht ⸗und Ver⸗ 
ſicherungskoſten und trifft für die Sicherheit der Objekte in 
den Ausſtellungsräumen gegen Beſchädigung, ſowie gegen 
Diebs⸗ und Feuersgefahr in weiteſtgehendem Umfange 
Fürſorge. Die für die Ausſtellung beſtimmten Stücke 
müſſen bis ſpäteſtens Mitte Juli an das Baperiſche 
Nationalmuſeum abgeſchickt werden. 

  

Herantmortlic fur die Rodaltion: Profeſſor Dr. Friedri walter, Rannheim, Mirdbenraße 10, en beu fänttliche Beitrüge 3u abreſſieren ſind. 

Jbhalt werammortlich. Far den materielan der Aetikel find die Mietellenden 
Dauae des RMaunbeimer Altertanseereius E.- v. Deud ber Dr. B. Bassen Bbesderei 6u ͤb. 8. 1 Rannbei. 
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Karl Baumann 
& U. Juni 19000) 

Zum zweiten Male im Jubiläumsjahre unſeres Vereins hat der Tod in die Reihen unſeres 

Vorſtands gegriffen und hat der Beſten einen dahingerafft, die jemals für unſere Sache tätig waren. 

Karl Baumann, unſer treuer Freund und unermüdlicher mitarbeiter, der ſeit 1880 dem Vorſtand ange⸗ 

hörte und ſeit 1885 die Geſchäfte des Schriftführers verſah, hat ſeine Augen für immer geſchloſſen. Mit 

tiefſtem Schmerz mußten wir wahrnehmen, wie ſchweres Siechtum, dem er lange Widerſtand zu leiſten 

verſuchte, in den letzten Jahren mehr und mehr ſeine Kräfte lähmte und ihn zur Entſagung von der 

Lehrtätigkeit, ſchließlich auch — was ſeinem ſchaffensfreudigen Weſen wohl noch bitterer anging — zum 

Verzicht auf die ihm lieb gewordene Arbeit für unſeren Verein und für die ihm ſeit Jahrzehnten ans 
Herz gewachſenen Altertumsſammlungen nötigte. Ein tragiſches Geſchick, dieſes rettungsloſe, allmähliche 

Hinabſinken ins Grab, deſſen tieferſchütterte Feugen ſeine Freunde ſein mußten! mit milder Hand iſt 

ihm nun der Tod genaht; er brachte ihm ſanftes Entſchlummern, Erlöſung von langem Ceiden. 

FIu ſchildern, was Karl Baumann uns geweſen iſt, wie unendlich viel wir ſeinem vieljährigen 

uneigennützigen, raſtloſen und tatkräftigen Wirken auf den verſchiedenſten Gebieten verdanken, iſt in 

dieſen wenigen Zeilen nicht möglich; es muß einer andern Gelegenheit vorbehalten bleiben. Wohl hat 

uns ſein Hinſcheiden nicht unvorbereitet getroffen, wohl fehlte uns ſchon ſeit Monden ſeine freundliche, 

kundige hilfe, aber die ganze Größe des Verluſtes, den wir beklagen müſſen, tritt doch jetzt erſt deutlich 

hervor, und mehr wie einmal wird uns in der kommenden Seit zu Bewußtſein kommen, wie ſehr wir 

ihn miſſen werden, den vielerprobten, unvergeßlichen Freund, den ſorgſamen Führer und kenntnisreichen 

Berater, den feingebildeten, vielſeitigen Mann der Wiſſenſchaft, den vornehm denkenden, warm empfin⸗ 

denden, für alles Schöne und Edle begeiſterten Menſchen. 

vielfältige fruchtbringende Hnregung, die ſich keineswegs nur auf ſein eigenſtes Gebiet, die Ar⸗ 
chäologie, beſchränkte, mannigfache erfolgreiche Verwirklichung weittragender Pläne iſt für immerdar in 

der Geſchichte unſeres Vereins mit dem Nnamen Karl Baumann verknüpft. hier war es, wo ſich ſein 

wiſſenſchaftlicher Ernſt, mit hochherzigem Gemeinſinn gepaart, am reinſten betätigen konnte. Er gehörte 

nicht zu denen, die raſchen und leichten herzens neue Entſchlüſſe faſſen; was er aber nach reiflicher Prüfung 

als richtig oder erſtrebenswert erkannt hatte, das betrieb er mit arbeitsfroher Gründlichkeit, mit zäher 

Energie und willensſtarker Konſequenz, mit mannhaftem Einſetzen der ganzen Perſönlichkeit. 

nächſt dem, was die Familie ihm bot und das Lehramt von ihm verlangte, war ihm die Tätig⸗ 

keit für das Großh. Hofantiquarium und den Kiltertumsverein das Liebſte im Leben. Höher als die flus⸗ 
zeichnungen und die Erfolge, die ihm zuteil wurden, galt ihm das Bewußtſein, an einem gemeinnũtzigen 

Werke mitzuarbeiten, dem allgemeinen Beſten zu dienen. 

Kraftvoll, wie er in ſeinen beſten Jahren unter uns gewirkt, ſo bleibe ſein Bild in unſerem 

Geiſte lebendig und mahne uns, zu erhalten und würdig fortzuſetzen, was er uns als köſtliches Erbteil 

eines arbeitsreichen, wohlausgenützten Cebens hinterlaſſen hat!    
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Juhalts⸗Berzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Die Miniaturmaler 

Joh. Heinrich und Carl Hurter. Von Archiodirektor Geh. Archivrat 
Dr. Kar! Gbſer in Harlsruhe. — Die letzte öffentliche Hinrichtung 
in Mannheim. Von Landgerichtspräfident Guſtav Cyriſt, Maunheim. 
—Raubzug der Franzoſen 1689 in der rechtsrheiniſchen Pfalz und den 
badiſchen Imarkgrafſchaften. Nach einer franzöſiſchen Queile von Emil 
Heuſer in Speier. — Die Fiſche des unteren Leckars. Von Karl 
Chriſt, Fiegelhauſen. — Miscellen. — Neuerwerbungen u. Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Nachſtehendes Rundſchreiben iſt in dieſen Tagen 

an zahlreiche hieſige und auswärtige Adreſſen verſandt 
worden. Im Intereſſe des idealen Sweckes wäre zu 
wünſchen, daß es freundliche Aufnahme ſinde und ent⸗ 
ſprechenden Erfolg erziele. 

„In dieſem Jahre blickt der Mannheimer Altertums⸗ 
verein auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurück. Aus kleinen 
Anfängen hat er ſich zu angeſehener Stellung empor⸗ 
geſchwungen und neben ſeiner der Erforſchung unſerer 
vaterländiſchen Vergangenheit und der Pflege unſerer 
Heimatgeſchichte gewidmeten wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 
ſein Beſtreben vor allem auch auf eine der Größe unſerer 
Stadt würdige Ausgeſtaltung ſeiner hiſtoriſchen und 
kunſthiſtoriſchen Sammlungen gerichtet. 

Da aber namentlich im Hinblick auf das künftige 
große Muſeum die Mittel des Altertumsvereins bei 
weitem nicht ausreichen, um den koſtſpieligen Aufgaben 
einer intenſiveren Sammeltätigkeit und insbeſondere 
des Ankaufs künſtleriſch wertvoller Muſeumsſtücke 
gerecht werden zu können, erſcheint es uns dringend 
wünſchenswert, durch außerordentliche Suwendungen den 
Altertumsverein in den Stand zu ſetzen, ſeine Sammlungen 
durch bedeutſame Erwerbungen zu bereichern. 

Das fünfzigjährige Jubiläum des Altertumsvereins 
ſoll den Anlaß bilden, der gemeinnützigen Wirkſamkeit 
dieſes Vereins durch Heichnung freiwilliger Beiträge 
unſere Sympathie auszudrücken und durch die Förderung 
des einheimiſchen Muſeumsweſens unſere Anhäng⸗ 
lichkeit an die gemeinſame Vaterſtadt zu beweiſen. Wir 
geben uns der Hoffnung hin, daß auch Euer Hochwohl⸗ 
geboren gern bereit ſein werden, das ideale Werk durch 
Seichnung eines Beitrages zu unterſtützen, und bitten Sie, die 
angebogene Seichnungsliſte mit einem entſprechenden Eintrag 
an Herrn Fabrikant Karl Canz, Mannheim, zu ſenden. 

Sur Empfangnahme der Geldbeiträge haben ſich die 
Rheiniſche Ureditbank und die Süddeutſche Diskonto⸗ 
Seſellſchaft freundlichſt bereit erklärt. 

Fabrikant Karl Lanz. Geh. Kommerzienrat Harl 
Reiß. Hommerzienrat Auguſt Röchling. Stadtrat und 
Rechts anwalt Dr. Theodor Alt. Hommerzienrat Emil 
Baſſermann⸗Jordan in Deidesheim. Geheimer Ober⸗ 
regierungsrat Dr. Becker, Großherzogl. Candeskommiſſär. 
Privatmann Friedrich Bertheau in Sürich⸗Enge. Geh. 
Oberregierungsrat Dr. Franz Böhm in Harlsruhe. Bank⸗ 
direktor und Konſul Dr. Rich ard Broſien. Geh. Re⸗ 
gierungsrat Dr. Konrad Clemm, Großh. Amtsvorſtand. 
Profeſſor Dr. Cudwig Darmſtaedter in Berlin. Ober⸗ 
amtmann a. D. Harl Sckhard. Hommerzienrat Dr. 
riedrich Engelhorn. Hommerzienrat Couis hirſch. 
abrikant Otto Kauffmann. Seh. Hommerzienrat Karl 
adenburg. Geh. Kommerzienrat Viktor Cenel. Honſul 

Ernſt Ceoni. Ingenieur Auguſt Cudwig. Oberbürger⸗ 
meiſter Paul Martin. Stadtverordneter Guſtav Maper⸗ 
Dinkel. Stadtverordnetenvorſtand Emil Neinhardt. Kaiſ. 
Kegierungsaſſeſſor a. D. Wilhelm Scipio. Ingenieur 
Oskar Smreker. UHommerzienrat Heinrich Voegele.“ 

* * 
* 
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In der Ausſchulf-Fitzuntz vom 11. Juni wird von 
den Bezugsbedingungen der neugegründeten Prähiſtoriſchen 
Zeitſchrift (ſiehe unten) Henntnis gegeben und zum 
Abonnement aufgefordert. — Ueber den bisherigen Ver⸗ 
lauf der Jubiläumsausſtellung wird berichtet und 
über die Sewährung ermäßigten Eintrittspreiſes an Schulen 
und Vereine Beſchluß gefaßt. — In der Frage des eventl. 
Ankaufs der Karl⸗Theodor⸗Glocke in der hieſigen 
Jeſuitenkirche hat die vom Ausſchuß mit einer Beſichtigung 
der Glocke beauftragte Uommiſſion das in vorliegendem 
3.45 der „Geſchichtsblätter“ abgedruckte Gutachten erſtattet. 

er Ausſchuß beſchließt, dieſem Gutachten gemäß die Frage 
des Ankaufs für die Sammlungen nicht weiter zu verfolgen 
und dem Bürgermeiſteramt lediglich die Anfertigung guter 
photographiſcher Aufnahmen auf ſtädtiſche Hoſten vor ⸗ 
zuſchlagen. — Ueber verſchiedene Angebote zu Ankäufen 
wird Entſcheidung getroffen. — Die dringend nötig ge⸗ 
wordene Neuanordnung des öſtlichen Teils der Alter⸗ 
tumsſammlung ſoll möglichſt bald in Angriff genommen 
werden. Su dieſem Sweck iſt die Räumung der beiden 
letzten Säle von den bisher dort ausgeſtellten ethnographiſchen 
Gegenſtänden erforderlich, wofür zunächſt geeignete Schritte 
unternommen werden ſollen. — Dem Schriftentauſch⸗ 
verkehr ſind beigetreten der „Ofälzerwaldverein“ 
(mit ſeinem von unſerem Mitgliede Herrn Dr. Albert 
Becker in Sweibrücken vortrefflich redigierten Seitſchrift 
„Der PDfälzerwald“) ſowie der Verein für Kunſt und 
Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 

* * 
1* 

Sur Begründung einer Seitſchrift für die geſaniten 
Intereſſen der deutſchen vorgeſchichtlichen Forſchung 
haben ſich unter Uebernahme der erforderlichen finanziellen 
Garantien vereinigt: Die beiden Anthropologiſchen Geſell⸗ 
ſchaften, die General⸗Verwaltung der Hönigl. preußiſchen 
Muſeen, der Nordweſtdeutſche und der Sũdweſtdeutſche 
Verband für Altertumsforſchung. Ferner haben ihre Su⸗ 
ſtimmung und Mitwirkung auch andere gewichtige Faktoren 
zugeſagt, wie: die Römiſch⸗Germaniſche Reichskommiſſion 
in Frankfurt a. M., das Römiſch⸗Germaniſche Central⸗ 
Muſeum in Mainz, das neue Königlich Bayeriſche General⸗ 
konſervatorium und der ſeit 1906 beſtehende Bayriſche 
Verband. Die Seitſchrift ſoll geleitet werden von einer 
Kommiſſion, die ſich aus Vertretern der Garanten zu⸗ 
ſammenſetzt. Die neue Seitſchrift, für die der Titel „Prä⸗ 
hiſtsriſche Zeitſchrift“ gewählt worden iſt, wird in 
Stärke von 30 —40 Bogen jährlich mit Tafeln und reich⸗ 
lichen Textilluſtrationen in Vierteljahrsheften erſcheinen. 
Sie ſoll enthalten: Abhandlungen, Veröffentlichungen neuen 
Materials (Ausgrabungen und Erwerbungen der Muſeen), 
Fundnachrichten, ſtändige Berichte über die Fortſchritte der 
vorgeſchichtlichen Forſchung im In⸗ und Auslande, kleinere 
Mitteilungen (Verhandlungen, Hongreſſe, Derſonalien). 
Es wird ſchon 1900 ein voller Jahrgang erſcheinen. Das 
erſte Heft ſoll im Sommer ausgegeben werden. Die Seit 
ſchrift koſtet im Buchhandel jährlich 12 Mark, wird aber 
den Mitgliedern der Verbände, und zwar nicht bloß den 
korporativen, ſondern auch den Einzelmitgliedern der Ver⸗ 
bandsvereine zum Vorzugspreiſe von 6 Mark leinſchließlich 
Verſandkoſten direkt von der Druckerei an die Privat⸗ 
adreſſe) geliefert. Auch den Mitgliedern des Mannheimer 
Altertumsvereins iſt ſomit ermöglicht, die wichtige Pu⸗ 
blikation zum Vorzugspreiſe von Mk. 6.— zu beziehen; 
Beſtellungen ſind baldigſt an den Vorſtand zu richten. 

Die Jubiläumsausſtellung von Werken der 
Kleinperträthunſt, die ſich andauernd eines lebhaften 
Beſuches und anerkennenden Beifalls erfreut, wird mit Ende 
dieſes Mouats unwiderruflich en. Diejenigen In⸗
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tereſſenten, die mit der Beſichtigung noch im Rückſtande 
ſind, tun daher gut daran, dieſe nicht mehr länger auf⸗ 
zuſchieben. Die im Trabantenſaale des Großh. Schloſſes 
befindliche Ausſtellung iſt täglich von 10—1 Uhr und 
3-5 Uhr geöffnet. Der Eintrittspreis beträgt 1 Mk., 
mittwochs und Sonntags nachmittags 50 Pfg. (Dutzend · 
karten für Vereinsmitglieder 5 Mk.) Der mit 12 Abbil⸗ 
dungen geſchmückte Katalog, der über die ca. 1100 Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände näheren Aufſchluß gibt, koſtet für die 
Beſucher der Ausſtellung Mk. 1.— und wird nach aus⸗ 
wärts zum Preiſe von Mk. 2.— abgegeben. (Verſendung 
gegen Nachnahme durch den Vorſtand). Ein Neudruck 
des nur in beſchränkter Auflage gedruckten Hatalogs, der 
für Sammler und Hunſtfreunde ein erwünſchtes Nach⸗ 
ſchlagebuch bildet, wird keinesfalls veranſtaltet. Von den 
Clichés der Hatalogilluſtrationen: Hönigin Cuiſe und Groß · 
herzogin Stephanie ſind Anſichtspoſtkarten in Hunſtdruck her⸗ 
geſtellt worden, die zum Preis von 10 Pfg. pro Stũck 
erhältlich ſind. 

1* 1* 
* 

In unſerer Nachbarſtadt Wor ms wird vom 9.—12. 
September die diesjährige hauptverſammlung des Ge⸗ 
ſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsvereine ſtattfinden. In Ausſicht genommen ſind 
für den 10. oder 11. Ausgrabungen bei Worms, für 
Sonntag 12. ein Ausflug nach LCorſch und nach dem 
Felsberg. Gleichfalls in Worms wird vom 9. und 12. 
September der Südweſtdeutſche Verband für römiſch⸗ 
germaniſche Altertumsforſchung tagen. Am 8. geht 
in Worms der Deutſche Archivtag voraus, und es folgt 
dann vom 15. bis 19. September der Hiſtorikertag in 
Straßburg, ſowie vom 23.—25. September der Tag für 
Denkmalpflege in Trier. Insbeſondere bei den Wormſer 
Veranſtaltungen iſt zahlreiche Teilnahme unſerer Mitglieder 
erwünſcht. 

die Miniaturmaler Joh. Heinrich und 
Carl Hurter. 

Von Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Karl Obſer in Karlsruhe. 
  

In der reichhaltigen, ſehenswerten Aus ſtellung von 
Werken der Uleinporträtkunſt, durch die ſich der Mann⸗ 
heimer Altertumsverein anläßlich ſeines 50jährigen Jubi⸗ 
läums ein Verdienſt erworben, iſt in der Abteilung der 
Emailminiaturen auch der Name einer angeſehenen Schweizer 
Hünſtlerfamilie vertreten. Der von Dr. Freyer bearbeitete 
Hatalog vermerkt unter Nr. 652: „Bruſtbild eines Mannes 
in rotbraunem Rock. Auf der Rückſeite bez. C. Hurter 
pinx. 1789. Oval. 4,8: 4 cm. Beſitzer: Prof. Ed. Jacobi, 
Freiburg i. Br.“ Ueber den Schöpfer des durch die Fein⸗ 
heit der Seichnung und Farbengebung ſich auszeichnenden 
Bildniſſes erfahren wir nur, daß er ein „engliſcher Miniatur⸗ 
maler“ war, der „um 1789“ lebte). Dieſe etwas dürftigen 
Angaben laſſen ſich ergänzen. 

Wenn, wie mir verſichert wird, der Anfangsbuchſtabe 
des Vornamens richtig wiedergegeben iſt, handelt es ſich 
um Carl Hurter, einem Sohn des dem bekannten ange⸗ 
ſehenen Schaffhauſer Geſchlechte entſtammenden Johann 
Heinrich Hurter, der einer der bedeutendſten Schmelzmaler 
des 18. Jahrhunderts war und deſſen Leben in die Jahre 
1754—1790 fällt. Der Vater hatte ſich nach kurzem 
Aufenthalt in Frankreich in Condou niedergelaſſen, wo ſeine 

y) Gelegentlich ſei hier bemerkt, daß das Larl Friedrich⸗Bild, 
Nr. 226, nicht von einem Sohne des Frauz Joſef Kisling ſtammt, wie 
der Katalog vermutet, ſondern von dem aus gebärtigen Joh. 
fäch, Kisling (1766—1815), von dem zahlreiche Bildniſſe Karl Fried⸗ 

5, fa ſt durchweg von handwerksmüßigem Charakter, verbreitet ſind.   
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Bildniſſe bald geſucht waren und hoch im Preiſe ſtanden, 
war dort zum königl. Hofmaler ernannt worden und hatte 
als unternehmender Mann zugleich eine Fabrik mathema · 
tiſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente begründet. Sein 
Schickſal führte ihn ſpäter nach Deutſchland, wo er in 
Frankfurt a. M. eine Filiale errichtete, vom Hurfürſten 
UHarl Theodor am 19. Juli 1780 in den Freiherrnſtand 
erhoben wurde und 1799 zu Düſſeldorf ſtarbd). 

Ueber einen Beſuch, den der Vater mit ſeinem Sohne 
1786 dem Uarlsruher Hofe abſtattete, enthalten die in der 
Freiburger Univerſitätsbibliothek verwahrten Aufzeichnungen 
des badiſchen Hofrats und Prinzenerziehers Friedr. Dom. 
Ring nähere Angaben. Wie in allem, was Ring ſchrieb 
— wir brauchen uns nur ſeiner berüchtigten Schilderung 
von Ulopſtocks Aufenthalt in Harlsruhe zu erinnern —, 
ſteckt auch in ihnen viel Dünkel und hämiſcher Ulatſch, die 
das Bild der Perſönlichkeit verzerren; immerhin bieten 
ſie aber bei der Dürftigkeit der ſonſtigen Ueberlieferung 
manche willkommene Nachricht und mögen als Beitrag zur 
Lebensgeſchichte der beiden Hünſtler darum hier folgen: 

„Vom Ende Aprils 1786 bis zum 16. May beſaßen 
wir hier in Carlsruhe H). Hurter aus Schaffhauſen, einen 
ſehr geſchickten Emaillen⸗ und PDaſtellmaler, der in Condon 
ſeit langen Jahren etabliert iſt und ein Magazin von 
mechaniſchen, mathematiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten 
unterhält, die er unter ſeiner Aufſicht bearbeiten läßt. Er 
war von h. von Mechels) aus Baſel an mich addreßirt 
und hat hier das Portrait Serenissimi zweymal en pastel 
ins groſe und ſehr ähnlich und einmal en email ins Hleine 
gemacht, wozu man ihm einen beſondern Ofen im Schloßze 
vor dem Bibliotheksſaal hatte ſezen laßen, um ſeinen Feuer⸗ 
operationen bequem zuſehen zu können!). Für beydes der 
erſten bekam er 15 und für das letztere 20 zuſammen 
50 Louis d'or und wurde bey ſeinem Weggehen, auf ſein 
Anſuchen, zu unſerm Agenten in Commißions ſachen ernannt, 
die wir etwa in Condon zu beſtellen haben möchten. Aus 
complaisance hat er auch am 10. May mein Cöchterchen, 
deren PDrofil ihm ſehr gefiele, in Paſtell gemahlt, um uns 
ein Andenken von ſich zurückzulaßen, wofür wir ihm aber 
ein Segenpräſent gemacht, ihn oft beym Eßen gehabt und 
manchmal da und dorthin ſpazieren geführt, auch für ſeinen 
bey ſich habenden Sohn, ſo oft er mit meinem Sohne 
ſpazieren ritte, das Pferd bezahlt haben. Dieſer ſein Sohn, 
den er aber ſehr ſtrenge behandelte, emaillirte auch ſchon 
ganz hübſch, er hieß Carl, war immer bey uns und gerne, 
ein Jüngling, der anfieng ſich zu fühlen und oft über die 
Härte des Vaters Beſchwerde führte, der ihm kein Geld in 
die Taſche gab, die Sackuhr zurückhielt und keinen Ausritt, 
den wir nicht gleichſam erbettelt hatten, ihm erlauben wollte. 
Von ſeiner eigenen Arbeit hat uns der Vater den Prinz 
Wallis, die Hönigin von England, deßen Mutter, die 
Angelika Haufmann, Ariadne auf Naxos, ein liegendes 
nackendes Mädchen, zwey alie Uöpfe — alles en emaill 
et en medaillon, etwa 6 Soll im Durchſchnitte gros, vor⸗ 
gezeigt — alles außerordentlich ſchön; Incarnation und 
Colorit waren vortrefflich und die Arbeiten meiſt für die 
rußiſche Haiſerinn beſtimmt. In der Folge hat h. Hurter 
ein Magazin von engliſchen Inſtrumenten in Frankfurt im 
Wenneriſchen Buchladen errichtet, das aber, weil er die 
Waaren ſehr theuer anſezte nicht proſperieren wollte, 
und da ihm inzwiſchen ſeine Frau in Condon geſtorben war, 
hatte er gar den wunderlichen Einfall, die junge, über 
60jährige, aber reiche Witwe des kürzlich verſtorbenen 

Y Ual. 28 Fesf.r 100 Eanfler, in Fr balr. Barr 15 
Schaffhauſen zur Bundesfeier 1901, 5. 17. — Grizner, Baye 

Seerpertorkun, S. 177a, ſowie die nachfolgenden Mitteilungen.— 
Carl Hj. wird bei Vogler nicht genannt. 

) Der bekannte Basler Kupferſtecher. 
Brambach, Vildniſſe zur Geſchichte des badiſchen Fürſtenbauſes, 

5. 00 ff., kenut dieſe Porträts nicht. Wo ſie ſich beſinden, vermag ich 
im Aungenblick nicht feſtzuſtellen. Vermutlich im Karlsruber Schloſſe. 
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Drof. Allemant in Ceyden, der gewohnt war, jährlich nach 
Condon zu kommen und ſein Magazin zu beſuchen, zu 
heurathen und, um hierinn ſeines zwecks deſto weniger zu 
verfehlen, ſich vom Churfürſten von der Pfalz und Bayern, 
wo er bekannt war, ennobliren und baronisieren zulaßen, 
ſich ſodann in den Nheingegenden ein Rittergut zu kaufen, 
blos dem Frankfurter Magazin noch abzuwarten, das zu 
Condon aber ſeinen Hindern zu überlaßen. Die Heurath 
und das Baroniſiren kamen auch zu Stand, als er aber 
mit dem Geld des guten Weibes Rittergũter kaufen wollte, 
gabs Verdruß, und es ward am Ende aus allem nichts. 
Er zeigte ſich mir als Baron, als eben Herr von Mechel 
bey mir logirte, der aus Verdruß über den gehäuften Un⸗ 
ſinn des Mannes noch in der Nacht, als wir erſt gegen 
10 Uhr von Serenissimo nach Hauſe kamen, ohne zu 
Nacht zu ſpeiſen ausziehen wollte, blos um den Narren, 
wie er ſagte, nicht ſprechen zu müßen, der aber doch am 
folgenden Morgen uns beym Caffeetrinken überraſchte, uns 
ſeine eigene Equipage vorwieſe und ſo unter Bezeugung 
hochſten Mißvergnügens, daß man ihn nicht bey Hofe als 
Baron empfangen und an die Tafel gezogen, auch ſeiner 
Agentie ſich nie bedient hatte, von mir ſchied und ſich ſeit⸗ 
dem nicht wieder bey mir hat ſehen laſſen. Ein paar 
Jahre nachher ſandte er durch einen aus Condon kommenden 
KHiefer und Bauersmann aus unſerm Lande meiner Tochter 
ein rothſaffianenes kleines portefeuille, das höchſtens zwölf 
Bazen werth ſeyn mag, für 2 paar ſeidene Strümpfe, die 
er noch vorm Weggehen erhandelt und die meine Frau 
bezahlt hatte. Er hat mir oft geſchrieben und es hat mir 
manchmal nicht wenig Mühe gemacht zu ſehen, wie er 
ſich egarirte und doch bey allem immer unzufrieden und 
humoristiſch und voller Spleen war. Geiz und Habſucht 
und Eigenliebe beherrſchten ihn ganz — ich bedauerte ihn 
und durfte es ihn nicht merken laſſen, daß er alle ſeine 
Sachen am unrechten Orte packe. Seine Adreß nach CLondon 
war: Joh. Heinr. Hurter, Hönigl. grosbritan. Hofmaler 
und Director einer mathematiſchen Inſtrumentenfabrik in 
Condon, wohnt in great Marlhorough Street Nr. 53. — 
Mit unſerm Major Bourdet, der die berühmte Theilungs ⸗ 
maſchine nachgemacht hatte, hab ich ihn bekannt gemacht, 
eine Seit lang thats gut, aber gar bald gabs Hälte, und 
Heiner war mit dem andern zufrieden, c'est que tous 
deux étoient des Haberecht et tant soit peu bizarres 
et barocques. Burdet ſtarb 1795.“ 

Die letzte öffentliche hinrichtung in Mannheim. 
(Nach den im Großh. Generallandesarchiv verwahrten Originalakten.) 

Von Landgerichtspräſident Suſtav Chriſt, Mannheim. 

  

In der Nacht vom 17. auf den 18. Juni 1851 brach 
der am 24. Juli 1824 in Großſachſen geborene ledige 
Bauernknecht Martin Börſchinger, Sohn des dortigen 
Dorfwächters Haſpar Börſchinger, aus dem Gefängnis in 
Schwetzingen, wo er wegen ſchweren Diebſtahls verhaftet 
war, aus, indem er die Sefängniswand mit einem Meſſer 
durchbohrte, und entfloh nach Cauterburg. Dort wurde er 
von der franzöſiſchen Gendarmerie als Ausländer feſtge⸗ 
nommen und nach Weißenburg transportiert, jedoch nach 
einigen Tagen wieder nach LCauterburg zurückgeführt, um 
über die Grenze entlaſſen zu werden. Nachdem er ſich in 
Cauterburg einige Tage freiwillig bei Gefängnisverwalter 
Beck aufgehalten und ſich dabei ein dieſem gehöriges großes 
Meſſer, einen ſog. Schuhkratzer, angeeignet hatte, verließ 
er dieſen Ort am 3. Juli, nachmittags, um, wie er angab, 
nach Hauſe zu reiſen und ſich dort Geld zur Auswanderung 
nach Amerika zu holen. Seine ganze Barſchaft beſtand in   
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einem halben Franken, den ihm der Sohm Becks beim Ab⸗ 
ſchied geſchenkt hatte. In Neulauterburg (gegenuͤber von 
Cauterburg, auf der bayeriſchen Seite) traf er in einer 
Wirtſchaft mit dem auf der Wanderſchaft begriffenen 
Wollſpinner Franz Michael Hecht aus Uarlsberg zuſammen, 
der ihn zechfrei hielt und dabei eine größere Summe Geldes 
zeigte. Beide ſetzten dann gemeinſchaftlich die Veiſe fort, 
durchwanderten Kandel und Rheinzabern, wo beidemal 
eingekehrt und von Hecht die Seche bezahlt wurde, und 
paſſierten ſpät nachts ohne einzukehren Rülzheim. Am 
folgenden Morgen (4. Juli) wurde in der Nähe dieſes Orts 
in einem Uleeacker neben der nach Germersheim führenden 
Straße die Ceiche Hechts, bedeckt mit 32 Stichwunden, wo⸗ 
runter eine vom Kücken in das Herz dringende abſolut 
tödlich war, aufgefunden. Bei der Leiche fand ſich das 
von Börſchinger aus Cauterburg mitgenommene Meſſer, 
deſſen Spitze, wahrſcheinlich beim Suſtechen, abgebrochen 
war. Offenbar hatten die beiden auf dem Felde über⸗ 
nachtet und war hecht im Schlafe ermordet worden. 
Börſchinger begab ſich dann über Weingarten und Schwegen⸗ 
heim nach Otterſtadt, ſchloß ſich unterwegs an zwei Hand⸗ 
werksburſchen an, bezahlte ihnen die Seche, zeigte dabei 
viel Geld und prahlte damit. In Otterſtadt ließ er ſich 
abends nach Uetſch überſetzen, regalierte auch dort die Gäſte 
im Wirtshaus und ſuchte eine alte Bekanntſchaft auf, um 
ſie zu beſtimmen, mit ihm nach Amerika auszuwandern. 
Er übernachtete dann in Hetſch in einem Stalle und wurde, 
da er ſich durch ſein Auftreten, namentlich ſeinen Geldbeſitz, 
verdächtig gemacht hatte, noch ehe der Mord bekannt ge⸗ 
worden war, am folgenden Morgen (5. Juli) verhaftet und 
nach Schwetzingen in das Gefängnis eingeliefert. 

Jetzt verbreitete ſich auch die Uunde vom Mord. Der 
Verdacht lenkte ſich ſofort auf Börſchinger, da er zuletzt 
in Begleitung des Hecht geſehen worden war und ſich ſeit · 
dem im Beſitz einer größeren Geldſumme befand. Seine 
Uleider zeigten Blutſpuren, auch wurde ein dem Ermordeten 
gehöriges Meſſer — nicht das zur Tat verwendete — bei 
ihm gefunden. Nach durchgeführter Unterſuchung wurde 
er trotz ſeines Ceugnens unter der Anklage des Raubmordes 
i. S. der §8 410, 412 Siff. 1 des damaligen badiſchen 
Strafgeſetzbuchs vor das Schwurgericht Mannheim verwieſen 
und von dieſem SGericht nach dreitägiger Verhandlung am 
51. März 1852 zum CTod verurteilt. Das Urteil lautete: 

„Der Angeklagte Martin Börſchinger von Großſachſen 
ſei des an dem Wollſpinner Franz Michael Hecht von 
Uarlsberg verũbten Raubes ſowie der bei Ausführung 
dieſer Tat vollführten vorſätzlichen Tötung desſelben für 
ſchuldig zu erklären und deshalb der genannte Angeklagte 
zur Todesſtrafe mittelſt öffentlicher Enthauptung durch das 
Schwert, ferner zur Tragung ſämtlicher Hoſten des gericht ⸗ 
lichen Verfahrens und der Vollſtreckung, mit Ausnahme 
jedoch derjenigen, welche auf ſeine Hinrichtung verwendet 
werden, zu verurteilen !).“ 

Der Verurteilte verzichtete auf das Rechtsmittel der 
Nichtigkeitsbeſchwerde, worauf das Urteil vom LCandesherrn 
beſtätigt wurde. Nach Eröffnung der Beſtätigung legte der 
Verurteilte ein Seſtändnis ab, daß er den Hecht erſtochen 
habe; er behauptete aber, das ſei im Streite und infolge 
eines Angriffes von Seiten des Getöteten geſchehen. Das 
Hofgericht ordnete ſodann an, daß die Hinrichtung in 
Mannheim zu erfolgen habe, obgleich die Unterſuchung 

1) Das Schwurgericht war folgendermaßen beſetzt: Vorſitzender: 
Oberhofgerichtsrat Mühling; Beiſttzer: die Hofgerichtsräte Schmidt, 
Guyet, Löwig, Stempf: Serichtsſchreiber: Rechtspraktikant 
Schröder; Geſchworene: Franz von Chrismar, Auton Schnabrich, 
Valentin Mayfahrt, Albert Kudwig Grimm, heinrich 99＋ 
Joſef Krauß, Ferdinand Schmitz, Friedrich Weis brod, 
Barria. Rappert. Heinrich Sieſer, Oberzollinſpektor 

arrich.
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durch das Bezirksamt?) Weinheim als Gericht des Wohn ⸗ 
ortes Börſchingers geführt worden war, daß aber die ſes 
Bezirksamt den Vollzug der Hinrichtung zu leiten habe. 
Hiergegen remonſtrierte der Unterſuchungsrichter Aſſeſſor 
Gerlach in Weinheim, da er zu nervös ſei, um einem ſo 
ergreifenden Akte, wie eine Hinrichtung, anwohnen zu können. 
Er legte auch ein ärztliches Zeugnis vor, worin beſtätigt 
war: „daß der gewaltſam erſchütternde Eindruck, den ein 
ſolcher Akt auf das Gemüt jedes fühlenden Menſchen 
machen muß, unausbleiblich einen höchſt nachteiligen und 
Hrankheit drohenden Erfolg für herrn Gerlach haben würde.“ 

Das Hofgericht beauftragte daraufhin den Unterſuchungs⸗ 
richter in Mannheim, Gr. Stadtamtmann Jä gerſchmid, 
das Urteil vollziehen zu laſſen. Damit war aber dieſer 
Beamte nicht einverſtanden. Er ſtellte dem Hofgericht vor: 
er finde es zwar ſehr na⸗ 
türlich, daß der zuſtändige 
Unterſuchungsrichter ſich von 
einer ſolchen Exekution gern 
davon machen will, allein 
das führe ſchließlich dahin, 
daß der jeweilige Unter⸗ 
ſuchungsrichter in Mann⸗ 
heim zum ſtereotypen Stell⸗ 
vertreter gemacht werde. 
Auch ſei Gerlach Jagd⸗ 
pächter, gehe viel auf die 
Bekaſſinenjagd und beab⸗; 
ſichtige in nächſter Seit einen 
Ausflug in die Schweiz zu 
machen. Er behaupte 
deshalb, daß Aſſeſſor Ger⸗ 
lach ſich nicht in der phy⸗ 
ſiſchen Unmöglichkeit be⸗ 
finde, der Hinrichtung anzu⸗ 
wohnen. — Trotzdem be⸗ 
ließ es das Hofgericht bei ſeiner Anordnung. 

Die Hinrichtung wurde ſodann auf den 25. Mai, 
morgens 8 Uhr, feſtgeſetzt. Zur Aufrechterhaltung der Ruhe 
und Ordnung am Tage der Hinrichtung in der Stadt und 
auf dem Richtplatze — dieſer befand ſich vor dem Heidel⸗ 
berger Tor, etwas rechts vom jetzigen Waſſerturm, gegen 
die Seckenheimerſtraße zu, an der gleichen Stelle, wo am 
21. Mai 1820 Harl Cudwig Sand, der Moͤrder Uotzebues, 
hingerichtet wurde — wurden die umfaſſendſten Anordnungen 
getroffen. Von 6 Uhr frůh bis nach Vollzug der Hinrichtung 
blieb als einziger Fahrweg von und nach der Eiſenbahn 
nur der „neue Weg“ zwiſchen dem Lauerſchen Garten Getzt 
M 6 und 2) und den Baumſchulgärten (jetzt L 8, 10, 12 
und 14) geöffnet. Die Candſtraße unterhalb der Einfahrt 
nach dem neuen Weg bis zum Heidelberger Tor Getzt 
Kaiſerring) und die Fortſetzung dieſer Straße von da bis 
zum Fahrweg nach dem Schießhauſe (jetzt Friedrichsring), 
ſowie die Ausfahrt aus dem Heidelberger Tor blieben 
während dieſer Seit für alle Fuhrwerke geſchloſſen. Die 
Abſchlüſſe dieſer Wege wurden durch Gendarmerie, Polizei 
und vom Gemeinderat geſtellte Schützen beſetzt. Die übrige 
Polizeimannſchaft blieb in ihren Bezirken, doch durfte kein 
Mann in Sivil ausgehen oder auswärts verwendet werden. 
Die nicht in den Bezirken oder auf ſonſtigen Poſten befind⸗ 
lichen Mannſchaften waren auf der Hauptwache konſigniert, 
woſelbſt ſich auch der Polizeiamtmann v. Preen und der 
Dolizeiinſpektor einzufinden hattens). Außerdem zog dort 

2) Bis zu der i. J. 1857 erfolgten Trennung der Juſtiz von der 
vVerwaltung waren die Bezirksämter zugleich Juſtizbehörden erſter In ⸗ 
ſtanz; ſie hatten namentlich auch die Unterſuchungen zu führen; vgl. 
meine Schrift: die Mannheimer Gerichte, S. 22 ff. 

) Die Hauptwache und das Amisgefängnis (der ſog. hoorige 
Ranzen), worin Börſchinger bis zur richtung verwahrt wurde, 
ſtauden an der Stelle des in den Jahren 186667 erbauten Rathaus⸗ 
flügels zwiſchen dem Hauſe F 1, 4 und dem auf die Breiteſtraße 

  

  

„Hooriger Ranze“ 
Hauptwache und Gefängnislokal neben dem Rathaus 

nach einer von Jakob Stoll kurz vor dem Abbruch 1866 angefertigten Seichnung 
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ein Offizier mit 40 Mann Soldaten auf, da der Delinquent 
von der Hauptwache aus zur Richtſtätte geleitet wurde. 
Ohne Unterbrechung wurden von der Hauptwache aus 
gemiſchte Patrouillen entſendet. Der Amtsvorſtand, Stadt⸗ 
direktor Stephani, nahm bis nach vollzogener Hinrichtung 
ſeinen Standort auf dem Bahnhof. Polizeikommiſſär Pfeiffer 
hatte ſich dem Amtmann Jägerſchmid auf dem Schaffot zur 
Verfügung zu ſtellen. Die Sendarmerie gab zwei Mann 
He Begleitung des Delinquenten nach dem Richtplatz ab. 

en Befehl auf der Richtſtätte hatte der Gendarmerie⸗ 
kommandeur Major Wachs, der zu dieſem Behufe außer 
dem Militär ſeinen Brigadier und die übrige verfügbare 
Mannſchaft bei ſich zu behalten hatte. Seitens des Militärs 
wurden alle militäriſch beſetzten Poſten einſchließlich der 
Rheinbrücken⸗ und der Eiſenbahnwache verſtärkt. 

Sur Sicherung der Richt⸗ 
ſtätte wurde eine Compagnie 
von 100 Mann dahin be⸗ 
fehligt, welche die auf jeder 
Seite 80 Schritte lange Ein⸗ 
friedigung des Schaffots zu 
beſetzen und von Eindring⸗ 
lingen frei zu halten hatte. 
Sur Bedeckung des Wagen⸗ 
zugs, durch welchen der De⸗ 
linquent von der Haupt⸗ 
wache zum Richtplatz ge⸗ 
leitet wurde, war gleichfalls 
eine Compagnie Infanterie 
kommandiert, da, wie das 
Bezirksamt in ſeinem Er⸗ 
ſuchen an das Garniſons⸗ 
kommando ſagte, zu be⸗ 
fürchten war: 

„Daß die zweifellos große 
Maſſe der Suſchauer die 

Wagen auf ihrer Fahrt in ſolchem Ungeſtüm umdrängen 
wird, daß Menſchen zwiſchen und unter die Räder kommen, 
den Fortgang des ernſten und würdigen Zuges in Stockung 
bringen und Skandal herbeiführen werde.“ Dabei wies das 
Stadtamt darauf hin, daß bei der Enthauptung der Gift⸗ 
miſcherin Beckenbach i. J. 1844 eine Schwadron Reiterei 
und eine Compagnie Infanterie nach Heidelberg befehligt 
wurde). 

Große Schwierigkeiten verurſachte die Auffindung eines 
geeigneten Scharfrichters. Schließlich wurde auf ſein Er⸗ 
bieten Waſenmeiſter Michael Müller von Ladenburg mit 
dem Vollzuge der Enthauptung des Börſchinger beauftragt, 
ſeine Vergütung hierfür betrug 200 Gulden nebſt 20 Gulden 
Erſatz für Auslagen. Sur feſtgeſetzten Stunde fand ſodann 
die Hinrichtung ſtatt, wie ſich aus dem hierüber auf⸗ 
genommenen Drotokoll ergibt; es lautet: 

„Geſchehen 
Siadtamt Mannheim, den 25. Mai 1852. 

or 
Großh. Stadtamtmann Jägerſchmid, 
Großh. Stadtamtsaſſeſſor Serger, 
Großh. Stadtamtsaſſeffor Huffſchmid, 
Großh. Phyſikus Hofrat Stehberger, 

mündenden Kattausportal. Wie der damalige Amtmann Jägerſchmid 
ſeinem Sohne, dem jetzigen lHerrn Oberſtleutnant Jägerſchmid dahier, 
mitteilte, machte Börſchinger auch in dieſem Gefängnis einen Befreiungs⸗ 
verſuch, indem er mit dem Scherben eines zerbrochenen Kruges die 
Kette, mit welcher er angeſchloſſen war, durchfeilte. Das durchfeilte 
Kettenglied und der Scherben wurden von Herrn Oberſtlentnant 
Jägerſchmid dem Altertumsverein übergeben. 

) Chriſtine Beckenbach von Wilhelmsfeld, welche ihren Mann 
vergiftet hatte, wurde am 22. Januar Isee in Heidelberg durch den 

  

Scharfrichter Kettig von Ettlingen hingerichtet. Es war dies die letzt⸗ 
vorangegangene richtung im Unterrheinkreis. Noch jetzt gilt die 

bachin im Odenwald als Schimpfwort für böſe Bezeichnung. 
Weiber. 
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Großh. Amtschirurg Nötling 
und den Urkundsperſonen 

Gemeinderat David Bender, 
Gemeinderat Johann Schlicht — 
und Rechtspraktikant Schröder als beeidigtem 
Protokollführer. — 

In Unterſuchungsſachen gegen Martin 
Börſchinger von Großfachſen, wegen 
Raubes und vorſäͤtzlicher Tötung, 

hier den Vollzug des Todesurteils betr. 
heute früh 8 Uhr haben ſich die obengenannten 

Beamten, Urkundsperſonen und Drotokollführer mit dem 
Großh. Stadtpfarrer Koch beim Amtsgefängnis eingefunden, 
um dem Verurteilten Martin Börſchinger von da aus auf 
den RNichtplatz zu folgen. 

Der Verurteilte nahm auf einem offenem Wagen Platz, 
ihm zur Seite ſetzte ſich der Gr. Stadtpfarrer Hoch und 
gegenüber denſelben auf den Kückſitz beordnete man zwei 
Gendarmen zur Bewachung des Delinquenten. Im Gefolge 
fuhren die in Präſens Senannten und der Sug bewegte 
ſich unter militäriſcher Bedeckung bis zur Richtſtätte vor 
dem Heidelberger CTor. 

Am Richtplatz angekommen fand man die polizeilichen 
Anordnungen unter der Leitung des Gr. Amtsvorſtands 
Stadtdirektors Stephani und des Gr. Gendarmerie⸗Majors 
Wachs, vollzogen. 

Martin Börſchinger beſtieg, begleitet von ſeinem Seel⸗ 
ſorger, das Schaffot und hier wird dem Erſteren im Bei⸗ 
ſein der in Präſens genannten Beamten und Urkundsperſonen 
das Strafurteil vom 31. März d. J. mit der Allerhöchſten 
Beſtätigung vom 10. ds. Ms. von dem Gr. Amtmann 
Jaegerſchmid nochmals vorgeleſen, ſofort der Stab ũber 
ihm gebrochen. 
Borſchinger hört gelaſſen und mit großer Ruhe das 
Urteil ſamt der Beſtätigung vorleſen, lautlaus bewegt er 
ſich zum Richtplatz, ſetzt ſich auf den Nichtſtuhl, empfängt 
dort von dem ihm zur Seite ſtehenden Stadtpfarrer Hoch 
die letzten Tröſtungen der Keligion, indeſſen die Sehilfen 
des Scharfrichters Müller von Cadenburg den Verurteilten 
feſtbinden, ihm eine ſchwarze Kappe über den Hopf ziehen 
und ſofort erſcheint Scharfrichter Müller und trennt mit 
dem erſten und einzigen Schwertſtreich den Hopf vom 
KRumpfe. 

Hiermit tritt Scharfrichter Müller vor mit der Frage 
„habe ich recht gerichtet“ und dieſe wird ihm von Großh. 
Amtmann Jägerſchmid bejaht. 

Vorgeleſen und beſtätigt und beurkundet.“ 
Nach dem Vollzug der Hinrichtung erfolgte ſeitens des 

Hofgerichts eine offizielle Darſtellung des Falls im Mann⸗ 
heimer Journal vom 27. Mai 1852. 

Raubzug der Franzoſen 1680 
in der rechtsrheiniſchen Pfalz und den badiſchen 

markgrafſchaften. 

Nach einer franzöſiſchen Quelle von Emil Heuſer in Speier. 
  

Im Jahre 1694 erſchien ein Reiſewerk in franzöſiſcher 
Sprache, betitelt: „Nouveau voyage du Levant par le 
Sieur D. M., contenant ce qu'il a vu de plus remar- 
quable en Allemagne, France, Italie, Malte et Turquie“. 
Dieſes Buch!) iſt heutzutage ſehr ſelten geworden, und 
ſonderbarerweiſe blieb ſein Inhalt, der uns am Oberrhein 
zum Ceil recht nahe angeht, bisher völlig unbeachtet. Der 

Die erſte (zugleich vollftändigſte) Ausgabe von léos beſindet 
ſich feit kurzem in der Bibliothek des Hiſtoriſchen Muſeums der 3. 

Ane k. 153% Ausgabe erſchien 1695, eine zweite franzoſtſche   
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Verfaſſer des Werkes hieſßß Du Mont und befand ſich 1689 
bei der franzöſiſchen Feldarmee am Rhein. Vermutlich diente 
er in der Armee des Hönigs Cudwig XIV. als Gfſtzier; 
denn er ſagt im Eingang der Widmung ſeines Buches, 
daß er den Degen mit der Feder vertauſcht habe; auch 
kommt in ſeinen Schilderungen vor, wie er ſelbſt bei den Mord⸗ 
brennereien mithelfen mußte und daßz ihm dies den Dienſt 
Frankreichs verleidet habe. Du Mont war jedenfalls fran⸗ 
zöſiſcher Abſtammung, entweder Franzoſe oder franzöſiſcher 

Nie derländer; ſeine Erzählung der Vorgänge, deren Augen⸗ 
zeuge er war, fällt darum mehr ins Gewicht als etwa ein 
Bericht aus deutſcher Quelle. Voreingenommenheit gegen 
die Franzoſen kann man wenigſtens bei dieſem Chroniſten 
nicht annehmen, und übrigens kommt an manchen Stellen 
des Du Mont'ſchen Reiſewerkes eine gewiſſe Geringſchätzung 
der Deutſchen zum Ausdruck. 

Der Hauptinhalt des Buches handelt von einer Orient⸗ 
reiſe, die ſeinen Verfaſſer zu längerem Aufenthalt nach 
Konſtantinopel geführt hatte. Den orientaliſchen Schilde⸗ 
rungen geht aber die Wiedergabe zweier Briefe voraus, 
die Du Mont als Angehöoriger oder Begleiter der fran⸗ 
3öſiſchen Feldarmee an den Verleger Etienne Foulque im 
Haag gerichtet hat. Der erſte davon entſtand im Feldlager 
vor Speier Ende Mai 1689. Der zweite iſt in Straßburg 
geſchrieben und befaßt ſich vorwiegend mit den Ereigniſſen, 
die ſich auf dem rechten Ufer des Nheines abſpielten. Was 
in dieſen Briefen die Stadt Speier und überhaupt die links⸗ 
rheiniſche Seite betrifft, habe ich im Pfälziſchen Muſeum 
189ꝛ, Nr. 4—8 und in einem Nachtrag 1909, Nr. 4/5, 
in Ueberſetzung des franzöſiſchen Urtextes veröffentlicht. Im 
nachfolgenden will ich das vorbringen, was 7. Mont über 
den Verlauf jenes unerhörten Raub⸗ und Verwüſitungszuges 
auf der rechten Rheinſeite, alſo im heutigen badiſchen Lande, 
uns als Augenzeuge berichtet. Bei Ueberſetzung des fran⸗ 
zöſiſchen Textes hielt ich mich möglichſt genau an den 
Wortlaut. 

1. Aus dem Briefe Du Monts, geſchrieben im Feld 
lager vor Speier, Juni 1689. 

. . . . . . Während wir beſchäftigt ſind Speier zu 
zerſtören, beſorgt das Regiment der Hönigin im Verein 
mit einigen anderen das nämliche mit Mannheim, einer 
kleinen Stadt, die Hurfürſt Karl Cudwig von der Pfalz zu 
ſeinem Vergnügen erbauen und befeſtigen ließ. Die Regel ⸗ 
mäßigkeit der Straßen und häuſer, wie ſie bei der Erbauung 
von Mannheim eingehalten worden iſt — denn die häuſer 
wurden faſt alle nach ein und demſelben Vorbild gebaut —, 
verlieh der Stadt ſehr viele Annehmlichkeiten. Uebrigens 
war Mannheim ein wohlbefeſtigter Platz, deſſen vorteilhafte 
Cage ſeine Stärke noch bedeutend vermehrte; er beherrſchte 
die ganze Niederung. Dabei konnte Mannheim ſelbſt von 
keinem höheren Punkte aus bedroht werden. Außerdem 
war der Platz durch Rhein und Neckar verteidigt, denn 
dieſe Flüſſe dienten ihm gewiſſermaßen als Feſtungsgräben. 

Die Baronin Degenfeld, zweite Gemahlin des Kurfürſten 
Uarl Cudwig, oder wenn man will ſeine Maitreſſe, war in 
Mannheim beigeſetzt, und da die Frau Herzogin von Orleans, 
die Schwägerin des Hönigs, gewichtige Urſache zu Ulagen 
gegen die Degenfeld zu haben vorgibt, ſo erbrachen die 
Soldaten, die immer mehr tun als von ihnen verlangt 
wird, das Grab der Baronin und begingen dabei tauſend 
Unverſchämtheiten. 

Als ſchönſte Hirche in dieſer Stadt galt die, welche 
zur Eintracht benannt war. Die Römiſch⸗Hatholiſchen, 
die Cutheraner und die Reformierten hielten darin ihren 
Gottesdienſt ab, immer die einen nach den andern. Harl 
Cudwig, der dieſe Hirche, wie auch überhaupt die ganze 
Stadt erbauen ließ, hat ihr den Namen zur Eintracht bei⸗ 
gelegt und gab ſo ſeinen Untertanen zu verſtehen, daß die 
Verſchiedenartigkeit des Bekenntniſſes ihrem Verkehr im 
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täglichen Ceben keinen Abbruch tun dürfe, denn von ihrer 
Einigkeit hinge ihre menſchliche Wohlfahrt ab. 

Worms, Frankenthal, Ladenburg, Oppenheim und 
„Heidiscum“ (7) erlitten ähnliche Behandlung wie Mann ; 
heim und Speier; aber da ich nicht ſelbſt an dieſen Orten 
geweſen bin, vermag ich eine Beſchreibung davon nicht zu 
liefern. Alles, was ich darüber weiß, iſt, daß es ziemlich 
ſchöne Städte waren, die zerſtört worden ſind und deren 
Ueberreſte man eben jetzt zu ſchleifen im Begriff ſteht. 
Damit ſoll ein Suſtand geſchaffen werden, derart daß 
man höchſtens noch ſagen könne: Hier lag Worms, Speier, 
Mannheim uſw. 

Dies, mein Herr, iſt alles, was ich Ihnen zur Seit als 
bemerkenswert berichten kann.“ ̃ 

2. Aus dem Briefe Du Monts, geſchrieben in 
Straßburg, September 1689. 

„4 Der Monat Juli ging bei unſerer Armee 
ziemlich ruhig vorüber, wogegen am Unterrhein der Hur⸗ 
fürſt von Brandenburg Haiſerswerth angriff und eroberte. 
Darnach erfuhren wir, daß er — noch nicht zufrieden da⸗ 
mit vor Bonn gezogen wäre, ferner, daß die Herzoge 
von Bayern und von Lothringen mit einer Armee von 
6000 Mann vor Mainz angelangt ſeien. Dies nötigte 
uns zu einem Unternehmen in der Pfalz; die Ausfũührung 
aber war ſo ſchrecklich und grauſam, daß ſich die nach uns 
NMommenden wohl nur ſchwer dazu verſtehen werden, den 
Hergang glaubhaft zu finden. 

Wir überſchritten den Rhein anfangs Auguſt bei 
Philippsburg auf einer Schiffbrücke. Sie wiſſen, daß 
ſich dieſer Platz am 1. November 1688 an Monſeigneur 
(den Dauphin) übergeben hat, gerade an ſeinem Geburts⸗ 
tag, den er ſomit durch ſeine erſte Eroberung ſchmückte. 
Ich muß anerkennen, daß er ſich da als tapferer und 
mutiger Prinz benahm, indem er überall zugegen war, die 
Befehle ſelbſt gab, auch nicht duldete, daß etwas ohne ſeine 
Suſtimmung geſchah. 

Die Feſtung Philippsburg iſt außerordentlich ſtark, 
ſowohl durch ihre Lage zwiſchen dem Rhein und einem 
tiefen und breiten Sumpf, als auch durch die große Sahl 
ſeiner Werke. Was die Stadt ſelbſt anlangt, ſo iſt ſie 
ganz unbedeutend. Wur mit Mühe kann man darin eine 
Beſatzung unterbringen, beſonders wenn dieſe einigermaßen 
ſtark iſt. Das einzige haus von Bedeutung darin iſt das 
Haus des Gouverneurs. Auf dem entgegengeſetzten Ufer 
des Rheins war eine Redoute errichtet, um den Uebergang 
über den Fluß zu verteidigen. Dieſes Werk hielt indeſſen 
dem Prinzen nicht länger als zwei Tage ſtand. Jetzt hin⸗ 
gegen hat man dort derartige Werke geſchaffen, daß man 
die Anlage ſchon nicht mehr Redoute nennen kann, denn 
ſie iſt eine gar nicht üble Feſtung geworden. 

Am folgenden Tage bezogen wir ein Cager vor 
Heidelberg, welche Stadt wir von der Rheinſeite her 
umfaßten. Dieſer feſte Platz, der ſich im vergangenen 
Jahr gleich andern Städten uns übergeben mußte und ſchon 
zwei⸗oder dreimal Hontribution gezahlt hat, diente unſeren 
Truppen zum Winterquartier, ohne daß ſich ein Feind ein⸗ 
ſtellte, ſie daraus zu vertreiben. Nichtsdeſtoweniger wurde 
infolge einer Politik, für die ich kein Verſtändnis habe, 
die Stadt zu Beginn des Jahres aufgegeben, allerding⸗ 
erſt nachdem man zuvor das Schloß zerſtört hatte. Nun, 
zwei Monate ſpäter, kehrte man dahin zurück, um die Stadt 
zu belagern. Denn bloß deshalb, weil wir dort nicht Cauf⸗ 
gräben eröffneten, kann man kaum ſagen, wir wären nicht 
mit der Abſicht gekommen, eine Belagerung vorzunehmen. 
Die Vernunft gebot ja anfänglich dieſen Schritt, denn es 
gab kein anderes Mittel, um die kaiſerlichen Cruppen zu 
einer Abſchwenkung zu beſtimmen. Uebrigens iſt es außer 
allem Sweifel, daß die Abſicht des herrn Duras darauf 
abgezielt hat, Heidelberg wieder zu nehmen, denn ſchon   
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hatte er den allgemeinen Sturm anbefohlen, als gerade an 
jenem Tage der Stadt Hilfe gebracht wurde. Dies ver ⸗ 
hinderte die Ausführung des Sturmes, nachdem 3000 Mann 
Kaiſerliche in die Stadt gelangt waren und die Uaiſer⸗ 
lichen überdies mehrere Schiffe mit Hriegsmunition und 
Nahrungsmitteln dort angebracht hatten. Unſere Truppen 
lagen in der Stärke von 25000 Mann mit 45 Hanonen 
ſieben Tage lang vor der Stadt, und nichts anderes hat ſich 
daraus ergeben, als daß wir 800 oder 900 gute Soldaten 
und mehrere Offiziere verloren haben. Wir mußten den 
Kückzug antreten vor einem Neſt, das man, den Begen in 
der Fauſt, gleich am erſten Abend einnehmen konnte. Es 
war ja bekannt, daß die Befeſtigungen von Heidelberg, die 
ſich von ſelbſt ſchon in ſchlechtem Suſtand befanden, gänz · 
lich zerſtört worden waren, bevor wir im Frühjahr die 
Stadt verließen, ferner daz das Schloß, welchem allein 
einige Bedeutung zukam, in die Luft geſprengt war, 
wenigſtens der wichtigſte Teil davon. So gering nun auch 
Heidelberg als feſter Platz eingeſchätzt werden konnte, ſo 
mochte der Platz doch ſehr gut werden, wenn an den 
Werken tüchtig gearbeitet wurde, und übrigens war Heidel⸗ 
berg wichtig durch ſeine Cage, die uns einen Uebergang 
über den Veckar ſicherte und uns zum Herrn des ganzen 
Candſtriches machte bis gegen Frankfurt a. M. 

Heidelberg iſt die Hauptſtadt der Rheinpfalz und liegt 
am Neckar in einem Talgrund zwiſchen zwei Bergen. Das 
Schloß, welches früher die Reſiden; der Pfalzgrafen ge⸗ 
weſen iſt, ſteht auf einem Hügel, der die ganze Stadt be⸗ 
herrſcht. Dort war auch ein Garten angelegt, der ſchön 
ſein könnte, wenn er in richtiger Pflege wäre; aber er iſt 
ſchon ſeit einigen Jahren in Verfall geraten. Die Fremden, 
welche durch dieſe Stadt kamen, verfehlten niemals, dem 
berũhmten Faß einen Beſuch abzuſtatten, das ſeit mehr als 
einem Jahrhundert mit Wein gefüllt lag. Sewöhnlich 
wurden ſie da empfangen mit dem „Wilkum“, d. h. einem 
Glas, das ungefähr zwei Pariſer Pinten hält2). Der Wein 
im großen Faß ward von den Franzoſen, die in der Stadt 
überwinterten, ſo gut befunden, daß ſie nichts mehr davon 
im Faß ließßen, obwohl dieſes von außerordentlicher Größe 
iſt. Wenn Sie die Abbildung des Faſſes ſehen wollen, 
brauchen ſie nur das Reiſewerk des Herrn Miſſon zur Hand 
zu nehmen; Sie finden darin eine Radierung, womit es 
dargeſtellt iſt. 

Heidelberg war bis zum Jahr 1622 im Beſitz einer 
der ſchönſten Bibliotheken der Welt. Damals ſchickte 
General Tilly, nachdem er die Stadt eingenommen hatte, 
einen Teil davon nach Rom. Der Reſt wurde zerſtreut, 
wie einſt die Bibliothek von Alexandrien, was ſehr zu be⸗ 
dauern iſt; denn nirgends konnte man ſo ſeltene Handſchriften 
antreffen wie zu Heidelberg, noch dazu in großer Sahl. 

Nachdem die Beſatzung der Stadt, wie ich ſchon be⸗ 
richtete, durch die Haiſerlichen Verſtärkung erhalten hatte, 
marſchierten wir am 9ten (Auguſt) morgens vor Tages⸗ 
anbruch ab. Um 8 Uhr waren wir ſchon in Wiesloch, 
einer kleinen Stadt, zwei Meilen von Heidelberg, die wir 
im Durchziehen niederbrannten, nachdem vorher die Ein⸗ 
wohner daraus vertrieben waren. Das gleiche geſchah in 
Sinſennes (Sinsheim) und noch mehreren Städtchen und 
Dörfern, auf deren Namen ich mich nicht mehr erinnere. 
Immer waren es die Dragoner, die man dazu verwendete. 
Bevor ſie den Brand anlegten, plünderten ſie nicht nur 
alles, was ſie gutes vorfanden, ſondern vergewaltigten auch 
ſchamlos Mädchen und Frauen und begingen tauſende von 
Uebergriffen ſolcher Art. Das Gerũcht von dieſen Gewalt · 

1) Das Futrinken mit dem „Willkomm“ vor dem Heidelberger 
85 hat ſich offenbar noch lange erhalten. Baron v. Pölnitz berichtet 

ſeinen Briefen I, 441, daß ihm 1719 HKurfürſt Karl Philipp auf 
dem Faſſe ſelbſt den Willkomm, „einen vergoldeten Becher mit ziemlicher 
Weite“ dargebracht und auf einen Fug ausgetrunken habe. Ugl. 
Finſterwald, Das Buch vom ganzen pfälziſchen Hauſe, S. 730.)
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taten hatte ſich im Cande Baden und in Württemberg ver⸗ 
breitet, ſo daß die Bewohner der Städte und Flecken bei 
unſerer Annäherung ihre Wohnungen verließen und vor 
uns flohen, wie vor Feinden und Vernichtern des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. Sie ſuchten eine Suflucht und die Sicherung 
ihres Lebens in den Waldungen, worin gerade viele von 
ihnen durch Hunger den Tod fanden, dem ſie entrinnen 
wollten. Von den erſten Ortſchaften an bis Straßburg 
trafen wir nichts mehr von der Bevölkerung an, niemand 
in den Dörfern, niemand anderwärts. 

Die Städte Weingarten und Bruchſal hatten die Ab⸗ 
ſicht, ſich zu halten, aber ſie wurden binnen zwei Tagen zur 
Uebergabe gezwungen. Den Souverneuren ward keine 
andere Hapitulation zugeſtanden, als daß ſie ſelbſt, die 
Beſatzung und die Bürgerſchaft ſich als Hriegsgefangene 
zu ergeben hätten. Die Truppen, die dann in dieſe Stadt 
eindrangen, behandelten die Ceute genau wie überall. Zu 
gleicher Seit lag Herr von Bouflers, der ein fliegendes 
Lager befehligte, vor einem kleinen Platz, Kochheim (Gochs⸗ 
heim) genannt. Darin befanden ſich 600 Mann. Weil 
aber Bouflers einen Entſatz befürchtete, beeilte er ſich, die 
Stadt im Sturm zu nehmen und ließ eine ſchreckliche Er⸗ 
ſteigung ausführen. Doch die ſolchermaßen verſuchte Er⸗ 
ſtürmung wurde mit ebenſoviel Kraft und Feſtigkeit, als ſie 
unternommen worden war, abgewieſen. Der HKampf hatte 
zwei Stunden gedauert, als ſich unſere Leute gezwungen 
ſahen den Rückzug anzutreten. Bei dieſem glücklichen Erfolg 
der Verteidigung dachte der Major, der die Stadt befehligte, 
keineswegs daran, daß die Franzoſen, nachdem ſie ſo gut 
zurũckgeſchlagen worden waren, nochmals kommen würden, 
und ließ es an Wachſamkeit fehlen. Er begab ſich zu Tiſch, 
um mit gutem Wein die Beunruhigung hinunterzuſpülen, 
die ihm der Angriff gebracht hatte. Aber Herr von Bouflers 
wurde von dieſer Sachlage alsbald durch ein Signal benach⸗ 
richtigt, welches einige Verräter ihm gaben, und ließ ſeine 
Dragoner zurückkehren. Er veranſtaltete nun einen noch 
viel heftigeren Sturm als vorher, und diesmal drangen die 
Dragoner, den Degen in der Fauſt, in die Stadt ein. Sie 
gelangten auf einen Platz, wo die Beſatzung in Reihen 
aufgeſtellt ſtand. Man gab ihr kein Quartier und es er⸗ 
hob ſich eine Metzelei, die drei Stunden dauerte und wobei 
ohne Unterſchied Männer, Frauen und Hinder erbarmungs⸗ 
los niedergemacht wurden. Die Schlächterei hörte nicht eher 
auf, als bis der General dies mehrmals anbefohlen hatte. 
Wie die Truppen in Frankreich ſelbſt auf Hoſten der armen 
Reformierten die Hunſt erlernt hatten, Geld zu finden, ſo 
entfalteten ſie da ihre ganze Wiſſenſchaft, um zum Siele zu 
kommen; es gibt keine Art von Grauſamkeit, die ſie dabei 
nicht anwendeten. 

Von Hochheim (Gochsheim) ſetzte herr von Bouflers 
ſeinen Marſch und ſein Brennen fort. Er brannte völlig 
nieder: Heyſereſch, Dhonou, Hellesheim (vielleicht Heidels⸗ 
heim oder Helmsheim), Meyem, Ulman, Herpen?) und 
überhaupt alle Städte und Dörfer des ganzen Candſtriches. 
Dies veranlaßte den Hurfürſten von Brandenburg, 10 000 
Mann unter dem General Schoning abzuſchicken, um Bouflers 
anzugreifen. Aber Schoning, der nicht treu war, gab dem 
Marquis Bouflers Nachricht von dem Befehl, den er 
erhalten hatte, und Bouflers zog ſich darauf unter die 
Mauern von Philippsburg zurũck. 

Inzwiſchen taten wir unſerſeits nicht minder als die 
Dragoner Bouflers unſere Pflicht als tapfere Brandſtifter. 
Wir marſchierten von Bruchſal nach Baden und nach Dur⸗ 
lach⸗), wo wir Magazine, Butiken und Häuſer mit Waren 
und Hausrat gefüllt vorfanden, jedoch bei all dieſem keine 
Seele antrafen. Die armen Leute getrauten ſich nicht, uns 
  

) Die Ortsnamen ſind derartig verſtümmelt, daß kanm bei einem 
davon zu erraten iſt, welcher Ort gemeint ſein könnte. 

) Der Marſch wird wohl zuerſt nach Durlach und dann nach 
Baden⸗Baden gegangen ſein.   
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zu erwarten, ſo ſehr fürchteten ſie das Zuſammentreffen 
mit uns. Alle Habe der Badener und der Durlacher wurde 
dann zwei Tage hindurch der Plünderung preisgegeben 
und nachher legte man Feuer an das übrige, wie es dem 
Brauch in dieſem Jahre entſprach. 

Die Stadt Baden iſt gelegen in Schwaben in einer 
Markgrafſchaft, deren Herrſcher zu den Keichsfürſten gehört, 
und zwar in doppelter Hinſicht: Funächſt durch ſeine Ab⸗ 
ſtammung, die alt und erlaucht iſt, ſodann durch ſein 
ürſtentum, das ihm zwei Stimmen im Reichstag verleiht. 
ie Stadt Baden war reich und es gab da ſchöne Häuſer, 

ſchöne Gärten und ſchöne Straßen, nebſtdem die wichtigſten 
Bäder von Europa. Die Markgräfin von Baden machte 
alle Anſtrengungen beim General und beim Hönig ſelbſt, 
um Gnade für die Stadt zu erlangen, indem ſie anbot, 
die Mauern niederlegen zu laſſen. Aber alles war vergeblich; 
die Stadt Baden wurde verbrannt wie die andern. 

Durlach iſt von Baden nur vier Meilen entfernt 
und gab einer jüngeren Linie des badiſchen Hauſes ſeinen 
Namen. Vach meiner Schätzung war die Stadt Durlach 
größer und ſchöner als Baden. Es gab da mehrere reiche 
Haufleute, auch Adelsfamilien in ziemlich großer Sahl; 
ferner eine Menge ſchöner Gebäude, die mit Muße zu 
betrachten ich jedoch keine Seit hatte. Jetzt ſind ſie nicht 
mehr da. Das Schloß beſonders war herrlich; ein präch⸗ 
tiges Portal führte zunächſt in einen weiten Hof, von wo 
man über eine breite Freitreppe in einen ſchönen und großen 
Saal gelangte. Von hier konnte man ſich in die Räume 
des Sommers, des Winters und der anderen Jahreszeiten 
begeben, die alle mit äußerſter Nettigkeit möbliert waren, 
wenigſtens ſoweit man aus dem Uebriggebliebenen ſchließen 
konnte. Alle Geräte von Silber und was ſonſt noch zum 
Koſtbarſten gehörte, hatte man weggebracht, einzig waren 
davon noch da mehrere ſehr ſchöne Wandteppiche, Betten 
mit Seidenſtickerei von großem Wert und auch einige, die 
mit Sold und Silber geſtickt waren; außerdem Tiſche, 
chineſiſche Habinette, Spiegel, herrliche Uriſtall⸗Cũüſter und 
ſonſt noch eine Menge von Sachen dieſer Art. Alles dies 
gab mir einen Begriff von dem, was fortgeſchafft worden 
war. Ferner enthielt das Schloß eine Bibliothek, deren 
Decke ſehr bemerkenswerte Malereien und Vergoldungen 
aufwies. Was das übrige anlangt, ſo war der ſchönſte 
Schmuck, den ich in der Bibliothek antraf, die Ausſtattung 
von 4000 bis 5000 Bänden, die den Saal erfüllten. Die 
Schränke mit den Handſchriften befanden ſich neben den 
Büchern. In zweien davon waren die Dapiere von oben 
bis unten in vortrefflicher Ordnung aufbewahrt. Die Gärten 
entſprachen aufs vollkommenſte der Schönheit des Schloſſes, 
und das ganze zuſammen bot überhaupt nur Dinge, waran 
man ſeine Freude haben konnte. Indeſſen wurden alle 
dieſe Herrlichkeiten ein Raub der Flammen und bilden 
heute nichts mehr als ein wenig Aſche und traurige 
Mauerreſte. 

wWährend wir in Durlach lagen, hatten die Deutſchen 
eine Abteilung von 2000 bis 3000 Mann zuſammengebracht, 
um uns zu beläſtigen. Sie nahmen unſeren fouragierenden 
Truppen 200 Pferde weg und machten einige Mann zu 
Gefangenen. Schon bei Sinſennes (Sins heim) hatten ſie 
ebenſoviel erwiſcht. Su ſolchen Verluſten kam noch, daß 
ſich Urankheiten in unſerer Armee eingeniſtet hatten, und 
zwar auf ſo ſchreckliche Weiſe, daß man bei unſerer An⸗ 
kunft in Straßburg genödtigt war, mehr als 6000 Mann 
in die Spitäler zu legen. Suſammen mit den Verluſten, 
die wir vor Heidelberg, Bruchſal und Weingarten gehabt 
hatten, verminderte dies unſere Armee um 10 000 Mann. 
Davon waren wenigſtens 5000 tot. Hierzu noch der Verluſt 
von mehr als 1000 Pferden, die uns entweder genommen 
worden oder unterwegs krepiert waren. Das ſchlechte 
Wetter, welches den ganzen Feldzug über anhielt, hatte 
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den Pferden ſtark zugeſetzt. Man mußte ſehr gut beritten 
ſein, wenn man mitkommen wollte. 

Wir marſchierten von Durlach ab und ließen das Fort 
Couis zur Rechten. Dieſes iſt ein guter, wohlbefeſtigter 
Platz, den der König erſt neuerdings errichten ließ. Wir 
kamen nach Stollhofen, das als einzige Stadt mit Brand 
verſchont wurde, und zwar dank einer Summe von 50 000 
Calern, welche die Stadtväter zu Füßen des Herrn von 
Duras niederlegten. Duras wurde dadurch bewogen, daß 
er Stollhofen bloß ausplündern ließ. Uebrigens wurden 
noch die Stadtmauern zerſtört. Swei Tage nachher kamen 
wir vor Straßburg an, wo ich gezwungen war, die Armee 
zu verlaſſen.“ 

Du Mont erzählt dann von der Belagerung von Mainz, 
das damals in franzöͤſiſcher Gewalt war. Marquis d'Vxelles 
leiſtete dort nahezu zwei Monate lang Widerſtand und hielt 
ſo einen großen Teil der deutſchen Armee fern vom Uriegs⸗ 
ſchauplatz am Oberrhein. Schließlich, nachdem Mainz 
kapituliert hatte, durften die Franzoſen mit Fahnen und 
Waffen abziehen. Weiter erwähnt Du Mont, daß die 
Deutſchen Bonn hart bedrängten und daß der Hönig aller 
Vorausſicht nach auch dieſen Platz wieder verlieren werde. 
Dem König ſcheine von den Eroberungen, die Monſeigneur 
im Jahr vorher gemacht hätte, nichts übrig zu bleiben als 
Philippsburg. 

die Fiſche des unteren Neckars. 
von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

Als Beilage zum Jahresbericht des badiſchen Unterländer Fiſcherei⸗ 

Vvereins für 1908 erſchien eine kleine, von dem jüngſt verſtorbenen 
Heidelberger Berufsſiſcher Friedrich Rohrmann verfaßte und von 
einem wiſſenſchaftlichen Fachmann, Herrn Profeſſor Robert Lauter⸗ 
born in Heidelberg, Ferausgeber des intereſſanten aiten Fiſchbuches 

von Leonhard Baldner, mit einer Einleitung verſehene Schrift über die 
Neckarfiſche bei Heidelberg in der Hofbuchdruckerei von Augnuſt Lauter⸗ 
born in Ludwigshafen. Dies begrüße ich umſomehr, als ich ſelbſt bei 

Bearbeitung der mittelalterlichen Fiſcherei⸗Ordnungen dez Neckars und 
Rheins lerſchienen teils in meiner Schrift über das Dorf Mannheim, 
S. Is, teils im neuen Archiv für Geſchichte von Reidelberg, Band II. 
und in der Frankenthaler Monatsſchrift des Geſchichtsvereins) mich 
unter andern auch des ſachkundigen Rates von Rohrmann zu erfreuen 

hatte. Dieſer hat auch das Verdienſt, kunſtvolle Modelle der ehemaligen 
Fiſchwehre des Neckars hergeſtellt zu haben, deren ſich eines auf der 

Mannheimer Ausſtellung befand. In ſeiner Schrift hat Rohrmann 

ſämtliche hieſige Neckarfiſche zuſammengeſtellt, auch ſolche, die nur ver⸗ 
irrte Fremdlinge ſind und ſie zoologiſch angeordnet. Dabei hat er aber 
öfter die einheimiſchen Namen nicht in der ſprachlich allein wichtigen 

Form gegeben wie ſie im Volksmunde lauten, ſondern auswärtige oder 

ſchriftdeutſche Ausdrücke an deren Stelle geſetzt, ohne dieſe immer durch 

Einklammerung als ſolche zu kennzeichnen. Bei der folgenden alpha⸗ 

betiſchen Anführung der hauptſächlichen bodenſtändigen Fiſche des unteren 
Neckars habe ich daher die volkstümliche hieſige Namensform voraus 

geſtellt und mit eigenen ſprachlichen, geſchichtlichen und ſachlichen Be⸗ 
merkungen verſehen, die ſich ſonſt gewöhnlich nicht finden: ̃ 

Aal, der, geſprochen Gol. „Oel, Hecht, Karpfen, Barben, Albeln, 

Blecken und gemeine Fiſch“, als bei Hirſchhorn vorkommend, werden 
anno 1560 genannt (Srimm, Weistümer I, 44t). 

Aalrupp, die, hochdeutſch Aalraupe, mit dem Aal verglichen, 
weil ſchlüpfrig und otne Gräten. 

Albel, vgl. Schneider. Im Schwarzwald Furn genannt. 
Barben. der, hochdeutſch die Barbe, von lateiniſch barba, Bart, 

wegen der vier, vom Hinn lang herabhängenden Bartfäden. 

Bärſch, feäner auch Bärßing, Berſching, der, dockdeutſch Barſch⸗ 
Vartgrundel, die (cobitis barbatula), am Grund von Flüſſen 

und Büchen unter Steinen lebend. 

Blecke, vgl. Mackel, Schneider, Strunzel.   
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Bräſem oder Breſen, der, anderwärts, aber nicht hier, ohne 
Umlant Brachſen oder Braſſen genannt (abramis brama). 

Dickkopf, vgl. Rotzkarpfen. 
Elſe, die, vgl. Maiſtſch. 

Forel, die, hochdeutſch mit falſcher Betonung Forelle. 

Gangfiſch (squalius leuciscus oder 1. vulgaris), anderwärts 
Haſel, HBäsling und Springer genannt. 

Gelling, der, junges Fiſchlein, von gelt — unfruchtbar, noch 
nicht laichend. 

Grundel, vgl. Bartgrundel, als Futterſiſch dienend. 

Falbbreſen, vgl. Mackel. In einer Mannheimer Fiſchtaxe von 
1680 heißt es: Geringere kleine Bräßen, ſo macken genannt. 

Hecht, der, bekannter Raubfiſch, hauſt zwar auch im Neckar, 
mehr aber in lehmigen und trägen Waſſerläufen oder Weigern. 

Karpfen, der, auch ſeltener im Neckar als in Altrheinen mit 

Schilfgrund. 

Knilps, der, auch Knülps geſchrieben, wohl mit den Worten 

Knirps und Knorpel verwandt (squalius cephalus). In jener Mann⸗ 
heimer Fiſchtaxe von 1680 heißt es: Münewen oder Knülps (mannhp. 
Geſchichtsbl. 1901, Sp. 93 und 116). 

Kreſſen, der, nicht wie hochdeutſch „die“ Kreſſe (gobio ſluviatilis) 
franzöſiſch gouchon, engliſch gudgeon. 

Lachs, der, bezeichnet eigentlich nur den laichenden oder aus⸗ 
gelaichten Salmen, wie auch ſein Name von dieſem Geſchäft abzuleiten 
iſt, während der im Oberrhein und Neckar bis zu den Quellen auf⸗ 

ſteigende, gewöhnlich Salmen heißt, lateiniſch salmo, mit der Bedeutung 
Springer, da er ſogar Waſſerfälle überſpringt. 

Hakenlachſe ſind alte Mäunchen, die oft während und nach der 
Laichzeit hakenfö'rmig nach oben gekrümmte Gberkiefer bekommen. 
Ueberhaupt zeigt dieſer Edelſiſch bedeutende Abünderungen je nach Ge⸗ 

ſchlecht, Jahreszeit, Nahrung und ſonſtigen Einflüſſen. Im Mai, beim 
Antritt ſeiner Wanderung aufwärts im Rhein, iſt er fett und hat röt⸗ 

liches feſtes Fleiſch. Der nach dem Laichen im Herbſt, wo es auf 
flachen Hiesgründen geſchieht, wieder zurück ins Meer wandernde, alſo 
der eigentliche Lachs, iſt abgemagert, matt und hat weißliches ungeſundes 
Fleiſch. Lachſe werden ſchon 1560 bei Hirſchhorn, wo auch der Lachs⸗ 
bach mündet, erwähnt in Grimms Weistümern I. 444. Der Strich 

oder Aufſtieg der Salmen wird jetzt teilweiſe durch den Maſſenfang 

in Rolland gehindert, teils durch die zunehmende Verſchmutzung des 

Rheins durch Einleitung der Fäkalien, da er nur in reinem, hellem 
Waſſer beſtehen kann. 

mackel, früher Macke, oder die Halbbreſe, daher benannt, weil 
ſie, an ſich bleifarbig, am Schwanz ſchwarze Mackeln, d. h. Fiecken oder 
Punkte hat. Anderwärts heißt dieſer, bis 50 cm lange, ſchmackhafte 

Fiſch der Blick (d. h. Glanz), auch die Blicke und Blecke. 30 werden 
1560 im Neckar bei Hirſchhorn u. a. Blecken genannt. Uebrigens könnte 
mackel auch für Mockel ſtelm, dickes, fleiſchiges Geſchöpf. 

maifiſch, der große und kleine, daher genannt, weil früher im 

mai ſcharenweiſe im Neckar zum Laichen aufſteigend. Ihr Hauptlaich⸗ 
platz war bei der Bergheimer Mühle unterhalb Heidelbergs, wohin, 
wie ich mich auch erinnere, noch um 1860 die Bevölkerung zog, um 
den Tumult bei der Ankunft der Maiſiſche anzuſehen. Der ültere Namen 

der großen war Elſe, von lateiniſch alosa, die kleinen hießen im mittel⸗ 
alter Undelinge. 

meerlinſe, die, kleiner Bagatellſiſch (Phoxinus laevis), benannt 

von der Aehnlichkeit mit einer wirklichen Meerlinſe Meer im alten 
Sinn von Sumpf, wie noch in vielen Flurnamen), der grünen linfen ⸗ 
förmigen Waſſerpflanze, während der hochdeutſche Name Ellritze beim 
Fiſchervolke nicht gebräuchlich iſt. 

minnewe, Münewe (am Main milbe) gleich Knilps (ander⸗ 

wärts Döbel). Der Name iſt verſckhollen. 
Naſe, vgl. Weißſiſch. 
Rotauge, das, nach pfllziſcher Ausſprache Routaag. 
otzbärſch, anderwärts Kanlbarſch benannt, von ſeiner nackten 

rotzigen, d. h. ſchleimigen Haut. 

Rotzkarpfen oder Dickkopf, (cottus gobio), ein Bagatellſiſch. 
Salmen, vgl. Lachs, Sämling gleich junger Salmen. 
Schleihe, die, wie der Karpfen eigentlich ein Sumpffiſch, mehr 

im Oberneckar heimiſch.
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Schneider (alburnus lucidus), der hauptſüächlichſte Futterfiſch, 
wohl benannt von der einem Schneiderfaden ähnlichen Legröhre des 
weibchens. Der junge, noch nicht geſchlechtsreife Schneider, auch der 
junge Gangfiſch, heißt Gelling, früher Gelting, vgl. oben. Am ſchwä⸗ 
biſchen Oberneckar heißt der Schueider Strohblecken, Langbleck und 
Silberbleck, auch Caube, Lauge, Laugel; im ſlaviſchen Oſtdeutſchland Uklei. 

Schneiderkärpel, karpfenartiger Bagatellſtſch (rhodeus amarus). 

Strunzel, die (alburnus bipunctatus). Vom dialektiſchen ſtrunzen, 
umherſchweifen, herumſtreichen. Am Oberneckar Breitbleck. 

Sumen, Samenſiſche, d. h. eben ausgeſchlupfte Fiſchlein jeder Art. 

Undeling, in alten Fiſchereiordnungen mit Siſen zuſammen⸗ 

geuanut, war wahrſcheinlich der kleinere der beiden Maiſiſche, von 
altdeutſch undon, ünden Wellen ſchlagen, fluten, franzöſtſch onduler, 

ondoyer. Dagegen verſteht Profeſſor Lauterborn darunter Flundern, 
die ſich wellenförmig fortbewegen, aber doch nur ſelten ſo weit fluß⸗ 
aufwärts kamen. 

weißfiſch, früher meiſt Naſe genannt (chondrostoma nasus), 
laicht auf ſog. Rieden, d. h. flachen Kiesgründen, woher das Männchen 
Rieder heißt. 

Seltene oder künſtlich eingeführte Kiſche haben wir bei dieſer 
Aufzählung übergangen. Bemerkt ſei noch, daß das Wort Fiſch beim 
pfälziſchen Volk, auch zu Frankfurt, ſo nur in der Mehrzahl lautet, 
in der Einzahl dagegen Fuſch. — 

Wenn wir dieſe Fuſammenſtellung veröffentlichen, ſo geſchieht 

es mit der Abſicht, auch andere zu veranlaſſen die betreffenden Fiſch⸗ 

namen ihrer Gegenden zu ſammeln und in derſelben Weiſe und an 
gleicher Stelle mitzuteilen, da in den neueſten Wörterbüchern und 

wiſſenſchaftlichen Werken weder dieſe, noch überhaupt die volkstüm⸗ 

lichen deutſchen Tier⸗ und Pflanzennamen berückſichtigt werden. 

miscellen. 

Die Karl-Theodor-Glocke der Jeſnitenkirche. Das 
von dem Mannheimer Glockengießer Johann Michael Steiger gegoſſene 
Geläut der Jeſuitenkirche umfaßt ſechs Glocken, deren größte die ſog. 
Harl⸗Theodor⸗Glocke (20 Sentner ſchwer) im Jahre 1902 durch einen 

Sprung ſchadhaft geworden iſt und nach Beſchluß der Kirchengemeinde 
vertretung umgegoffen werden ſoll. In der Frage, ob ev. die Erhaltung 

der altehrwürdigen Glocke in ihrer urſprünglichen Form und ihre 

ſpätere Aufbewahrung im hieſigen Muſeum ermöglicht werden ſollte, 

kat im Auftrag des Vereinsvorſtandes eine von dieſem ernannte 

Hommiſſion nach Beſichtigung der Glocke folgenden Bericht erſtattet: 

„Die Glocke, die durch einen Spruna ſchadhaft geworden iſt, hat 

eine Höhe von ungefähr 1,50 m und trägt auf der Vorderſeite das 

kurpfälziſche Wappen und darunter die Inſchrift: Anno Domini 

MDCCLIII. Hac aera sex aera suo curaverat aere Carolus 

Theodorus Comes Palatinus Rheni S.R. I. P. Archithesaurarius & 

Elector“), auf der Rückſeite unter dem Jeſuitenemblem die Meiſter⸗ 

ſignatur: SS. Carolus & Theodorus J. M. Steiger fudit me Mannhemii. 

Oben um die Schulter läuft ein Ornamentband aus Ranken mit ein⸗ 
geflochtenen mytkologiſchen Figuren, darüber noch ein ein. aches Kyma⸗ 

tienband. Eine Siſelierung nach erfolgtem Guſſe hat nicht ſtattgefunden, 
ſodaß der Grund der einzelnen Teilſtücke, aus denen das Ornament 

in der Form ſchablonenmäßig zuſammengeſetzt war, ſtehen geblieben 

iſt. Da die Arbeit des einzigen künſtleriſchen Schmuckes, dieſer beiden 
Ornamentbäuder, die außerdem in gleicher Ausführung auf den 

übrigen kleineren Glocken des Geläutes wiederkehren, keine beſonders 
künſtleriſche genannt werden kann, ſo iſt die Kommiſſion zu dem Urteil 
gekommen, daß es ſich bei dieſer Glocke nur um ein hiſtoriſches Stück 
an ſich gandelt, iuſofern als ſie ein Geſchenk des Kurfürſten au die 
Uirche iſt, nicht aber um ein hiſtoriſch wichtiges Hunſtwerk, das eine 
beſondere Erhaltung verdiente, die noch dazu mit großem Aufwand 
verbunden wäre. Die Kommiſſion iſt daher der Ueberzeugung, daß 

) D. k. „Im Jahre des Herrn 1755, zu dieſer Feit hat ſechs 
Glocken auf ſeine Hoſten herſtellen laſſen Pfalzgraf Karl Cheodor, des 
beil. römiſchen Reiches Ernſchatzmeiſter und Kurfürſt. Die geſperrt 
gedruckten lateiniſchen Worte bilden einen Hegameter unter Berwendung 
des Wortſpiels: aes Geld, aes Glocke aus Metall und aera Seii.   
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eine gute photographiſche Aufnahme von verſchiedenen Seiten her ge⸗ 

nülgen wird, um die Glocke als hiſtoriſches Dokument für die Zukunft 
im Bilde ſichtbar zu erhalten; evt. kann auch noch ein Wachsabdruck 

des Ornamentbandes genommen werden. 

Pfarrer und Aupferſtecher Jahann Lillia. (Nachtrag zu 
Geſchichtsbl. 1909, Sp. 68.) Fu der Miszelle über Lillia teilt uus Herr 
Archivrat Dr. Weiß in München mit, daß Joh. Mich. Sailer in ſeiner 

Biographie: Joſeph Anton Sambuga, wie er war (München 1816), 

S. 42, erwähnt: „Von ſeiner Pfarrkirche (lierrnsheim) hat er (Sam⸗ 

buga) ſelbſt eine Abbildung in Kupfer geſtochen im Jahr 1297. Sein 
damaliger Kaplan Cilia mußte ihm die Anſicht eines alten Turms 
aus dem errnsheimer Garten in Kupfer ſtechen, und eine Herrns⸗ 

heimer Gegend in Aquatint⸗Manier.“ Der HKaplan „Cilia“ wird wohl 
identiſch mit Lillia ſein und auf einem Druckfehler (Cilia — Killia) 
beruhen. 

Von Killia gibt es ein Sepiablatt: „Ruine dans le jardin de 
Schwetzingen Die ràmiſche Waſſerleitung im Schwetzinger Schloßgarten). 
Publ. à Herrusheim 1799, dessiné et gravé par J. Lillia à Heydel- 

berg 1792.“ 

Das Handſchuhsheimer Waiſenhaus. Auf Sp. 1o0s dieſer 
Geitſchriſt wurde das vom Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz 
gegründete Waiſenhaus in Handſchuhsheim erwähnt, deſſen Reſte im 
ietzigen Atzelhof zu ſehen ſind. Es dürfte intereſſieren, hierüber Näheres 

zu erfahren, weshalb wir hier wiedergeben, was Friedrich Peter 
Wundt, reformierter Pfarrer zu Wieblingen, Lehrer der Geſchichte 
au der Staatswirtſchafts⸗Hohenſchule zu Heidelberg und Mitglied der 
phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 1792 in einer Verſammlung dieſer 
Geſellſchaft vorgetragen hat (Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße, 

S. 102— 106). Wundt benützte dazu einen 1682 vom Regiſtrator der 

geiſtlichen Adminiſtration Johann Sachariä an den kurpfälziſchen 

Kirchenrat erſtatteten umfangreichen Bericht. 

„cFriedrich III. von der Pfalz, dem man das Feugnis geben muß, 

daß er bei der Einführung der Reformation nicht eine alte löbliche 

Stiftung in ſeinen Nutzen, ſondern nur zum allgemeinen Beſten ver 
wendet hat, errichtete aus den Einkünften des Lorſcher Hofes und der 

Auguſtiner Nonnenklauſe zu Fandſchuchsheim im J. 1574⁵) ein Waiſen⸗ 

haus, das außerordentlich geſchickt war, die darin aufgenommenen Kinder 

dem Leibe ſowohl als der Seele nach vortrefflich zu bilden, beſonder⸗ 
da die erſte Anlage, die oft einigen Fehlern ausgeſetzet zu ſein pfleget, 

unter ſeinem großen Sohn, Caſimir dem Adminiſtrator im Jahre 1588 

veredelt und verbeſſert wurde. Letzterer erweiterte den Plan und legte 
dadurch eine allgemeine Erziehungsanſtalt an; denn er verordnete, daß 
die Einkünfte zu dem Ende vermehret, und auch aus andern Rezep⸗ 
turen der geiſtlichen Gefälle jährlich ein anſehnlicher Beitrag abgegeben 
werden ſolle). 

Die Hinder hatten in Handſchuchsheim eine geraume und bequeme 
wohhnung und waren dem Geſchlecht nach in beſondere Stuben bei 
Tage ſowohl als bei der Nacht völlig von einander abgeſondert. Die 

Unaben ſtunden unter der Aufſicht eines eigenen Lehrers, der vorzüg⸗ 

lich Über ihre Sitten wachen, und außer dem Unterrichte, welchen ſie 

in der öffentlichen Schule des Orts erhielten, ihnen auch noch manche 
nützliche Kenntniſſe, 3. B. im Rechnen und Schönſchreiben beibringen 
mußte. Bei der von ZFeit zu Seit angeſtellten Prüfung war es ſeine 
Pflicht, dem Vorſtande gewiſſenhaft anzuzeigen, zu welchem Stande 

wohl jedes Kind nach ſeinen Fähigkeiten geſchickt ſein möchte, damit 
man ſie nach und nach dazu vorbereitete, denn man faßte bei der 

Stiftung ſchon den Entſchluß, die von außerordentlichen Talenten nur 

den Studien, die von mindern Gaben nützlichen Hantierungen, und 
die, welche für beides keinen Sinn hatten, bloß zu den Handarbeiten 
bei den käuslichen Geſchäften und dem Feldbau zu widmen. Jeder 
Stand ſollte alfo daraus ſeinen Vorteil ziehen, und wenigſtens gut ge⸗ 

ſitletes Geſinde, eine ſo wichtige Menſchenklaſſe für die menſchliche 

)Nach Sachariz's Bericht vermöge des bei geiſtl. Adminiſtration 
liegenden Fundationsbriefes Fol. 17. 

) So erhielt, nach eben dieſem Berichte, das Waiſenhaus, von 
1587—lé66s aus der Verwaltungs⸗ und Stipendienkaſſe 27926 fl. 26 kr. 
und aus der Hellerei Schriesheim von 1583—1618 2675 fl. 48 kr. 
Ueber das, was aus andern Legaten und Vermächtniſſen von Privat⸗ 
perſonen herrührte, wurde eine beſondere Rechmung gefähret.
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Geſellſchaft, daraus erhalten. Uebrigens war dem Aufſecher die Partel ⸗ 
ſucht und Vorliebe für dieſen oder jenen Fögling auf das ſchärfſte 
verboten, und ihm aufgelegt, jeden mehr durch Ciebe und ſanfte Be⸗ 
handlungsart, als durch ſtrenge und auffallende harte Füchtigung zu 
gewinnen zu ſuchen. 

Der Uindermutter, meiſteuteils einer frommen, ſchon etwas be⸗ 

jahrten Predigers⸗ oder Schullehrerswitwe, waren die mädchen allein 
anvertrauet. Sie ſollte dieſelben, außer der Schule, in nützlichen weib⸗ 
lichen Arbeiten, Nähen, Spinnen und Stricken unterrichten, und mit 

Hilfe der ſchon etwas Erwachſenen vorzüglich für die Reinlichkeit bei 

der Uleidung, dem Bettzeuge und der Wohnzimmer ſorgen, die Kleinen 

noch Unmündigen mit wahrer Mutterliebe warten und pflegen, und 
täglich dem Heller⸗ und Hüchenmeiſter aufſehen, daß er die Speiſen 

zu rechter Seit, in gehöriger Maſſe, und gut und nahrhaft zubereitet 

darreiche. Zu der Erholung waren, nach einer gewiß vortrefflichen 
Idee, den Kindern überhaupt einige Stunden ansgeſetzet, darinnen ſie 
ſich in dem Gartenbau übten, und die Kranken hatten ihre beſonderen 

Simmer in dem hintern Teil des Hauſes, wo die Ausſicht in das Grüne 

ſie erquicken, und ſie zugleich durch Oeffnung der Fenſter dann und 
wann friſche und geſunde Luft einatmen konnten. 

Den ödkonomiſchen Teil des Inſtitutes beſorgte ein Waiſenſchaffner 
mit ſeiner Hausfrau, welchen auch die Oberaufſicht über das ganze 

Uaus anvertrauet war, doch ſo, daß der Hindervater und die Kinder⸗ 

mutter ſie gemeinſchaftlich unterſtützten. Wenn ein Unabe die Jahre 
erreicht hatte, daß man ihn entlaſſen konnte, ſo wurde er bei dem Ab⸗ 

ſchied noch neu gekleidet, und wenn er eine Handtierung erlernte, ſo 

zahlte man aus der Stiftungskaſſe das Lehrgeld, und die Mädchen er⸗ 

hielten, wenn ſie ſich aus dem kfauſe verehlichten, 20 fl. zur lyaus ſtener. 

Der 30jährige und der orleaniſche Krieg, die ſo viele gute Ein⸗ 
richtungen in der rheiniſchen Pfalz verſtöret, richteten auch dieſe ſchöne 
Stiftung zum größten Teile zu Grunde. Es wurden dadurch viele 
Zinſen ungiebig. Doch hat die Verwaltung der geiſtlichen Güter aus 
dem Uebriggebliebenen einige Waiſengehalte errichtet, die jährlich einer 

beſtimmten Sahl Predigers witwen erteilet werden, und etwas erhalten 

auch davon die drei lfoſpitäler in UHeidelberg.“ 

Der Holfäpfeltanf von Doſſenheim. Ueber dieſen uralten 
Brauch des Dorfes Doſſenheim teilt Wundt in ſeiner oben angeführten 
Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße, 5. 144/145, folgendes mit: 

„Der Hjolzäpfeltanz, den ich für ein altes Volksſpiel halte, fällt 
jährlich auf den Sonntag nach Mariä lfimmelfahrt. Der Gebrauch, 

deſſen Urſprung ſich in die älteſten Zeiten verlieret, ziehet viele Fremden 
nach ſich, und der dabei eingeführte Markt wird ſtark von der Nachbar⸗ 

ſchaft beſuchet. Die jungen Burſchen tanzen mit ihren Mädchen auf 
einem freien Platze an dem Rathauſe unter einer großen Linde, und 

ringen dabei durch das Tanzen nach einem dazu ansgeſetzten Preiſe. 

Einige Gemeindsglieder wollen es ſeit einigen Jahren abgeſtellt wiſſen, 
weil 3 Wochen darauf die Hirchweih einfällt, und für manche Familie 

der doppelte Koſtenaufwand zu groß iſt, andere aber eifern enthuſiaſtiſch 
für deſſen Beibehaltung. Man könnte vielleicht beide Partien dadurch 

vereinigen, daß man dieſes Volksſpiel, das doch immer den Charakter 
der Nation zu erkennen gibt, und wenn keine Gebräuche dabei einge⸗ 
führet ſind, welche die guten Sitten beleidigen, auch zu den Vergnüäg⸗ 
ungen gehöret, die dem Landvolke bei dem ſouſt arbeitsvollen Leben 

wohl zu gönnen ſind, auf das Kirchweihfeſt verlegte.“ 

Leider wurde der Doſſenheimer Volksbranch um die Mitte des 

19. Jahrhunderts auf obrigkeitlichen Befehl abgeſchafft. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXVIII. 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

C 436. Pfeifenkopf von Porzellan. Mit gemaltem Bild: Zwiſchen 
einem dürren und einem grünenden Aſt eine oval zuſammengelegte 
Schlauge, unter dieſer 
Oval beſinden ſich 
Huldigung der 
der Kückſeite: 

fouſtige in dem 
drei Glocken. RafſBeſten: Sie rufen uns zur 

reude. Geſellſchaftlicher Derein Maunteim. Auf 
tiftungstag am 1. Maerz 1819. 
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C 437. Weinfäßchen aus gebranntem Ton mit Spundloch und 
Hahnloch, ſowie Legkufen. Auf der Vorderſeite die Jahreszahl 
1773, in Relief, darüber ſchwarz gemalt Anno. Aus der Pfalz 
ſtammend. (Beſchädigt.) Kg. 30 cm, Hfh. 25,5 cm. 

C 438. Hachelofen in Renaiſſanceſtil aus glaſterten Kacheln mit 
Keliefornamenten und menſchlichen Fratzen. Darſtellungen in 
bunter Malerei. Die Kauptfelder vorn und auf den Seiten ſind 
ſchwarz mit einheitlichen Reliefs. Vorn auf zwei ſtiliſterten grünen 
Löwen ruhend. Der obere Fries mit weißen Kacheln ergänzt. 
Die Anfeuerung geſchah von einem daneben liegenden Simmer 
aus. Eg. 1,20 m, käh. 1,665 m, Br. 92 em. Aus Gottlieben bei 
Honſtanz ſtammend. Ca. 1650. 

C 439. Kachelofen aus weißen, mit Malerei verſehenen Fayence⸗ 
Platten. Auf kegelförmigen Füßen erhebt ſich der polygone Auf⸗ 
bau, das Obergeſchoß iſt ein durch breite Pilaſter in ſechs Felder 
geteilter runder Aufbau, der über der gewölbten Decke von einer 
mlt Guirlanden verzlerten Urne in LCouis XVI.⸗Art abgeſchloſſen 
wird. Der Bau ſetzt ſich rechts als Stufenſitz, ſog. „Kunſt“ fort. 
Ueber der Sitzniſche iſt die Rücklehne in Geſimshöhe emporgeführt 
und Pett ſich der ganzen Länge nach links als ſog. Kunſtwand weiter. 
In den großen Hachelfeldern Jagd⸗, Ufer⸗ und Weideſzenen in 
bunter Malerei. Auf den kleineren Feldern Kriegs⸗, Muſik⸗ und 
Jagdembleme, Blumenranken, Vögel und Ornamente. Auf dem 
Vorder⸗Pilaſter der gewölbten Decke eine Barockkartuſche, in deren 
Mitte ſich eine Lilie befindet, über derſelben die Jahreszahl 1791. 
Neben und unter der Lilie die Buchſtaben (zumteil in Ligatur) 
IHHE; AHH; M G. Der Stufenbelag mit neuem material 
ergünzt. Aus Steckborn in der Schweiz ſtammend. Gz. Länge 
2,80 m, Tiefe 1,50 m, Hh. 2,40 m. 

H 477. Feuerſtein⸗piſtole mit zwei übereinanderliegenden ge⸗ 
zogenen Läufen von Meſſing. Mittelſtück einfach verziert. Gegen 
Ende 17. Jahrh. Länge 21. (Geſchenk des lierrn Major z. D. 
Max von Seubert.ꝓ) 

H 478—479. zwei Trommeln von der Mannheimer Bürger⸗ 
wehr. Die Spannreifen mit den Farben blau, weiß, rot bemalt. 
Rierzu 2 Leibriemen, 2 Notentaſchen von ſchwarzlackiertem Leder, 
und 1 Paar Tronimelſtöcke mit Meſſing⸗Hhandgriffen, zs em lang. 
Um 1850. Dm. der Trommel 66 cm, Hh. 25 em. 

K 232. Pfeife von Eiſen in Geſtalt eines Schlüſſels mit anhängen⸗ 
dem Waſſerſack. Das Pfeifenrohr fehlt. Ende des 17. Jahrh. 
Lg. 17 ecm. (Geſchenk des Herrn Gberſtabsarzt Pr. Mantel.) 

K 233. Eiſernes Oberlicht⸗Gitter einer Coreinfahrt, ſegmentförmig, 
in reich verziertem Barockſtil, mit Blumenranken und Masken. 
Lg. 2,65 m, Hh. o,s6 m. Aus Schwetzingen, ca. 1750. 

L 127. Vitrine in Spätempireſtil, vergoldet, mit reicher ornamen⸗ 
taler Holzſchnitzarbeit. Der Innenraum in vier Fächer geteilt, 
die an der Rückwand Spiegeleinlage tragen. ca. 1615. Uh. 2,535 m, 
Breite 0,90 m, Tiefe 0,45 m. (Geſchenk von Friedrich Kauff⸗ 
mann's Erben hier). 

T 26. Kamin aus rötlichem Marmor in Louis XVI.⸗Stil mit ein⸗ 
fach gehaltenen Pfeilern und reichem verzierten Aufſatz. Aus 
dem chemals Gramman'ſchen Hanſe L 2, 9 ſtammend. ca. 1775. 
Uh. 1,56 m, Br. 1,55 m. (Geſchenk von Frau Medizinalrat 
Dr. Peita vy hier). 

U113. Stobwaſſer⸗Doſe. Auf dem Deckel Gerichtsſzjene: Wald⸗ 
hüter führt einen Wilddieb vor. Rechts im Kintergrund ſchauen 
Neugierige durch die halbgeöffnete Tür. Um 1830. Rund. Dm. 
9,5 em. 

U114 wachsboſſierung. Chriſtus am Krenz. Relief auz 
gelbein Wachs, angeblich aus einer Hirche bei Durlach ſtammend. 
25:15,5 em. Mitte des 18. Jahrhü. 

2 22. Kinderſpielzeug: Kauone aus Bronze mit Protzwagen und 
angeſchirrtem Pferd. Die Hanone auf der Oberſeite mit gra⸗ 
vierten Eichenblättern. 1s. Jahrh. Gz. Kg. von Deichſelende bis 
Kanonenmündung 57 em. 

VI. Bilderſammluns. 

A 34c. MRannheim. Anſicht vom linken Rheinufer aus; der Rhein 
mit Schiffen belebt. Kupferſtich: B. de la Roque fecit 1756. 
(Dgl. das große Blatt A 34 desſelben Künſtlers. Vielleicht als 
Hopf für Sunftbriefe beſtimmt.) 16:43,5 cm. (Deponiert von 
der Stadtgemeinde, Nr. 628.) 

A 93ap. Mannheim. Vogelſchaubild vom Neckar aus. Lithographie. 
C. Oberlies fſec. Um 1885. 23,5:22,5 em. 

A 1346. Mannheim. Mühlauſchlößchen. Lithographie. Unter⸗ 
ſchrift: PAVILLON DE LA M HLAUAMANNHEIM. Lith. 
de Engelmann père & fils. 18: 20 cm. Um 1840. (Deponiert 
von der Stadtgemeinde, Nr. 622.) 

A 147d. Mauskeim. Rathaus und untere Pfarrkircke, Frontanſicht 
vom Maektplatz aus. Die beiden Giebelſtatuen und Inſchriften 
ſowie das pfülziſche Wappen fehlen. Getuſchte Originalzeichnung 
a. d. Anfang d. Is. Jahrb. 30: 59,5 Cm. 
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C 11f. Auguſte Wilhelmine (erſte Gemahlin dez 
oſef, ſpäteren erſten Königs von Bayern, Prinzeſſin von kHjeſſen⸗ 
armſtadt, geb. 1765, geſt. 1792 in Rohrbach). Bruſtbild nach rechts 

in ovalem medaillon. Unterſchrift: AlGUSTE WILEHELINE, 
PFALZGRKFIN BETN RHEIN. Sie borgt vom Glanz der 

ſalzgrafen Mar 

Fürstenwürde nie einen Reiz. Nupferſtich gez.: Gemalt von 
Schröter, und Gestochen von K. M. Ernst von Mannheim 1792. 
I: 8,5 em. 

C 28f. HKarl Cudwig, Kurfürſt von der Ofalz (16532 —1680). Bruſt⸗ 
bild, Siont nach links, als Erzſchatzmeiſter die Haiſerkrone haltend. 
Das Bildnis in einem ovalen Lorbeergewinde, oben das kurpfälziſche 
wappen mit der Haiſerkrone im Spitzſchild. Unten halten zwei 
ſitzende Bären die Ornamente einer Inſchrift⸗Kartuſche: Sere⸗ 
nissimus et.. . . Carolus Ludovicus Comes Palatinuasss 

Kupferſtich, um 1665. J. G. Waldtreih sculps. (der Kupferſtecher 
Joh. Gg. Waldreich 1661—25 in Nürnberg und Augsburg tätig). 
A8s: 37 cm. (Deponiert von der Stadtgemeinde, Nr. 615). 

C 39b. Harl Theodor, Uurfürſt von Pfalzbayern. Ganze Figur 
in HKurornat. Schabkunſiblatt mit Unterſchrift: Karl Theodor, 
Churffürſt zu Pfalzbayern uſw. Deſſen Gemahlin Eliſabeth Auguſta 
gewidmet, mit dem pfalz⸗ſulzbachiſchen Wappen dieſer Fürſtin. 
Nach dem Original⸗Gemälde der Mannheimer Galzrie von 
Pompeo de Batoni. J. G. Huck Sculpt. Dusseldorpii. Heraus⸗ 
gegeben: Düſſeldorf 51. Auguſt 17886. (Gegenſtück zu C 69b.) 
68: 44 cm. 

D 2r. HKarl, Großherzog von Baden (1811—1sis) Hüftbild nach 
rechts in Generalsuniform mit dem Großkordon der franzöſiſchen 
Ehrenlegion. Kolor. Kupferſtich mit franzöſiſcher Unterſchrift: 
CHARLES LOUIS FNRRDERNC etc. Mlle, de Noire Terre 
del. P Calsaert Sc. 23: 14,5 cm. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Nr. 624.) 

E 2v. Aſam, Cosmas Damian (geb. 1686, als Decken⸗Fresko⸗ 
maler im annheimer Schloſſe tätig). Bruſtbild mit biogr. Daten. 
Lithogr. Franck fecit. 453:27 cm. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Vr. 632.) 

E 42 g. De Wette (geb. 1780, geſt. 1849 wurde 1819 wegen eines 
CTroſtbriefes an Sand's Mutter von ſeinem Amt als Profeſſor 
der Theologie in Berlin entſetzt; ſeit 1s21 in Baſel). Bruſtbild 
halblinks. Stahlſtich. Buchborn del. 1822. Wachsmann sc. Swickau. 
Gebr. Schumann. 17:12 cm. Deponiert von der Stadtgemeinde, 
Nr. 230.) 

E 58vw. Guibal, Nicolaus. Bruſtbild nach rechts in ovalem Me⸗ 
daillon. (Unter Karl Theodor in Mannheim, Schwetzingen und 
Oggersheim als Maler tätig.) Unterſchrift: Nicolaus Guibal, erſter 
Mahler und Galleriedirektor des Herzogs von Württemberg zu 
Stuttgart. Geb. zu Nancy 1725 zu Stuttgart 1784 Hupfer⸗ 
ſtich, braun, Schenau del. J. G. Böttger c. Dresdae. (Aus 
Meuſel's „Neues Muſeum“ 3. Stück). Is: 15 cm. (Deponiert 
von der Stadtgemeinde, Ur. 634). 

E 72p. Iffland, Aug. Wilh. Bruſtbild mit Orden. Schabkunſt⸗ 
blatt. Gemalt und geſchabt von F. C. Bierweiler 1811. 

34,5: 26 em. (Deponiert von der Stadtgemeinde, Nr. 655). 

E 72s. Iffland, Aug. Wilh. Bruſtbild nach links. Kupferſtich: 
Gemahlt von F. Jagemann. Gestochen von F. Müller. ca. 18 10. 
(Deponiert von der Stadtgemeinde, Nr. 578). 

E 89hf. Kuntz, Karl, Maler und Kupferſtecher (geb. 1770 zu 
Mannheim, geſt. 1850 als Galeriedirektor zu Karlsruhe). Hfjüft⸗ 
bild. Stahlſtich mit facfimilierter Unterſchrift. Nach einer Photo⸗ 
graphie. Stich und Druck von Weger in Keipzig. (Deponiert 
von der Stadtgemeinde, Nr. 636.) 

VIII. Siblisthek. 

A 119. Stuttgart. Kgl. Württemb. LCandesgewerbemuſeum. Bericht 
über das Jahr 1907. Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. 
— Bericht 190s ff. 

A 420b. Stuttgart. Hönigl. Württemb. Landesgewerbe⸗Muſeum. 
Studentenkunſt⸗Wettbewerb und Ausſtellung. Stuttgart 1908. 24 fl. 

B 12c. Fünfundzwanzig Jahre der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion. Heidelberg 1900. 80 S. 

B 31ct. Rheinblüten. Dritter Jahrgang. Taſchenbuch auf das 
Jahr 1824. Mit ſechs Kupfern. (Titelkupfer: Friederike Doro⸗ 
thea Wilhelmine, Hönigin von Schweden geb. Prinzeſſin von 
Baden.) Harlsruhe. 308 8. 

B 40t. von der Becke⸗Klüchtzner, E. Stamm⸗Tafeln des Adels 
des Großherzogtums Baden. Ein neu bearbeitetes Adelsbuch. 
Baden⸗Baden 1886. 631 S. Gr.⸗Fol. 

B 232f. Grſllchen Beutſchlands Binttt 8 5 des Odenwald 10 
des en . 20 „ 
reichen Grundriſſen aul Eimze lkreiten. Darnibt 150a. 26 5   
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B 271m. Der. Pfälz erwald. Einzige offizielle Couriſten⸗Feitſchrift 
für die Pfalz und Umgebung. Jahrg. 1908 u. fl. 

B 271 n. Pfälzerwald⸗Derein. E. v. Jahresberichte. 1907 u. ff. 

B 501 p. Schleis v. Söwenfeld, Bernard Joſ. Familienkalender 
des Durchlauchtigſten Erzkhauſes Pfalz Wittelsbach für das doppelte 
Jubel- und Schaltjahr 1292, worinnen ... Fortpflanzer 
dieſes Durchlauchtigſten hauſes zu ſinden; nebſt... deutſchen 
Stifter, mit welchen ur tigſte Erzhaus durch Bluts⸗ 
freundſchaft, Anverwandſchaft und Einverleibung verbunden iſt; 
mit einer kurzen Cebensbeſchreibung des erſten Jubelregents Pfalz⸗ 
grafs Ehrenfried. Sulzbach 1792. Mit Titelkupfer. 104 5. 

B 547t. Hauck, Karl. Kupprecht der Kaval'er, Pfalzgraf bei Rhein 
(1619—1632). Neujahrsblütter der Badiſchen hiſtoriſchen Kom⸗ 
m Neue Folge 9. 1906. kfeidelberg 1906. 117 8. 

B 571d. Cuſtreiſe in die Rheingegenden. In Briefen an Fr. J. 
v. Pf. Frankfurt und Leipzig 1791. 139̃ öö. 

C 54t. Einbeck. Verein für Geſchichte und Altertümer der Stadt 
Einbeck und Umgegend. Jahresbericht 1907 u. ff. 

C 80s. Freiburg. Feier der Grundſteinlegung des neuen Univerfttäts⸗ 
gebändes Freiburg i. B. am 3. Jnli 1906. Freiburg 1906. 32 8. 

C 202b. HKönigsberg. Altertumsgeſellſchaft Prussia. Beſondere 
Vereins⸗Publikationen 1904 u. ff. 

C 202c. HKönigsberg. Sitz ngsberichte der u 2 Hefte l. f. t 
Prussis. Für die Vereinsjahre 1900—1904. 22 Hefte u. ff. 

C 296hn. Les amours. „Cras amet, qui nunquam amavit.“ à Mann- 
heim chez Ferdinand Kaufmann 1798. 128 S. 

C 296im. Guttenberg, A. J. v. Freundſchaft aus Herzensſchwäche. 
Ein Schauſpiel in fünf Aufzügen. (Mit CTitelvignette.) Manntzeim, 
gedruckt in der ljof⸗ und Akademie⸗Buchdruckerei 1792. 168 5. 

C 313m. Gilardone, Chr. H. Poetiſche Verſuche. Zweites Bänd⸗ 
en. (Erſte Abtheilung: Mannus und Dianima oder Mannheims 
ntſtehung. Romantiſche Fauberoper in drei Abtheilungen.) 

Speper 1830. XIVTISĩĩ8 S. —* 

C 332t. wimmer, Emil. Mannheims Stellung im Nutzholzverkehr 
von 1800 — 1905. Harlsruhe 1908. 132 5. 

C 377b. Sckardt, Cudwig. Politiſche Flugblätter Nr. 1—8. Mann⸗ 
heim, Juli bis September 1866. 

C 550m. Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Ober⸗ 
ſchwaben. Mitteilungen Heft 13—15 u. ff. Ulm 1908 u. 1909. 

C 553p. Tilleſſen, Audolf. Die Eremitage zu Waghäuſel. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Eremitage. Dem Mannheimer Alter⸗ 
tumsverein zu ſeinem 50jährigen Jubiläum gewidmet. (Mit 
mehreren Abbildungen.) Mannheim 1909. 47 S. 40. 

C 554p. STATUTA CAPTTrULI NMRALIS WEINHIEIMIANI 
DIOECESEOS WORMATILENSIS SUB AUSPICIS S. JO- 
ANNIS NEPOMUCENI aufhoritate Eminentissimi, Celsissimi 
et reverendissimi PNMNCIPIS AC DOMINI. D. JOANNIS 
PHILIPPI. D. G. . . . per Reverendissimum Vicariatum Wor- 
matiensem GENERALEM Confirmata. Heidelbergae o. J. 72 5l. 

D Ser. Der Schiffbruch. Ein Crauerſpiel in fünf Aufzügen von 
Joh. Chriſtian Zrandes. 1791. 122 5. 

D Ses. Die Schwiegermütter. Ein Kuſtſpiel in fünf Aufzügen 
von Brandes. 1789. 433 5. 

D 7s. Alafberg, Fritz. Wolfgang Ghrt von Dalberg als 
Bühnenleiter und als Dramatiker. (Diff. gedr. als Heft XXXII 
der Berl. Beiträge.) Berlin 1902. 156 S. 

D 27tc. Mannlich, Chriſtian von. Beſchreibung der churpfalz⸗ 
baieriſchen Gemälde⸗Sammlungen zu München und Riusder 80s. 
2 Bünde (mit ex libris des Duc de Dalberg.) nchen 1805. 
XIIGS(, XIVVT354 S5. 

D 31n. Oefele, Frhr. E. v. Aus Andreas Felix v. Oefele's Me⸗ 
moiren (1745). Aus den Sitzungsberichten der philoſ.⸗philol. und 
hiſtor. Claſſe der k. bayer. Atad. d. Wiſſ. 1891. Reft II. München 
1891. 4t 5. 

D 37h. Sambuga, J. A. Auserleſene Briefe, meiſtens an Geiſtliche 
geſchrieben. Nebſt verſchiedenen kürzeren nflißen, Fragmenten und 
Excerpten aus dem Nachlaſſe des Derewigten. München is is. 5005. 

D 52 av. Struve, Guſtav von. Grundzüge der Staatswiſſenſchaft. 
Bände in 2 gebunden. Mannheim Is4d7. 359PE346TP 252＋254 5. 
(Deponiert von der Stadtgemeinde, S. 78, Ur. 581.) 

D 55am. [Weikard, M. A.] Der philoſophiſche Arzt. Vier Stücke 
in 2 Bänden mit gleicher Titelvignette. 2197260T226T268 5. 
1. Bd. Frankfurt, Hanau und Ceipzig 1225. 2. Bd. Berlin und 
Leipzig 17ꝛc. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

In der Ausſchuß-Sitzung am 15. Juli begrüßte 
der Vorſitzende das zum erſtenmale erſchienene neue Aus⸗ 
ſchußmitglied, Herrn Reichstagsabgeordneten und Stadtrat 
Ernſt Baſſermann, und gedachte des ſchweren Verluſtes, 
den der Verein durch das Ableben ſeines langjährigen 
hochverdienten Schriftführers und ſtellvertretenden Vor⸗ 
ſitzenden, herrn Hofrats Karl Baumann, erlitten hat. 
Herr Geh. Hofrat Dr. Ferdinand Haug, ſeit vielen Jahren 
ein eifriges Mitglied unſeres Ausſchuſſes, nahm anläßlich 
ſeiner Ueberſiedelung nach Stuttgart herzlichen Abſchied von 
dein Verein, dem er auch fernerhin ſein freundliches Intereſſe 
widmen wird. Unſere beſten Wünſche begleiten den hoch⸗ 
verehrten Mitarbeiter an ſeinen neuen Wohnort. Herr 
Candgerichtspräſident Suſtav Chriſt, dem von Sr. Hönigl. 
Hoheit dem Großherzog unter Verleihung des Kommandeur⸗ 
kreuzes II. Hlaſſe des Ordens Bertholds I. die erbetene 
Suruheſetzung gewährt wurde, iſt von ſeinem künftigen 
Wohnſitz Heidelberg aus erfreulicherweiſe auch weiterhin 
in der Lage, als Ausſchußmitglied an den Sitzungen und 
Unternehmungen unſeres Vereins teilzunehmen, und wir 
dürfen hoffen, daß er nun, von der Bürde der Amtsgeſchäfte 
befreit, in erhöhtem Maße SGelegenheit finden wird, ſeine 
reiche Erfahrung und vielſeitigen Kenntniſſe in den Dienſt 
der heimatlichen Altertumsforſchung zu ſtellen. — Die 
Jubiläumsausſtellung von Werken der Klein⸗ 
porträtkunſt findet Sonntag, 1. Auguſt ihr Ende. Es 
wird beſchloſſen, den Katalog der Ausſtellung an die mit 
unſerem Verein in regelmäßigem Schriftentauſchverkehr 
ſtehenden Vereine uſw., ſowie an eine Anzahl größerer 
Muſeen zu überſenden. — Der Anregung, am Ende dieſes 
Jahres ein Geſamtregiſter über die erſten zehn Jahr⸗ 
gänge der „Geſchichtsblätter“ erſcheinen zu laſſen, kann 
leider aus finanziellen Gründen keine Folge gegeben werden. 
— herr Profeſſor Dr. Harl Gropengießer erklärt ſich 
bereit, die ſeither von dem verſtorbenen Herrn Hofrat Karl 
Baumann beſorgte Inventariſation der Ausgrabungs funde 
und archäologiſchen Erwerbungen zu übernehmen. Wãhrend 
der diesjährigen Hauptverſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ 
und Altertumsvereine in Worms ſoll ein Vereinsausflug 
dorthin unternommen werden. — Vom bisherigen Ergebnis 
der Sammlung für eine Jubiläumsſpende und ver⸗ 
ſchiedenen Schenkungen von Gegenſtänden wird dankend 
Kenntnis genommen und der Wunſch ausgeſprochen, daß 
die gemeinnützigen Beſtrebungen des Vereins auch weiterhin,   

namentlich bei unſeren begũüterten Mitbürgern tatkräftige 
Unterſtützung finden möge. 

1* 1* 
1* 

Für die Jubiläumsſpende ſind bis 15. Juli folgende 
Beträge eingegangen: Privatmann Friedrich Bertheau in 
Sürich 1000 Mk., Profeſſor Dr. C. Darmſtädter in Berlin 
500 Mk., Fräulein Cuiſe Cauer 500 Mk., Profeſſor 
A. F. Maier in Schwetzingen 25 Mk., Frau Dr. Clara 
Reimann⸗Diffené 200 Mk., Kaufmann Martin All⸗ 
ſtadt 100 Mk., Seh. Rat Phil. von Chelius' in Harls⸗ 
ruhe 60 Mk., Notar Georg Eſſelborn 10 Mk., Hauf⸗ 
mann Harl Glimpf 5 Mk., Direktor Adalbert Grumbach 
100 Mk., hoeber & Mandelbaum 25 Mk., Frau Geh. 
Kommerzienrat Lanz 500 Mk., Oberregierungsrat Joſef 
Cenhard in Bruchſal 20 Mk., Oberbürgermeiſter Martin 
25 Mk., Fabrikant Guſt. Maier-Dinkel 25 Mk., Rabus 
& Stoll 10 Mk., Kommerzienrat Aug. Röchling 500 Mk., 
Stadtpfarrer J. Weißheimer 20 Mk., Uaufmann Phil. 
Hothe in Berlin 100 Mk., Frau Marie Hernsheim geb. 
ohenemſer in hamburg 100 Mk., Hommerzienrat Couis 

Hirſch 500 Mk., Uommerzienrat Dr. Aug. Hohenemſer 
100 Mk., Bankier Fritz hohenemſer 100 Mk., Bankier 
Guſt. hohenemſer 50 Mk., Bankier Joſef hohenemſer 
50 Mk., Frau Cudwig hohenemſer Wwe. 100 Mk., Fabri⸗ 
kant Otto Kauffmann 50 Mk., Seometer Heinrich Laun 
25 Mk., Konſul Ernſt Ceoni 200 Mk., Kommerzienrat Emil 
Mayer 100 Mk., Uaufmann Leonhard Ma ver⸗Dinkel 
in Frankfurt a. M. 25 Mk., Kaufmann Hermann Mohr 
50 Mk., Frau Kommerzienrat Joſefine Mohr Wwe. 75 Mk., 
E. Netter & Cie. 100 Mk., HUMaufmann C. W. Wanner 
25 Mk., UHaufmann Sally Weil 50 Mk., Privatmann 
Jean Wollthau 30 Mk., Direktor Paul Sabel 50 Mk., 
Haufmann Emil Clauß 10 Mk., Oberamtmann a. D. 
Carl Eckhard 20 Mk., Direktor und Konſul Dr. Richard 
Broſien 100 Mk., Seh. Hommerzienrat Carl Eckhard 
100 Mk., Chemiker Dr. Fritz Eckhard 20 Mk., Buch⸗ 
druckereibeſitzer Jean Gremm 10 Mk., Mannheimer 
Bank A.⸗S. 100 Mk., Fabrikant Jakob Bitterich 100 Mk., 
Oberingenieur Friedr. Dietzſch 10 Mk., Erzellenz Staats⸗ 
miniſter Dr. Frhr. von Duſch in Karlsruhe 50 Mk., Alfred 
Seubert 5 Mk., Frau Eliſabeth Freifrau von Duſch 
Wwe. 50 Mk., Buchhändler Julius Werner in Heidelberg 
25 Mk. 

Anläßlich des Vereinsjubiläums haben uns Muſeums⸗ 
gegenſtände zugewendet: im Werte von 17 000 Mk. Fabri · 
kant Dr. Heinrich Propfe in Binau, 3000 Mk. Major 
von Seubert, 250 Mk. Kaufmann Carl Baer, 300 Mk. 
Otto Baer in Chicago. Herr Buchhändler E. Carlebach in 
Heidelberg ſchenkte einen lateiniſchen Gedichtband des Robert 
Keuchenius vom Jahre 1662, Herr Buchhändler Julius 
Werner in Heidelberg ein Oelgemälde des Mannheimer 
Malers Reinhardt (1879), darſtellend eine Partie aus 
dem Veckartal bei Siegelhauſen. 

* * 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Cinke, Wilhelm, Verſicherungsbeamter, Rupprechtſtr. 12. 
Sachs, Friedrich, Bergrat a. D., Heidelberg, Hauptſtr. 226. 
Dr. Sauer, Otto, prakt. Arzt, Mannheim⸗Neckarau. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Tapezier 
Uarl Cronberger, Uaufmann Joſef Feiſt, Konſul a. D. 
Heinrich Nauen, Privatier Gg. Wilh. Neuer. 

Ausgetreten ſind: Geh. Kegierungsrat Dr. Fr. von 
Engelberg, Fabrikant Dr. Georg Siulini, Rechtsanwalt 
Dr. Ferd. Holz, Uaufmann Benni Tannenbaum. 

Mitgliederſtand am 20. Juni 1900: 920. 

die Aufhebung des Jeſuitenordens in der 
Pfal; und ihre Folgen“). 
von Geh. Hofrat Dr. Ferdinand haug. 

  

Nachdem noch der jeſuitenfreundliche Papſt Clemens XIII. 
(1758-60) Verſuche gemacht hatte, den Orden gegen die ſich 
häufenden und ſteigernden Anklagen zu ſchützen und eine 
Reform desſelben durch die bekannte Erklärung des Ordens⸗ 
generals Ricci: „Sint ut sunt aut non sint“ vereitelt worden 
war, würde 1769 der Minorit (Franziskaner) Ganganelli 
als Clemens XIV. zum Papſt gewählt, nicht gerade mit 
der Bedingung, aber mit der beſtimmten Erwartung, daß 
er den Orden aufheben werde. Aber erſt 1775 geſchah, 
namentlich auf das Drängen der bourboniſchen Höfe, der 
längſt erwartete Schritt durch das berühmte Breve Do- 
minus ac redemtor noster, eine ausführliche Erörte⸗ 
rung über das Recht und die Pflicht des Papſtes den Orden 
aufzuheben (gedruckt 11 Seiten Folio). Unter Verzicht auf 
die Angabe und Beſprechung der Gründe, welche das Breve 
für dieſen Schritt des Papſtes anführt, geben wir in deutſcher 
Veberſetzung nur die Erklärung über die Aufhebung des 
Ordens ſelbſt, da dies zur Beurteilung der Vorgänge in 
der Pfalz notwendig iſt. P. VII heißt es: „Nach reiflicher 
Ueberlegung, vermöge ſicherer Uenntnis und aus der Fülle 
unſerer apoſtoliſchen Gewalt heraus vertilgen und unter⸗ 
drücken wir die oft genannte Geſellſchaft; wir heben auf 
und ſchaffen ab alle und jede Verrichtungen, Dienſte und 
vVerwaltungen, Häuſer, Schulen und Uollegien derſelben, 
ihre Satzungen, Sitten, Gebräuche, Beſchlüſſe und Be⸗ 
ſtimmungen, ebenſo alle und jede Vorrechte und Vergünſtig⸗ 
ungen, die allgemeinen und die beſonderen.“ — P. IX: 
„Wir verbieten, daß, nachdem unſer gegenwärtiger Brief 
verkündigt und bekannt gemacht iſt, irgend jemand ſeine 
Ausführung hinzuhalten wage ... aus irgend einem vor⸗ 
ausgeſehenen oder nicht vorausgeſehenen Vorwand. Denn 
wir verlangen alsbald und ſofort die Unterdrückung und 
Einziehung der geſamten vorgenannten Geſellſchaft.“ — 
P. X: „Wir ermahnen alle chriſtlichen Fürſten, daß ſie 
mit der ihnen zuſtehenden Uraft, Autorität und Macht, 
die ſie zum Schutz und zur Verteidigung der hl. römiſchen 
UHirche von Gott empfangen haben, ihre Dienſte und Be⸗ 
mühungen leiſten, daß dieſer unſer Brief im vollſten Maß 
zur Ausfũührung gelange.“ 

Dieſem Breve, das vom 21. Juli 1775 datiert iſt, 
folgten noch in den nächſten Wochen drei weitere päpſtliche 
Uundgebungen. Ein zweites Breve mit den Anfangs⸗ 
worten Gravissimis ex causis, d. 15. Auguſt, verfügt die 
Einſetzung einer Uommiſſion (congregatio) vou neun 

) Das Material zu dieſen Ausführungen verdanken wir größten ⸗ 
teils den Akten des Generallandesarchivs Karlsruhe, deren Benützung 
in Mannheim uns in ſehr entgegenkommender Weiſe geſtattet war. 
Daneben ſind aus dem Darmſtädter Staatsarchiv einige Abſchriften 
von Akten aus dem Jahre 1775 benützt, welche uns von Herrn Hofrat 
H. Baumann überlaſſen wurden. 
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Männern, die dafür ſorgen ſolle, daß alles nach dem Sinn 
und Wortlaut des erſten Breve zur Ausführung komme, 
deren Beſchlüſſe und Anordnungen aber ſtreng geheim zu 
halten ſeien. Ein Rundſchreiben an die Biſchöfe vom 
18. Auguſt gibt ihnen Weiſung, ſie ſollen allen Individuen 
in den Häuſern und Lollegien oder ſonſt in den Diözeſen 
die Auflöſung des Ordens ankündigen und ſie zu deren 
Ausführung veranlaſſen, den Beſitz des Ordens mit 
Beſchlag belegen (apprehendant et retineant) für die 
von Sr. Heiligkeit zu bezeichnenden Bedürfniſſe, nach Eut⸗ 

fernung der Individuen der unterdrückten Geſellſchaft. 
Ein weiteres Kundſchreiben vom 1. September ordnet an, 
die Vollmacht der Biſchöfe, den einzelnen Individuen 
der Geſellſchaft Jeſu Beichte, Predigt, Seelſorge, Leitung 
von Seminarien in öffentlichen und privaten Schulen zu 
geſtatten, ſolle nur angewendet werden, wenn vorher die 
beſondere, in den einzelnen Fällen beſonders nach— 
zuſuchende Erlaubnis von Seiner heiligkeit erlangt ſei. 

Bei der Durchmuſterung der amtlichen Aeußerungen 
über die päpſtlichen Erlaſſe ſtoßen wir alsbald auf zwei 
ſehr verſchiedene Strömungen. Der Grundſatz ſtrengen 
Gehorſams gegenüber dem Dapſt ſpricht ſich aus in einem 
Schreiben des Fürſtbiſchofs Auguſt (Graf von Limburg⸗ 
Styrum) zu Speier, datiert Bruchſal 21. Gktober, an 
den kurpfälziſchen Staats⸗ und Honferenzminiſter Sraf von 
Oberndorff. Hier heißt es, das päpſtliche Breve unterſage 
ausdrücklich, „daß dieſelbigen Jeſuiten, inſofern ſie in einem 
Haußff beyſammen leben, mehr zur Seelſorge oder 
Beichthörung verwendet werden.“ Sonſt „würde dieſes Auf⸗ 
hebungs⸗Geſchäft nicht nur ein bloßes Schattenwerk ſeyn, 
ſondern ich getraue es auch ... bey Ihro Päbſtl. Heilig⸗ 
keit nicht zu verautworten“. Und dieſen Grundſätzen ent⸗ 
ſprach auch die prompte tatſächliche Ausführung im Bistum 
Speier. Schon am 6. September ließ der Biſchof ſeine 
Käte über die Bulle beraten (Remling, Geſch. d. Biſch. 
v. Speier II, 758 ff.). Sie beſchloſſen dieſelbe anzunehmen 
und die Ordensmitglieder einzeln bei der Seelſorge und im 
Lehrfach unterzubringen. Die hierfür ernannte Kommiſſion 
vollzog die Bulle am 12. September zu Speier, am 18. zu 
Bruchſal, am 2. Oktober zu Sttlingen, am 4. Oktober zu 
Baden, am 25. Oktober zu Neuſtadt. Schon am 25. Oktober 
ging ein Bericht nach Rom über den Vollzug. 

Ein ganz anderer Wind weht uns vom Niederrhein, 
von Uöln entgegen. Der bekannte Reichsgraf Goldſtein 
(vgl. Walter, Mannheim I, 528) ſchreibt am 8. September 
von Aachen an Oberndorff, man könnte die „Lehrſchulen 
mit dem um Allerheiligen anfangenden neuen Lehrjahr 
wenigſtens ad interim ein Jahr lang auf dem bisherigen 
Fuß belaſſen“, zumal da verſichert werde, daß „der Erz⸗ 
biſchof und Churfürſt zu Cöllen die päbſtliche Bulle 
nicht nach der Strenge, ſondern in möglichſter Milde be⸗ 
folgen wolle“. Und dem entſprechend ſagt ein „Pro nota“ 
(ohne Ort und Datum): „Se. Churf. Gnaden zu Cölln 
gedenken auf keinerley Art das über die Societät der Jeſuiten 
gekommene Schickſaal zu erſchweren, ſondern in Betracht ihrer 
.. fürtreffliche Dienſten ſolches in alle Weege zu mildern.“ 
„Höchſtdieſelben ſind um deswegen entſchloſſen, dieſe wohl⸗ 
berufene und brauchbare Ceute ſämtlich, ſo viel immer 
möglich, in ihren resp. Collegiis bey ihren geiſtlichen 
Verrichtungen und Haltung der Schulen, wie auch ein jedes 
Collegium bei dem Genuß der Güter und Renten 
ganz ruhig zu belaſſen.“ Das iſt ſo ziemlich das Gegenteil 
von dem, was der Papſt wollte, und nur erklärbar aus 
der oppoſitionellen Stellung, die überhaupt damals die hohen 
Uirchenfürſten in Deutſchland bekanntlich gegen Rom ein⸗ 
nahmen. 

Wie verhielt ſich Karl Theodor und ſeine Regierungd 
Sie konnte zunächſt abwarten, bis ihr das Breve ſelbſt mit⸗ 
geteilt wurde. Als aber dasſelbe mit einem die Verzögerung 
entſchuldigenden Schreiben des Nuntius in Höln (datiert 
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21. September) dem Hurfürſten überſendet wurde, mußte 
man der Sache näher treten. Swar wird nun kräftig und 
wiederholt betont die „angeſtammte Ergebenheit gegen den 
hl. Stuhl“, „welche dem Hauße Pfalz noch nie (wovon die 
Orleans'ſche Succeſſionsſtreitigkeit ein Exempel iſt)?) geſchadet 
hat“ (Worte des Geh. Rats Cunzmann); aber dieſe Kück, 
ſicht konnte doch nicht ſoweit gehen, die fundierten Einkünfte 
des Jeſuitenordens der geiſtlichen Gewalt auszuliefern. Waren 
doch dieſe Güter von fürſtlicher hand dem Orden geſchenkt, 
nicht von demſelben mitgebracht. Ein guter Teil davon 
war den Reformierten nach und nach entzogen worden?); 
deshalb meint Cunzmann, es ſeien die „äußerſte Verdrüß⸗ 
lichkeiten mit dem ganzen Corpore Evangelicorum zu 
gewarthen“, da „die Reformirte mit Reſuscitirung ihrer 
Gravaminum — auftretten und ſothane Güter reclamiren 
würden“; allein dieſe Befürchtung war grundlos, da der 
von der Regierung ſyſtematiſch herabgewürdigte Kirchenrat 
der Reformierten) keine Einſprache wagte. Andererſeits 
trugen die andern katholiſchen Fürſten, vor allen Uaiſer 
Joſeph II., kein Bedenken, die Süter des Jeſuitenordens an 
ſich zu ziehen, und ſo war auch Uarl Theodor von vorn⸗ 
herein entſchloſſen, das päpſtliche Breve nur anzunehmen 
„als weit es das Temporale nicht betrifft“, und 
namentlich die Einmiſchung der Biſchöfe in die Verfügungen 
über die Güter des Jeſuitenordens völlig auszuſchließen. 
Schon am 13. Seplember war ein Keſkript in dieſem Sinn 
auch an den Stadtrat von Mannheim ergangen, daß „Ihre 
Churfürſtl. Durchlaucht in ſolche, Dero hohe landesherrliche 
Befug⸗ und Suſtändnäſſen verletzende Anordnungen zu 
willigen nicht gedenken noch vermögen“ und befehlen „Für⸗ 
ſorge zu pfleegen, damit mittlerweil nirgend woher etwas 
Verfängliches darwieder vorgehe“, etwa von ſeiten der 
Ordinariate oder „ihren etwa ſich meltenden Commissariis“. 

Im ganzen und großen aber war die kurfürſtliche Re⸗ 
gierung, wie der weitere Verlauf zeigt, nicht nur geneigt, 
ſondern auch von der Verpflichtung überzeugt, die Güter 
des Jeſuitenordens auch ferner in ähnlicher Weiſe wie bis⸗ 
her und zu denſelben Swecken zu verwenden. Es handelte 
ſich um drei „Kollegien“, zu Mannheim, Heidelberg und 
Neuſtadt, und um zwei „Miſſionen“, zu Oggersheim und 
Ingelheim. Ueber die näheren Modalitäten, wie dieſe 
Anſtalten als Ordensinſtitute aufgehoben, aber doch ihrem 
Weſen und Wirken nach erhalten werden könnten, trat die 
kurfürſtliche Regierung ſchon vom 11. September an in 
Unterhanudlung mit den in Betracht kommenden Ordinariaten 
von Speier (betr. Neuſtadt) und von Worms (betr. Mann⸗ 
heim und Heidelberg), bezw. mit dem Hurfürſten und Erz⸗ 
biſchof von Mainz, da dieſer, der bekannte Frh. Emmierich 
Joſeph von Breitenbach (1765—74), ſeit 1768 auch 
Biſchof von Worms war, wo er von demn Weihbiſchof von 
Scheben vertreten wurde?). Schon war man darüber einig, 
daß geiſtliche und weltliche Kommiſſäre vereint die Auf⸗ 
hebung des Ordens vollziehen ſollten, ſchon war der 
20. Oktober als Termin für das Hollegium in Mannheim 
beſtimmt, eine Inſtruktion für den feierlichen Akt ausge⸗ 
arbeitet und die Grundſätze für die künftige Verwendung 
der Ordensgüter aufgeſtellt, daß nämlich „den im Prieſter⸗ 
ſtand ſtehenden Exjeſuiten bis zu ihrer ſtandesgemäßen 
Verſorgung der prieſterliche Unterhalt aus dem hinter⸗ 
laſſenen Vermögen dargereicht“, und daß „die gottſeeligen 
Abſichten der Stiffter und Wohlthäter des Jeſuitenordens 
auch fernerhin durch Verwendung ad pios usus erfüllt 
werden ſollen“ — da traten, laut einer Korreſpondenz 

) Dgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1902, Sp. 257. 
Ygl. hierüber beſonders Pütter, Pfälz. Religionsbeſchwerden, 

Göttingen (1703), IV. Teil. 
J Vgl. hierüber Veuſte Geſchichte der Reformirten Kirche in der 

Untern Pfalz, Deſſau 1791, S. 215 ff. und in Kürze Häuffer, Ge⸗ 
ſchichte der Pfalz II, 938 ff. 

) Ueber dieſe Verhandlungen geben die Abſchriften von Urkunden 
aus dem Darmſtädter Archiv Aufſchluß.   
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zwiſchen Harl Theodor und den Erzbiſchof Clemens 
Wenceslaus von Trier, „Bedenklichkeiten“ und „Schwierig⸗ 
keiten“ von nicht näher beſtimmter Art hervor, die ſich 
zunächſt auf das Uollegium Neuburg a. D. bezogen, aber, 
wie es ſcheint, auch die Verabredungen zwiſchen Karl 
Theodor und dem Erzbiſchof von Mainz in Mitleidenſchaft 
zogen. So konnte zwar, wie oben geſagt, am 25. Oktober 
das Hollegium in Neuſtadt, das zum Bistum Speier ge⸗ 
hörte, aufgelöſt werden, aber in Mannheim und Heidelberg 
vollzog ſich der Akt erſt am 15. und 16. November. 

Der UMommiſſär des Erzbiſchofs von Mainz, geiſtlicher 
Rat Heimes, berichtet jenem hierüber folgendes: 

„Den 15ten November Morgens frühe 10 Uhr ſind 
beide Commissarii, Hr. geheimer Rat v. Cunzmann und 
ich, in einem Wagen an das Collegium gefahren, der 
Provincialis Voit, Rector und Procurator ſtunden an der 
Tür und haben uns bei dem Eintritt empfangen. Wir 
gingen ſogleich in das Relectorium, wo wir alle Jeſuiten, 
die zu Oggersheim miteinbegriffen, verſammelt gefunden 
haben. Hr. geheimer Rat v. Cunzmann finge an zu ſagen: 
„Das die Aufhebung der Jeſuiter betreffende Breve Apo—- 
stolicum ſei Ihro UHurfürſtl. Dhlt. durch den Hru. Nuntium 
zu Völn mitgeteilet worden. Sereniſſimus hätten es genau 
eingeſehen und wollten nun, daß ſelbiges auch, in wieweit 
es den Regalibus unſchädlich wäre, in kurpfälziſchen Staaten 
in Erfüllung gebracht würde.“ Hierauf finge ich an zu 
ſagen, daß Eu. Uurfürſtl. Gnaden erwähntes Breve 
Abostolicum auch zu höchſten Handen gekommen wäre, 
nach gehöriger Prüfung wollten Höchſt Selbe dem Römiſchen 
Stuhl in dieſem Anſinnen nicht entgegen ſein, ſondern wollten 
aus bewegenden Urſachen ſotanes Breve dahin unterſtützen, 
daß es denen im Bistum Worms befindlichen Jeſuiten zu 
ihrer Nachachtung bekannt gemacht würde. Dieſes Breve 
wollte ich ihnen nach ſeinem ganzen buchſtäblichen Inhalt 
nicht vorleſen, ſondern nur das Weſentliche davon zu ihrer 
Bemeſſung vortragen. Die ſogenannte Geſellſchaft Jeſu 
habe ein End, die Aemter eines Generalen, Provincialen, 
Rectors, Miniſters uſw. ſeien wirklich vollendet, jene Per⸗ 
ſonen, die ſolche Aemter bis anhero getragen, ſeien ihrer 
Autorität und Jurisdiction gänzlich entſetzet, die Exemtionen 
und ſonſtige Privilegia, ſie möchten Namen haben wie ſie 
wollten, höreten nun auf; alle Mitglieder ſeien von den 
Gelübden los, und die Prieſter ſeien hiermit auf der Stelle 
dem Clero Saeculari einverleibet und müßten in Sukuuft, 
wie andere Clerici ihrem höchſten Herrn Ordinario voll · 
kommen gehorſam und unterwürfig ſein; der Habitus müßte 
baldmöglichſt verändert werden. Weiters täte ich in Eu. 
Kurfürſtl. Gnaden höchſtem Namen allen Drieſtern ſamt 
und ſonders hiermit gebieten, ſich der Verwaltung deren 
heil. Sakramenten, des Predigens, Catechiſirens und anderer 
geiſtlichen Verrichtungen in ſolang zu enthalten, bis ſie 
hiezu mit einer ſchriftlichen Erlaubnis von dem hohen 
Ordinariat würden verſehen ſein. Eu. Hurfürſtl. Gnaden 
beherzigten die große Anzahl der Uatholiken zu Mannheim 
und die geringe Anzahl der allda befindlichen Prieſter, 
deswegen einige gleich wiederum ihre Approbation über⸗ 
kommen würden, nach weſſen Verlauf aber dieſelben ge⸗ 
halten wären, ſich bei dem hohen Ordinariat zu Worms 
perſönlich darzuſtellen. Das öffentliche Meßleſen müßte von 
jedem in ſolange eingeſtellet werden, bis ſeine Uleidung in 
einen weltprieſterlichen Habitum umgeformet wäre uſw. 

Dieſem vorgängig finge Hr. geheime Rat v. Cunzmann 
wiederum an: „Sie ſind nun keine Jeſuiten mehr, ſondern 
Clerici, denen einſtweilen ein Vorſteher gegeben werden 
muß. Ihro Kurfürſtl. Dhlt. ſetzen Höchſtdero vorzügliches 
Sutrauen auf den gegenwärtigen geiſtl. Rat und Hof⸗Kaplan 
Häffelin; der herr Commissarius Episcopalis wird hier; 
mit erſuchet, dieſen präſentirten geiſtl. Vorſteher zu con ; 
firmiren und ihme alle zu ſolchem Amte nötigen Fakultäten 
zu erteilen.“ Dies geſchahe auf der Stelle von mir; den 

 



  

17⁵ 

ernannten Praesidem habe in höchſtem Namen Eu. Hurfürſtl. 
Gnaden beſtätiget und die erforderlichen Facultäten ihm er · 
teilet, auch alle Ex⸗Jeſuiten nachdruckſamſt dahin angewieſen, 
daß ſie von dieſem gnädigſt ernannten und nun confirmirten 
Praeside in dem Haus quoad disciplinam und in der 
Hirche quoad functiones sacras vollkommen abhängig 
ſein und ihme allſchuldigen Gehorſam bezeigen ſollten. 

Schließlich hat hr. geheime Rat von Cunzmann allen 
Ex⸗Jeſuiten die Höchſte Suſicherung Sereniſſimi gegeben, 
daß einem jeden ein hinreichender Lebens⸗Unterhalt würde 
verſchaffet werden. Ein Gewiſſes könnte aber bis jetzo 
nicht beſtimmt werden, weil man die Hräfte ihrer Hab⸗ 
ſchaften noch nicht eingeſehen hätte. 

Auf ganz ähnliche Art iſt die Verkündung des Brevis 
Apostolici den 16. November Morgens früh 10 Uhr zu 
Heidelberg in dem Collegio geſchehen; Hr. geheimer Rat 
v. Fick hat alldorten die Stelle eines kurfürſtl. Commissarii 
vertreten. Der Dechant Waldhart iſt einſtweilen Praeses 
des Collegii zu Heidelberg worden“ 

Dieſem Bericht des geiſtlichen Uommiſſärs dient noch 
zur Ergänzung, was Cunzmann an den KHurfürſten be⸗ 
richtet: Die geweſenen Vorſtände des Hollegiums ſtatteten 
den demütigſten Dank ab für die ihnen bisher erwieſene 
Huld und Snade und empfahlen ſich dem Hurfürſten und 
dem Biſchof zur ferneren Milde. Darauf ging der biſchöfliche 
Kommiſſär ab, der kurfürſtliche aber ſchritt zur Ver⸗ 
ſiegelung des Archivs und der übrigen Briefſchaften, 
überließ dem bisherigen Rektor und Drokurator die einſt⸗ 
weilige Adminiſtration des liegenden und fahrenden Ver⸗ 
mögens und verlangte von ſämtlichen Individuen die 
Angabe ihres künftigen Aufenthalts oder ihrer Wünſche 
in Bezug auf künftige Verwendung. Durch Vermittlung de⸗ 
Geh. Staatsrats von Stengel gewährte der Uurfürſt aus 
beſonderer Gnade mehreren Jeſuiten die „Approbation“ 
ſofort auf vier bis ſechs Wochen. 

Ein heiteres Intermezzo in den Verhandlungen über 
die Formalitäten der Auflöſung des Ordens bildeten die 
neugierigen Fragen, welche der Fürſt von Hohenlohe ; 
Schillingsfürſt in dieſer Sache an den Grafen von 
Oberndorff richtete (9. November). Cunzmann bemerkt 
dazu in einem Schreiben an dieſen (16. Nov.): „Der Herr 
Fürſt von Hohenlohe macht mit ſeinen anderthalb Jeſuiten 
einen größeren Lermen als das Haus Bourbon. Er hat 
lange Seit mit den Biſchöfen in Schwaben communiziert, 
und jetzt will er auch von Churpfalz .... gar die noch 
ſutura contingentia erforſchen“. Cunzmann entwirft auf 
jene Anfragen eine Antwort in 19 Punkten, worin es 
u. a. heißt, daß den Biſchöfen kein Einfluß in Anſehung 
der von den Jeſuiten innegehabten Güter oder der Bei⸗ 
behaltung der bisherigen Patres Societatis oder der Schul⸗ 
einrichtungen eingeräumt worden ſei. Ob und wie der 
Kurfürſt die Jeſuiten beibehalten werde, darüber ſei noch 
nichts entſchieden. Auf die Frage, ob der Markgraf von 
Baden und der Biſchof von Speier mit Sr. Hurf. Durchl. 
„beihalten“, erwidert Cunzmann ſtolz: „Ihre Churf. Durchl. 
pflegen in dieſem Geſchäft keine Verbindung mit andern 
Keichsſtänden, ſondern geruhen das vorzukehren, was Sie 
der Verfaſſung ihrer Lande gemäß nötig und erſprießlich 
finden.“ Auf eine weitere Frage, ob Kurpfalz mit dem 
hl. Stuhl in Verhandlung getreten ſei, lautete die Antwort 
kurz, es ſei nichts nach Rom gegangen. 

Sur Erledigung der ſich nun ergebenden Fragen und 
Geſchäfte war ſchon im Oktober 17735 eine beſondere 
Uommiſſion eingeſetzt worden, die aus den drei Juriſten 
Wirkl. Geh. Rat Cunzmann, Geh. Rat Frh. v. Fick, 
Reo.⸗Rat Günuther und den zwei Theologen Geiſtl. Rat 
Stadtpfarrer Folles und Geiſtl. Rat Kaſimir Häffelin 
beſtand (ogl. Mannh. Geſchichtsbl. 190?, Sp. 148). Dem 
Geh. Rat von Fick wurde am 2. März 1774 ſpeziell die 
Oberaufficht über die „in Churpf. Canden ſich vorfindenden   
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Süter, Renten und Sefälle des erloſchenen Jeſuitenordens“ 
übertragen. Die dringendſte Aufgabe der Hommiſſion war 
die Reorganiſation der Hollegien, welchen die Ceitung der 
Schulen und der Unterricht an denſelben oblag. In einer 
Vorlage an den Uurfürſten vom 26. November ſprach ſich 
die Kommiſſion hierüber ſo aus: „Die Perſonen, die hierzu 
dienlich ſcheinen, ſind aus Weltgeiſtlichen, Ordensleuten und 
Erjeſuiten zu wählen, letztere, weil durch deren Gebrauch 
.. . die DPenſionen vieler Individuen erſpart werden, dieſe 
auch in der friſcheſten Uebung und Erfahrnuß ſind, welchen 
allmählig andere .... zugegeben werden können, ſo die 
gleich würkſame Cehrart anziehen und ... mit der Seit 
gar verbeſſern mögen.“ Dadurch werde eine „löbliche 
Aemulation geſtiftet“. Dieſem Vorſchlag gegenüber wurde 
aber doch eine tiefergehende Aenderung beſchloſſen. Die 
Ceitung der Schule wurde einem Weltgeiſtlichen, dem jüngeren 
Bruder des ebengenannten Haſimir Häffelin, dem Johann 
Jakob Häffelin, mit dem Titel Praeses übertragen. 
Als Profeſſoren der unterſten und der zweiten Klaſſe wurden 
zwei weitere „ausgeſuchte Clerici“ angeſtellt, Seorg Hoff⸗ 
mann und Himmermann. Von den Exjeſuiten wurden 
verwendet Philipp Egel von Manuheim als Profeſſor 
Syntaxeos, Franz Bohrer von Mainz als Profeſſor poëtices, 
Jakob Steinmetz von Mainz als Profeſſor rhetorices, 
Philipp Reuter von Mainz als Oeconomus; ferner Ale⸗ 
xander Heck von Aſchaffenburg als Direktor des Seminarium 
Musicum und Joſeph Mayer von Bamberg als Subpräfekt 
an derſelben Anſtalt. Die andern Exjeſuiten wurden teils 
penſioniert, teils, wie drei Patres von Bamberg, im geiſt · 
lichen Amt verwendet. Eine beſondere Stellung nahm der 
Pater Desbillons ein, der ohne nennenswerte Verpflich ⸗ 
tungen durch die beſondere Sunſt des Kurfürſten gleich den 
Profeſſoren Koſt und Wohnung nebſt Gehalt im Jeſuiten⸗ 
kollegium behielt. Von einer bei dem Papſt nachgeſuchten 
Erlaubnis, die Exjeſuiten in Hirche und Schule weiter zu 
verwenden, iſt nirgends die Rede. Auch nach der oben 
angeführten Erklärung Cunzmanns ſcheint in dieſer Hinſicht, 
wie in Bezug auf die Süter und Einkünfte des Ordens, 
das Verlangen des Papſtes nicht erfüllt worden zu ſein. 

Allein dieſe Ordnung, bei der frühere Ordensmitglieder 
und Weltgeiſtliche nebeneinander wirkten, dauerte nicht ein⸗ 
mal ein Jahr. In einem Protokoll der Miniſterialkonferenz 
vom 23. September 1774 leſen wir: „Weilen die Vermiſchung 
der Exjeſuiten mit Weltgeiſtlichen nach bis anhero ſich be · 
zeigter Erfahrnuß .... in vielfältigem Betracht äußerſt 
nachtheilig“ ſei“), ſo ſei den Exjeſuiten insgeſamt die Käu⸗ 
mung der Kollegien aufzuerlegen, „ausgenommen das zu 
Neuſtatt, welches zu Verpflegung der alten und kränklichen 
beyzubehalten“, und es ſeien „ſofort aus dem alleinigen 
Clerikerſtand. die Professores scholarum benebſt dem 
Praeside und Praefecto beyzubehalten“ und ebenſo in kirch⸗ 
lichen Dingen zu verfahren. Sodann aber wurden wegen Un⸗ 
zulänglichkeit der Mittel der Praeses Häffelin und der neue 
Oeconomus Wolff anderweitig verwendet und dem neuen 
Praefectus Vallender leigentlich Pfarrer in Eich) als 
Praeses, Praefectus und Oeconomus die ganze Ceitung 
des Unterrichts, der Schulzucht und Hauswirtſchaft über⸗ 
tragen. Dieſer an ſich ſchon zu großen Aufgabe war der 
ſchwache Mann keineswegs gewachſen und bat ſchon ain 
25. März 1775 flehentlich um ſeine Kückverſetzung in eine 
Dfarrei — eine Bitte, die ihm aber erſt am 20. Oktober 
erfüllt wurde (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1907, Sp. 150). 
An ſeine Stelle trat dann ein offenbar kräftigerer Mann, 
Franz Bernardi, als Praeses und Praefectus, dem ſeit 
Mai 1776 zwar der Profeſſor Hoffmann als Subpraefectus 

) Nach der Schrift „Geſchichte des Cazarismus in der Pfalz“ 
(1295) gaben die Exjeſuiten den neu zum Lehramt berufenen Welt⸗ 
prieſtern durch allerlei Schikanen ihren Haß zu erkennen, zumal da ſie 
hofften, „das Ordensgebäude bald wieder aus ſeinen Trümmern 
emporſteigen zu ſehen“ 
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zur Unterſtützung beigegeben, dagegen aber auch die Oeko⸗ 
nomie aufgehalſt wurde. 

Eine weitere wichtige Frage war die, ob die gemein⸗ 
ſame Wohnung und Haushaltung im Hollegiums⸗ 
gebäude aufrechterhalten oder „jedem in ein Amt oder eine 
Denſion geſetzten Individuum die Freiheit geſtattet werden 
ſolle, ſeparatim zu wohnen, wo und wie er will“. Die 
Kommiſſion, heißt es, „kann dazu gehorſamſt nicht raten“; 
ihr Vertrauen zu der ſittlichen Stärke der bisher in ſtrenger 
Aufſicht und Hausordnung gehaltenen Profeſſoren iſt ſehr 
ſchwach. „Wenn der Profeſſor ... ſich allein überlaſſen 
wird, ſo ſteht er auf und geht zur Ruhe nach Wohlgefallen, 
liegt dem Studium oder der Vachläſſigkeit ob, eiffert. 
auf nützliche Erfindungen oder hanget dem Spiel und 
Weinglas nach; ... der Fleitz und die Beſtrebung nach 
der Vollkommenheit erkaltet, ohne anderer zur Aergernuß 
des Publici zu dieſen Untugenden ſich einſchleichenden 
Schweſtern zu gedenken.“ Daher empfiehlt die Kommiſſion 
cohabitatio communis (gemeinſames Suſammen— 
wohnen). In der Geh. Miniſterialkonferenz vom 
10. Dezember, der die beiden Freiherrn von Beckers und 
von Oberndorff und die Geh. Räte von Stengel und von 
Hertling angehörten, wurde ein Unterſchied gemacht, den 
auch der Kurfürſt billigte. Die dem Protokoll am Raud 
beigefügte Resolutio Serenissimi beſagt, daß die zu Dienſt⸗ 
ſtellen angewieſenen Subjecta in Gemeinſchaft leben ſollen, 
jedoch vorbehältlich gnädigſter Dispenſation; den Penſionären 
hingegen ſolle die Wahl gelaſſen werden, entweder in den 
Kollegien beiſammen oder in anderweiter Unterkunft nach 
eigenem Gefallen zu wohnen, letzteres mit „billig mäßigeim“ 
Anſchlag ihrer Penſion. Für den gemeinſamen Haushalt 
ſolle der Oeconomus unter Aufſicht des Praéses einen 
vierteljährlichen Voranſchlag aufſtellen, das Gebäude aber 
ſolle bleiben wie dermals, bis zu anderweitiger Dispoſition. 

Aber in dem Haushalt des Kollegiums zu Mannheim 
(wie auch in Heidelberg) ſtellten ſich bald pekuniäre 
Schwierigkeiten ein. In dem Anſchlag vom 11. Okt. 
1774 waren als jährliche Ausgaben berechnet: 1. Beſol⸗ 
dungen: für den Praeses 400 fl., für den Praefectus und 
den Oeconomus je 500 fl., für 5 Profeſſoren je 200 fl., 
für 5 Diener je 54 fl., zuſammen 2270 fl.; 2. Hoſt für 
obige 8 Prieſter je 256 fl., für 5 Diener je 90 fl., zu⸗ 
ſammen 2338 fl.; 3. für Bauunterhaltung und Mobiliar 
600 fl., für Bücher 50 fl., für Ehrenausgaben 200 fl., zu⸗ 
ſammen 800 fl.,“) alſo im ganzen 5458 fl. Aber dieſer 
an ſich ſchon nicht hohe Betrag wurde durch Herabſetzung 
des Auſwands ſür UMoſt uſw. faſt um die Hälfte gekürzt. 
Die Folgen waren, daß das Geld nirgends reichen wollte. 
An Vallender wurde nach ſeinem Abgang noch eine 
Nachforderung von 468 fl. 7 kr. geſtellt, die er in der 
Oekonomie zu viel gebraucht habe; er wurde „krank vor 
Hummer und Schmerz“, auf Fürſprache der Kommiſſion 5 
wurde ihm jedoch der Betrag nachgelaſſen und vom Hofe 
ſeinem Nachfolger eine Fulage von 50 fl. für jeden Lehrer 
verwilligt. Und dabei hatte Valleuder keine Vergütung 
für zwei Umzüge und ½ Jahr lang keine Beſoldung er⸗ 
halten! In welch dürftiger Armut damals ein ſolcher 
Prieſter leben und ſterben konnte, zeigt das Beiſpiel des 
Daters Rupp in heidelberg, 7 15. Juni 1776. Seine 
Hinterlaſſenſchaft beſtand in 10 fl. 4 kr. barem Geld; 
550 fl. rückſtän digem Sehalt; 8 (J) theologiſchen Büchern, 
Bett, Rock, Mantel, Talar, 5 Hemden, 3 Handtüchern, 
5 gefärbten und 1 weißen Schnupftuch, 3 Schlafkappen, 
2 Paar Beinkleidern, 1 Hut ſamt Calotte, 1 Uhrwecker und 
Umeſſingenen Ampel ſant Schirm. Und dieſer Pater bekleidete 
das Amt eines Profeſſors der Theologie an der Univerſität. 
    

7) Nach einem Briefe von Desbillons (um 1765) war in 
Manuheim ſchon damal⸗ das Keben teuer. Er ſchreibt: Alles iſt ſehr 
teuer, außer Tabak; die Fimmer find teurer als in Paris, ein junger 
menſch kann mit 1500 Fr. kauen aunändig leben.   
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Die Erklärung für dieſe Unzulänglichkeit der verfüg⸗ 
baren Mittel habe ich erſt in einer Denkſchrift vom 7. März 
gefunden. (Fasc. 6272). Hier heißt es: Herr v. Geiger 
überreichte ein ausführliches Promemoria auf Grund des 
1687 zu Wien aufgeſtellten Teſtaments der Tochter des 
Kaiſers Ferdinand III., Semahlin des Uurf. Johann 
Wilhelms), Maria Auna Joſepha G 1680), wonach 
die Summe von 26000 fl. nicht allein zur Errichtung des 
Jeſuitenordens, ſondern vorzüglich zur „Ausreutung der 
Hetzerei und Vermehrung der kath. Keligion in der Pfalz“ 
geſtiftet worden ſei. Die kaiſerliche Regierung hatte aber 
bei Aufhebung des Jeſuitenordens die Auszahlung der 
Sinſen von den in Prag und Ehingen a. D. ſtehenden 
Mapitalien eingeſtellt, weil dieſe ſpeziell für den Jeſuiten⸗ 
orden geſtiftet worden ſeien und nach deſſen Aufhebung an 
den Staat zurückfallen, und ſie ließ ſich auch durch wieder⸗ 
holte Vorſtellungen nicht zur Wiederaufnahme der Sahlungen 
bewegen. Selbſt ein eigenhändiges Schreiben des Uurfürſten 
an die Kaiſerin Maria Thereſia (Juni 1777) war ohne 
Erfolg, ebenſo ſpäter ein Vermittlungsverſuch des päpſt⸗ 
lichen Nuntius in Wien bei dem Dapſt. — Daraus erklärt 
ſich, daß das im Jahr 1775 (nach GCA. Fasc. 6265) 
auf 149900 fl. berechnete HKapitalvermögen der Jeſuiten 
nach einer Berechnung von Lionard (Fasc. 6272) im Jahr 
1781 bei dem Uebergang an die Cazariſten ſich nur noch 
auf 115799 fl. belief, und daß ſich dasſelbe vielfach für 
die Ausſtattung der Hollegien und die Verſorgung der 
emeritierten Jeſuiten ganz unzulänglich erwies. Wir leſen 
von verſchiedenen, anſcheinend wohlbegründeten Geſuchen 
um Penſion, Gehaltserhöhung uſw., die abgewieſen wurden, 
„da der Fundus mit ſonſtigen vielfältigen Ausgaben be⸗ 
läſtigt“ ſei. Wir wiſſen aber auch von einem Verſuch, der 
im Anfang des Jahres 1775 gemacht wurde, das dem 
Jeſnitenorden gehörende Stift Neuburg mit Aeckern, 
Wieſen, Weingärten, Obſtbäumen, Wohn⸗ und Wirtſchafts⸗ 
gebäuden, Kellern, Scheunen, Ställen, dazu das am Neckar 
liegende, der „Haarlaß“ genannte Wirtshaus, ferner den 
Schwabenheimer hof mit allen dazu gehörenden Cän⸗ 
dereien entweder im ganzen oder in einzelnen Teilen zu 
verkaufen Dieſer Verſuch erklärt ſich wohl aus dein Be⸗ 
ſtreben, für die Unterhaltung der einſtigen Jeſuitenkollegien 
größere Barmittel flüſſig zu machen. Daß aber der Verſuch 
mißlang, ergibt ſich darans, daß das Stift Neuburg ſpäter 
in den Beſitz und die Verwaltung der Cazariſten überging“). 

Wenn wir zum Schluß noch einen Blick in das Still⸗ 
leben der prieſterlichen Profeſſoren im Hollegium Mami— 
heim werfen, ſo war die hausordnunng ſtreng: Morgens 
5 Uhr Aufſtehen, 7 Uhr Meſſe, Uhr Mittageſſen, 7 Uhr 
Abendeſſen; nach Abends 8½ waren keine Suſammenkünfte 
mehr geſtattet, Winters mußten von 5 Uhr, Sommers von 
7 Uhr an alle zu Hauſe ſein. Einen „beſonderen Schlüſſel“ 
(Hausſchlüſſel) bekam keiner. Su den etwa 20 Unterrichts⸗ 
ſtunden kam noch die Aufſicht über die Alumni und die 
Beſorgung des ordentlichen Gottesdienſtes in der Hofkirche 
(Jeſuitenkirche). Für die Bedienung war durch 5 „Brüder“ 
genügend geſorgt, doch waren dieſe ihrer Bezeichnung nach 
mehr für das ganze Baus als für die einzelnen Inwohner 
beſtimmt; es war nämlich ein Pförtner, ein Noch mit 
einem Gehilfen, ein Sakriſtan mit einem Gehilfen und ein 
Glöckner. Die Koſt beſtand Mittags in Suppe, Rindfleiſch, 
Semũüs mit Uuflage, Beieſſen oder Braten und Salat, 
Obſt, Käs oder Butter, nebſt / Maß Wein; Abends 
in Suppe, geringem Beieſſen und Braten, nebſt /2 Maß 

3) Pgl. Hhäuſſer, Geſch. der Pfal; II. 789. 
) Die Bemerkung von Feders 329), aus der man ſchließen 

könnte, daß der Verkauf wirklich voilzogen worden ſei. kann hiernach 
nicht richtig ſein. Die erſie Verſteigerung, die auf den 15. und 
15. Februar angeſetzt war, blieb jedenfalls erfolglos, und es wurde 
auf den 27. und 29. März eine zweite Verſteigerung angeſetzt. Auch 
dieſe hatte offenbar keinen Erfolg. Auch Sillib, Seſchichte des Stifts 
Neuburg, weiß nichts von einem Verkauf desſelben.
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Wein und obigem Deſſert. Ueberdies wurde zum Deſper⸗ 
trunk und bei Tiſch nach Verlangen auch-Bier gereicht. 
Auffallen kann hier das Quantum des täglichen Wein⸗ 
genuſſes, welches über unſere heutigen Anſchauungen und 
Gewohnheiten hinausgeht. Von einem Frühſtück iſt nicht 
die Rede. —Mit den Ferien war es für die Profeſſoren 
ſchlecht beſtellt. Sie hatten wegen ihrer kirchlichen Ver⸗ 
pflichtungen keinen freien Sonntag und durften nur in den 
Herbſtferien abweſend ſein (wahrſcheinlich 4—5 Wochen 
von Michaelis bis Allerheiligen). Aber auch dieſe Ferien 
waren ihnen zuerſt beſchränkt durch ihre kirchlichen Ver⸗ 
pflichtungen; jedoch machte der Praeses Vallender (8. Sep⸗ 
tember 1775) eine Eingabe, daß ihnen während der Herbſt⸗ 
ferien volle Freiheit gewährt werde, „um durch den Luftes⸗ 
wechſel und eine nothwendige Gemũthes⸗Ergözung ſich er⸗ 
holen zu können“, und dieſe Bitte wurde gewährt, indem 
die Sahl der Meſſen in der Hofkirche beſchränkt und an⸗ 
dere Prieſter, „allenfalls Hapuziner“, zu den geiſtlichen 
Funktionen angewieſen wurden. Für die tägliche Erholung 
ſtand den Profeſſoren der Uollegiumsgarten zur Ver⸗ 
fügung, für deſſen Beibehaltung der Praeses Bernardi 
(Juli 1776) ſich warm verwendete, damit „denen den Tag 
überbeſchäftigten Profeſſoren die Ergötzung in dieſem Garthen 
durch einen bewirken mögenden Spatziergang bei ihrem 
mühſamen Cehrambt gegönnt würde“. 

Das Gebäude ſelbſt war für die bedeutend be⸗ 
ſchränkte Sahl ſeiner Bewohner viel zu groß. Deshalb 
hutte die oben genannte Kommiſſion ſchon im Spätjahr 
1775 beantragt, dem Hollegium nur den Teil zunächſt der 
Uirche anzuweiſen und dieſen Teil „von dem Ueberreſt 
durch Mauern abſondern zu laſſen, welch letzterer nach 
höchſtem Wohlgefallen verwendet werden könne“. Die 
Miniſterialkonferenz beſchloß nun z var, zunächſt das Ge⸗ 
bände zu belaſſen wie cer aber ſchon im Jahr 1775 
verfügte der Hurfürſt die Teilung desſelben und ordnete 
am 25. Sept. d. J. an, daß das Oberappellations⸗ 
gericht und das Hofgericht während der Herbſtferien 
die ihnen dort überwieſenen neuen Amtsräume beziehen 
ſollten. In dem an die Uirche anſtoß enden, nunmehr ab⸗ 
geſonderten Teil wurde „den kurfürſtlichen Hofpfarrern, 
den angeſtellten Cehrern und ſonſt eingewieſenen Geiſtlichen“ 
Wohnung angewieſen!“). Dem an das KFollegium an⸗ 
ſtoßenden „Thurn und ehemaligen Sternwarte“11) drohte 
nach einem Bericht der Kommiſſion ſchon im Mai 1776 
der Einſturz, ſodaß die Regierung den Beſcheid gab, das 
Gebäude ſollte „gänzlich abgehoben und dem Boden gleich 
gemacht und das Material verſteigert“ werden. Hiergegen 
machte aber die Kommiſſion aufgrund eines Gutachtens 
der Bauinſpektion Gegenvorſtellungen, und ſo blieb der 
eigentümliche Anbau, der ſogen. „Turm“, noch ſtehen und 
hat, wenn auch in ſeinem Innern vielfach umgebaut, noch 
vier Generationen erlebt. 

Ueber die innere Sinrichtung des katholiſchen 
Gymnaſiums, deſſen Lehrpläne und Erziehungsgrundſätze, 
haben wir ſchon in den Mannh. Geſchichtsblättern 1907, 

10) Aus Anlaß des ESinzuges der LCazariſten 1282 ſcheint das 
Oberappellationsgericht ins Schloß verlegt worden zu ſein, das ja ſeit 
Verlegung der Reſidenz nach München Raum genug bot. Das Hof⸗ 
gericht befand ſich bis Oktober 1794 in dem „Seminar der Predigt⸗ 
ſendung“ (d. h. der Cazariſten) gegen eine jährliche Miete, wurde dann 
aber, um für die Einquartierung des pfalzzweibrückiſchen Regiments 
Platz zu ſchaffen, in das Erdgeſchoß des linken Schloßflügels verlegt. 
Später, wahrſcheinlich bei der Gründung des konfeſſionell gemiſchten 
„Eyceums“ (1802), wurde der an das Schloß anſtoßende größere Teil 
des Gebäudes der neuen Anſtalt für Cehrſäle und Cehrerwohnungen 
eingeräumt, der kleinere, bis heute durch eine mauer abgeſonderte 
Teil qganz der „oberen Stadtpfarrei“ überlaſſen. 

11) Der auf der Südweſtecke des alten Gymnaſiums befindliche 
„Turm“ (ſeit Durchbruch der Bismarckſtraße iſt dieſer Teil des Ge⸗ 
bäudes niedergelegt) diente vor Fertigſtellung der Sternwarte dem 
Pater Mayer zu aſtronomiſchen Beobachtungen. Bei Klüber und in 
d5r ſonſtigen Kiteratur iſt dies nicht erwähnt.   

. * 
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Sp. 167—160 nach den Akten des Gen.⸗C⸗Archivs be⸗ 
richtet. Trotz einiger den Fortſchritten der Uultur ent ⸗ 
ſprechenden Verſuche und Anläufe wurde doch durch die 
Beſeitigung des Jeſuitenordens nichts weſentlich gebeſſert; 
ja die Schule geriet ſogar noch mehr in Verfall, weil es 
an den nötigen Geldmitteln fehlte und weil das verfügbare 
Lehrerperſonal von der zwar einſeitigen und beſchränkten, 
aber immerhin kraftvollen Honſequenz des jeſuitiſchen Er⸗ 
ziehungsſyſtems losgelöſt und doch noch nicht von dem 
eben erſt erwachten Geiſte des neuen Humanis mus durch⸗ 
drungen war. Daß und wie die Schule ſpäter unter der 
Leitung der Cazariſten (1782 - 179 und unter den Wirren 
der Revolutionskriege noch tiefer ſank, gehört nicht mehr 
in den Rahmen unſerer Betrachtung. 

das Hofgut Rheinhauſen im 15. Jahrhundert. 

Seitdem die pfalzgräfliche Tiefburg Rheinhauſen (ſũd⸗ 
lich von Mannheim, beim jetzigen Hauptbahnhof) infolge 
der Erbauung des Schloſſes Eichelsheim am Rheinufer nicht 
mehr als Sollſtätte und Amtsſitz des Sollſchreibers zu dienen 
hatte, wurde ſie gleich den pfalzgräflichen Hofgütern in 
Neckarau und Hemshof, die ebenfalls dem Mannheimer 
Sollſchreiber unterſtanden und ihre Erträgniſſe in deſſen 
„UHaſten“ abzuliefern hatten, mit dem zugehörigen, über 
400 Morgen umfaſſenden Acker⸗ und Wieſenland zu land⸗ 
wirtſchaftlicher Benützung einem Hhofmann unterſtellt, der 
zunächſt pfalzgräflicher Beamter, ſpäter auch Pächter war. 
Das Hof⸗ und Wirtſchaftsgebäude, das noch auf dem Plan 
von 1622 die Geſtalt einer feſten Burg aufweiſt, wurde 
mehrfach zerſtört und im 18. Jahrhundert nicht wieder auf⸗ 
gebaut; das bis in die neuere Seit in ſeinem Geſamtbeſtand 
erhaltene Gut war ſpäterhin in Erbpacht vergeben und 
zerfiel gegen Ende der pfälziſchen Herrſchaft in eine größere 
Anzahl einzeln bewirtſchafteter Coſe. 

Nachfolgende Urkunde, durch die Hurfürſt Philipp von 
der Pfalz im Jahre 1483 den Niklas Edinger von Neckarau 
als Hhofmamn von Rheinhauſen beſtellte (erhalten in Nopial ⸗ 
buch Nr. 816, S. 258 des Karlsruher Generallandesarchivs), 
gibt einen ſehr intereſſanten Einblick in die Bewirtſchaftung 
des Rheinhäuſer Gutes im 15. Jahrhundert, alſo in einer 
Uebergangszeit, wo die primitiven Verhältniſſe des Mittel.⸗ 
alters allmählich einer neuen Ordnung, zum Teil auch 
bureaukratiſcheren Regeln zu weichen beginnen. Zum beſſeren 
Verſtändnis der Urkunde ſeien einige Bemerkungen aus 
Walters Seſchichte von Mannheim J, 690 vorausgeſchickt. 

„Die Amtsführung des Hofmanns, ſein ganzer Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, insbeſondere ſeine Rechnungsführung, unter · 
ſteht der Aufſicht des Sollſchreibers, der auch mitzureden 
hat, wenn Unechte und Mägde gedungen oder entlaſſen 
werden ſollen. Das Wirtſchaftsperſonal iſt genau vorge⸗ 
ſchrieben: es beſteht aus einem Oberknecht, der zugleich die 
Aufſicht über die herrſchaftlichen Aecker, Wieſen, Wälder 
und Auen führt, ferner zwei Ackerknechten, einem Wagen⸗ 
knecht, einem Sureiter, einem Huhhirten, einem Schweine⸗ 
hirten, zwei Hütejungen und zwei Viehmägden. Trotzdem 
ſeine Frau und ſeine Kinder fleißig mit Hand anlegen 
müſſen, hätten dieſe wenigen Arbeitskräfte für ein ſo um⸗ 
fangreiches Gut nicht genügt, wenn nicht zur Erntezeit die 
fronpflichtigen Bauern in Anſpruch genommen worden wären. 
Die Verpflegung der Familie und des Geſides geſchieht 
auf Rechnung des Pfalzgrafen und wird als „Hauskoſten“ 
in den Wirtſchaftsausgaben geführt. Da der Hofmann alſo 
völlig freie Station hat, ſo konnte ſein Sehalt ziemlich 
nieder bemeſſen werden; er bezieht als Jahrlohn 10 Gulden, 
außerdem aber kommt der Pfalzgraf für ſeine Hleidung 
und ſein Schuhwerk auf. Senaue Verhaltungsmaßregeln 
leiten ſeine Tätigkeit. .. Da er nicht ſchreiben kanm, muß
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ihm der Schloßkaplan zu Eichelsheim die Bücher führen. 
Eine beſondere Hontrolle wird für die Fruchtvorräte ver⸗ 
langt. Wenn das Setreide in der Tenne ausgedroſchen iſt, 
hat es der hofmann gemeinſam mit ſeinem Oberknecht zu 
meſſen, die Anzahl der Viernſel oder Malter einzukerben, 
und die Herbſtöcke dem Sollſchreiber zur Aufbewahrung zu 
übergeben. Iſt die Ernte gut ausgefallen, ſind Scheunen 
und Speicher dicht gefüllt, ſo beherbergt Rheinhauſen hohe 
Werte. Deshalb iſt es dem Hofmann und ſeiner Frau zur 
Pflicht gemacht, die Gebäude wohl zu verſchließen und vor 
Feuersgefahr zu ſichern.“ 

1. 1. 

Bestellung des hoffmans zu Rinehusen. 

Wir Philips etc. bekennen etc., das wir Niclas 
Edinger von Neckerauw zu unserm hoffman zu 
Rinehusen ufgenomen haben, so lang er uns nutz 
und toglich ist, daby zu lassen, solichen hoff und 
gütter darzu gehorig er getrulich und mit allem flis, 
wie sich geburt, buwen und anschicken soll zu unserm 
nutz und allerbesten, trulich und ungeverlich, und Ssol 
sin iar angeen uff schirst wyhenacht und sin gesetzter 
jarlone sin X gulden, ein cleit oder zwene gulden, 
dafur drü par schuch und die lymelni) und ein gulden 
vor ein rock, die ime unser zolschriber zu Manheim 
ussrichten Soll. 

ltem der hoffman, sin husfraw, kinde und gesinde 
solln sin in unserm costen, den der hoffman getrulich 
und zum vesten anrichten soll, als uff Monchhoven, 
2zu Kirßgarthusen?) und andern derglich hoffen gehalten 
wirdet, ungeverlich. Und von solichem hubcosten, es 
Sy von hußrat den zu bessern und schiff und geschirre 
zu hanthaben, frucht, vehe und allen andern dingen, 
So er innemen und ussgeben wirdet, rechnung thun. 

Item So soll er von gesinde, meyde, knechten und 
knaben halten als nachstet, die dingen und auch, 80 
sich gebürt, von ime komen lassen mit wissen und 
ratt eins zolschriber zu Manheim. 

Item ein knecht, der ein schütze sy über welde, 
auwen, ecker und wiesen, die zum besten verrechne 
und wo er schaden erfert, den sol er eugens) und für- 
bringen eyme zolschriber und hofman, die darin handeln 
und straffn solln, als sich gebürt; derselb knecht sol 
auch in der erne daby sin und zusehen, das alle 

frucht in rechter geburlicher zyt gesnitten, ufgehaben, 
gebunden, gedruket und in den hoff in die schuren, 
darin sich ein iglich frucht gebürt zu füren, ingefurt 
werde. Er sol auch alle frucht helfien treschen und 
vom thenne uß der schuren messen, daran und mit 
Sin, das die zu einer iglichen zyt uff den casten kome 
und solicher some zu jeder zyt mit dem hoffman 
kerffen machen und sin kerff“) einem zolschriber zu 
Manheim antworten, die von unsern wegen zu behalten. 

Item der knecht sol auch in eckern und wiesen 
Sehen, das die mit dornen oder hecken nit verwachsen 
und wo das geschee oder verwachsen wern, eyme 
hoffman oder zolschriber fürbringen, die dan zu stunt 
der hoffman ufirutten und bessern sol, als sich geburt. 

Item dieser knecht soll auch daran sin und zusehen, 

das die wiesen zu rechter zyt, wo das syn mag, ge- 
wessert, vergraben, mulwelffehufflinꝰ) zerbrochen und das 
erst und ander heuw zu gebürlicher und rechter 2zyt 
gemewet, suber uffgehoben und ingefüurt, wider alles 

lmmel stm. Fu 5 Schichfleck. 8 8 i0, N 
of 9— Eefer Feidelberg⸗Nenenheim, der Hirſchgartshüuſer⸗ 

belſchtigen. 
) In einen Folzſtab Kerben machen, einkerben zur Feſtſtellung 

der Summe 
) Manlwurſ- Raufen.   
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zu rechter zyt als sich gebürt. Item der knecht sol 
auch zu allen andern sachen zu notturft des hoffs ge- 
trulich sehen und ware nemen als einem getruwen 
knecht gebürt und zusteet. 

Mer sol der hoffman mit wissen und rat eins 
zolschribers zu Manheym bestellen und nit darüber 
dingen, es würd dan sunderlich not, einen wagen- 
knecht, zwene ackerknecht, zwene tribeknaben, einen 

zurytter, einen kuwhirten, eyn suwhirten, zwo vehe⸗ 
meide und ein bosselknaben soll der hoffman mit sinen 
kinden ubᷣrichten. 

Item im winter sollen sie alle, knecht und knaben, 
S0 sie im feld nit zu tun han, treschen, wurffen, reden, 
stroe uffbinden, von hant legen und anders, was not 
ist, zu thun. 

Item der hofiman soll mit dem gesinde bestelln 
und auch selber daran sin, das das gesinde vereynt 
blibe, und gezenck under ine vermiden und verwaren, 
dass alles vehe, pferde, kuw, swine, cappen, honer, 
gens, enten und anders reècht und wol, wie sich zu 
einer iglichen zyt geburt, gefüttert, gewart und gehalten 
und mutwilliglich nit geslegen oder sust verderbt werde, 
und auch merkung daruff han, Sso ein vehe nit essen 
mocht oder sust krank wer oder werden wolt, fürder- 
lich dazu sehn und im, so ferre er und das gesinde 
können oder mögen, zu hilff komen, auch die kuw zu 
rechten zytten melken lassen, die milch uffheben und 
zu nutz bringen, es sy zu butter, kese, eyer oder zum 
husecosten zu gebruchen und zu verrechlnlen, und ob 
ime etwas über den hußhcosten Überblibe, es sy frucht, 
vehe, kese, butter, milch oder anders usw., sol er mit 
wissen eins zolschribers gein hoff antwortten oder ver- 
kauffen, und was er also gein hoff antwortten oder 
verkauffen würde, in sin ußgab setzen und verrechnen, 
als sich gehürt. 

Item der hoffman sol auch dheinerlev, ußgescheiden“) 
was sich des hußcosten halber gebürt, uß oder hinweg 
geben, weder vehe, butter, kese oder anders, er hab 
dan des sin sunderlichen heissbriff“). 

Item der hoffman soll uff alle buw im hoff sunder- 
lich zu dache und swellen merckung haben, ob eincher 
schade deshalb gescheen wolt, und das zu stunt evme 
zolschriber fürbringen, derzu den und andern buwen 
sehen und die versorgen, wol als sich gebürt. Was 

aber der hoffman durch sich oder sin gesinde selber 
machen oder gebessern kan, sol er thun, uff das ein 
zolschriber durch solich cleyn ding an andern unsern 
geschefften nit geirt oder verhindert werde. 

Item die hoffmennin sol auch mitsampt irem hub- 
wirt vorgenannt zu allen vorgeschriben dingen, darzu 
ir als einer frawen zu sehen und sorg zu haben gebürt, 
besunder zu dem vehe, kese, milch, botter und fütterung 
des vehs flissig sorg und zusehn han, die uffheben 
und S0 sie best mag, in hußcosten anrichten und zu 
nutz bringen, als sie und ir hußwirt got und uns darumb 
rede und antwort geben wollen. 

Item der hoffman und sin husfrauw sollen, als 
lieb ine lip und gut ist, uffsehen haben tag und nacht, 
das kein schade füwers halb geschees) und sunderlich 
Sol der hoffman oder der obgenannt schütz alle nacht, 
winterzyt mit einer latern, in alle stelle und schuwern 
schen, da knecht die nacht mit lichten gewest weren, 
und den hoff beslussigv) halten; auch den knechten in 
iren eidt binden, des liecht und ſuwers in iren gemachen 
sorg zu han und versorgen, das uns kein schade geschee.
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Item der caplan zu Manheim sol dem hoffiman 
schriben sin inname und ußgab, sin rechnung setzen 
zu einer iglichen zyt, so ine nott ist und des begert, 
und der zolschriber sol ine beiden underrichtung geben, 
solich rechnung nach ordenung zu setzen. 

Item der hofman sol sich beholtzen an den enden, 
da die hofflut vormals brennholtz gehauwen haben, und 
das thun mit eins zolschribers zu Manheim wissen und 
bescheidt und doch der fruchtharen gronen haume 
Schonen 

Heruff Sso hat der hoffman uns globt und zu den 
heiligen geschworen, getruw und holt zu sin, unsern 
schaden zu warnen, unsern fromen und bestes getruw- 
lich zu werben und alles, das so obstet und eyme 
fromen knecht zustet, zu thun und zu halten, alle arg- 
list und geverde ußgescheiden. 

By der bestentnis sind gewest von unserm bevelh 
unser lieb getruwen Philips forstmeister 10), vogt zu 
Heidelberg, Erasmus Mönich, lantschriber daselbsii), und 
Jost König zolschriber zu Manheim. Des zu urkund 
han wir unser secret thun hencken an diesen brieff. 
Datum Heidelherg uff montag nach Andree apostoli 12). 
Anno domini MoCCCCOLXXX tercio. 

  

Miscellen. 

Die Befeſtigung der Rheinſchanze und der Sturz des 
Fortiſikationsdirektors Fremelle. In den 1720er Jahren war 

der Ingenieuroberſt Fremelle als Leiter der Maunheimer Feſtungs⸗ 

bauten und zugleich auch der Bebaunng von Mannheims ehemaliger 

Sitadelle Friedrichsburg eine ſehr einflußreiche Perſönlichkeit. Wenig 

bekannt ſind die Umſtände, die 1750 zu ſeinem Sturze führten. Der 

kurſächſiſche Geſandte Graf Riaucour erzählt über die bei der Befeſtigung 

der Rheinſchanze vorgekommenen Unregelmäßigkeiten in ſeinen Be⸗ 

richten folgendes: 
20. Juli 1750. 

„. . . Le conseil de guerre vient de prononcer une sentence 

contre le colonel de Fremel et autres officiers et entrepreneurs qui 

ont eu la direction des ouvrages du fort du Rhin. Par cette sentence 

ils sont condamnés à étre pris en prison et à payer une amende 

respectivement à la part qu'ils ont au crime de malversation, dont 

ils se sont rendus coupables.“ 

28. Juli 1750. 

„. . . Lsa sentence que le conseil de guerre a prononce 

doit étre revue et examinée par le conseil de justice militaire. On 

dit qu'elle a été dictéèe par la passion et qu'elle est trop rigoureux 

à différends égards. On ne disconvient pas que cet officier et ceux 

qui lui étaient adioints n'ayent en une criminelle complaisance pour 

les entrepreneurs qui leur étaient subordonnés, mais au moins ne 

parait-il pas bien constaté, qu'ils ayent eu part aux avantages que 

ces derniers en ont retirèẽs. On en veut principalement au colonel 

Fremel et on destine l'employ, dont il etait revẽtu. au major l'Angèé, 

lequel a trouvè moyen d'intéresser en sa ſaveur le Prince des Deux-Ponts.“ 

30. September 1250. 
a étè confirmée et exécutée de ſacon 

que le colonel a été cassé et condamné à une prison perpetuelle 

uvec 300 fl. de gages. Les autres complices resteront plus ou moins 

aux arréts suivant la part qu'ils ont eu au crime de ce colonel. 

Deux entrepreneurs du méme fort ont été condamnés à le rebatir 

à leurs frais et dépens.“ 

Man war mit der Ausführung der Fortiſikationsarbeiten an der 

Rheinſchanze ſehr unzufrieden. Denn Riaucour meldet weiter: 

31. März 1252. 
„Ces jours passés la commission pour examiner les fortifications 

de cette vill- à été assemblée et à trouvé beaucoup à rédire, à la 

% Aus dem Adelsgeſchlecht der Forſtmeiſter von Geinkzauſen. 
1) Der erſte und zweite Beamte des Oberamts Heidelberg. 
12) Im Jahre 1483 fiel der Andreastag auf Sonutag, 30. Uo⸗ 

vember; die Urkunde iſt alſo zu datieren: 1. Dezember 1485. 
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façon dont elles etaient construites. On s'en prendra aux entrepreneurs 

qui en sont été chargé6s.“ 

Das Jeughaus in Mannheim. Ueber das hieſige §eughaus, 
das zu den hervorragendſten Architekturſchöpfungen in unſerer Stadt 

gehört, findet ſich im Pfälziſchen kleinen Kalender, Mannheim 1784, 

S. 45—4s ein längerer Aufſatz, den wir in anbetracht der Seltenheit 

dieſes erſt neulich für die Vereinsbibliothek erworbenen Kalenders 

wörtlich wiedergeben. 

„Geughaus. Dieſes zur Beſchüzung und Sicherheit des Landes, 

und zur Sierde der hieſigen Stadt neu aufgeführte merkwürdige Ge⸗ 

bäude, iſt ebenfalls ein unſterbliches Denkmal unſers großen Karl 

Theodors, Höchſtwelcher die Erbauung und Einrichtung desſelben der 

Direction Sr. Excell. Tit. Herrn Geuerallieutenanten, Freiherrn von 
Belderbuſch, zu überlaſſen guädigſt geruhet haben. 

Es ſtehet an einem unſerer hieſigen öffeutlichen Pläzen, unweit 

dem Rheinthore. 

Der Anfang zu dieſem Gebäude wurde den 14. Jun. 1777 gemacht, 

und der erſte Stein in die 20 Schuh tiefe Fundamenten, welche ſelbigen 
Sommer noch ganz heraus gemauert worden, den 10. Oct. bemeldten 

Jahres mit beſonderer Feierlichkeit in höchſter Gegenwart Sr. Kurfürſtl. 

Durchlaucht geleget. 
Das ganze Gebänd hat 650 Schuh im Umfange, zwei kfaupt⸗ 

und zwei Seiten⸗Façaden, an welchen zwei ſchöne ſtiegenhäuſer mit 

künſtlich und ſehr bequemen Hauptſtiegen befindlich ſind, welche vier 

Etagen hoch vou ſSteinhauerarbeit mit Kreuzgewölben verſehen, und 

236 ſteinerne Staffeln enthalten. 

Die erſte Façade, gegen den öffentlichen Plaz, beſtehet aus einem 

ausnehmend reich von Bildhauerarbeit künſtlich verzierten Corps de 
Logis, in welchem ein nicht weniger reich componirtes Nauptportal 

befindlich, welches durch eine Frontiſpice gekrönet iſt, in welcher ver⸗ 

ſchiedene, theils antike, theils moderne Kriegsarmaturen und Trophéen 

von Bildhauerarbeit ſehr ſchön ausgehauen ſind. 

Unter dieſer Frontiſpice iſt ein Cartel, eine Draperie mit Muſchel⸗ 

werk vorſtellend, 10 Schuh breit und 5 Schuh hoch, in welchem folgende 
Inſchrift ausgehauen iſt: 

SECVNHTATI PVBL. 

CAROLVS THEODORVS 

S. R. IMP. ARCHIDAPIFER ELECTOR 

PIVS, PACTFICVS, FELIX 

F. C. 

MDCCLXXVIII. 

Ueber dieſer Inſchrift, in der Mitte des Hauptportals, befindet 

ſich ein Schlußſtein 5 Schuh 4 SFoll hoch, 2 Schuh 5 Soll breit, welcher 

einen willkührlichen Kopf (Téte de Fantasie) vorſtellet. 

Ueber der Frontiſpice des Uauptportals ſtehet auf einem Socle, 

in Geſtalt eines Piedeſtals, das ganze Hurfürſtliche Wappen mit dem 

KUurfürſtenhut, welches ohne den Reichsapfel 15 Schuh 9 Soll hoch, 
und mit den Nebenverzierungen 22 Schuh breit iſt. 

Um das wappen iſt eine Draperie, welche den Kurfürßenmantel 

mit dem goldenen Vließ, St. Georgen⸗ und St. Hubertsorden vorſtellet. 

Die daſelbſt angebrachten Löwen haben 10 Schuh Proportion, und 

neben um denſelben befindet ſich eine autike Casque. 

Dieſe Bildhauerarbeit enthält, ohne die Tiefe und Ausladung, 

überhaupt 236 Quadratſchuh 5 Soll. 

An den Extremitäten dieſes Corps de Logis ſind auf einem 
5 Schuh 10 Foll hohem Socle, 5 Schuh breite, und 45 Schuh hohe 

Pilastres en Pierres de refend (von verſpunten Quadern), über welchen 

ſich componirte Capitäler von 7 Schuh 1 und ein halben Foll breit, 

und 5 Schuh 10 und ein halben Foll hoch mit Schnecken von Joniſcher 

Ordnung, und einem ljeldeukopf, welcher 2 Schuh 3 Foll hoch iſt, 

befinden. 
Ueber dieſen Capitälern, in dem Friſe, ſind 2 Conſoles, welche 

5 Schuh hoch und 4 Schuh breit ſind, und durch Caubwerk verzieret 
worden. 

Swiſchen dieſen Conſoles in dem uämlichen Friſe lieſet man 
mittelſt 2 Schuh 9 Foll hohen, 2 Schuh breiten, und 5 Foll dicken, fein 

in Glanz vergoldeten großen maßiven Deutſchen Buchſtaben die Inſchrift: 

Geughaus, 

welche einen Raum von 28 Quadratſchuh und 6 Foll einnimmt. 
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An den Scken dieſes Gebäudes beſinden ſich auf dem nämlichen 

5 Schuh 10 Foll hohen Socle 6 Schuh breite und 55 Schuh hohe Pi⸗ 
laſtres mit Borsages en rustique, über welchen ein componirtes Capital 

von 9 Schuh breit und 5 Schuh hoch mit Voluten von Joniſcher Ord⸗ 

nung vorfindlich, in deren Mitte ein ſehr ſchöner Löwenkopf angebracht iſt. 
Die ganze Façade iſt überhaupt mit ſchönen architektoniſchen 

Fenſtern verzieret, zwiſchen welchen 2 und ein halben Schuh breite 

Pilaſtres beſindlich ſind, welche an den Pfeilern bis unter das Archi⸗ 

trave gehen, über welchen ſchöne Panneaux und ein ſehr koſtbares 
ſteinernes Hauptgeſims zu ſehen iſt. 

Dieſe Façade machet ein recht männliches und ſolides Anſehen. 

Die zweite Hauptfaçade, nach dem ſogenannten Ungel⸗Parc oder 

Hof, hat ebenfalls ein nettes 

und der Facade angemeſſenes, 

wohlproportionirtes Hauptportal, 

ohne reiche Verzierungen, mit 

verſpunten Quadern. 

Das Corps de Cogis ſtehet 

6 Soll vor, und iſt durch glatte 

erhabene Füllungen verzieret. 

Dieſe Facade hat gleichfalls 

ſchöne glatte und wohl proportio⸗ 

nirte Fenſter, zwiſchen welchen 

ſich vertiefte Fũllungen beſinden, 

und iſt ebenfalls mit einem koſt 

baren ſteinernen Hauptgefimſe 
gekrönet. 

Die Seitenfacaden ſind 

einander durchaus gleich, haben 

ein ſchönes ruſtiques Portal von 

Doriſcher Ordnung mit einem 
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Ueber all dieſen Etagen iſt ein 28 Schuh 9 Foll kokes gerades 
Schiff erdach mit elektriſchen Wetterleitern. 

Das ganze Sebäud iſt von dem Boden bis an den Forſt des 
Daches 92 Mannh. Schuh hoch. 

Ninter dieſem Gebäude befindet ſich ein ſehr ſchöner, 205 Schuh 
langer, und uis Schuh breiter Plaz, welcher mit einer, aus Quader⸗ 
ſteinen verfertigten, ſogenannten Bruſtmauer, mit ſteinernen Pfoſten, 
und eiſernen Stagetten verſehen, eingefaßt iſt. 

In dieſen Plaz führen 2 Thore zur recht⸗ und linken liand der 
Bruſtmauer, welche aus gar künſtlich, und muſtermäſiger Schloſſersarbeit 
hergeſtellet ſind. Die ſteinerne Pfeiler neben dieſen Thoren ſind mit 

gar artigen Trophäen gezieret. 

An den Enden dieſer Ein⸗ 
faſſung rechts und links, ſind zwei 
anſehnliche aus gehauenen Stei⸗ 
nen verfertigte Schilderhäuſer 
angebracht, und gleich darneben 

eine große 154 Schuh lange 

Kangard. 
Der innere Plaz iſt zur 

Aufarchung der Bomben und 

Kugeln, oder zu einem ſoge⸗ 

nannten Hugelgarten, und die 

Hangard zu Aufbewahrung aller⸗ 

lei Artillerie- und Feughaus⸗ 

Requiſiten beſtimmet. 

Die Erfindung dieſes Ge⸗ 
bäudes iſt von Herrn von Ver⸗ 

ſchaffelt.“ 

Die Legründung der 
  

Arrier⸗Corps von Spunten mit 

Faſen. 

An den Ecken dieſer Seiten⸗ 

fagaden beſinden ſich die nämliche 

6 Schuh breite und 53 Schuh hohe Pilaſtres mit Bossages rustiques, 

mit den nämlichen oben beſchriebenen componirten Capitälern, und auf 

die nämliche Art verzierten architektoniſchen Fenſtern, Panneaux und 

Hauptgeſims. 

Ueber dem Corniche des Portals, recht⸗ und linker Hand des 

mittleren Fenſters, ſind ſehr zierliche antike und moderne Kriegs⸗ 

armaturen und Trophéen von Bildhauerarbeit angebracht, welche dieſen 

Facçaden ein recht erhabenes und kriegeriſches Anſehen geben. 

Swiſchen dem mittlern und den Seitenfenſtern dieſer Façaden 

ziehen ſich gleichfalls 2 und ein halben Schuh breite gekuppelte Pilaſtres 

bis unter das Architrave des Hauptgeſims. 

Ueber dem Portale der einen Seitenfaçade unter deſſen Corniche 

lieſet man auf einer angebrachten Inſcriptionstafel folgende Inſchrift 

ausgehauen: 

REI ET CONSLILIO qMILIT. PRAEFECTO 

I0A. THEODORO L. B. de BELDERBVSCH 

ORDINIS TEVT. COMMEND. 

LEGATO MILIIT. 

Ueber dem Portale der andern Seitenfaxade, an dem nämlichen 

Plaz und Stelle, iſt auf oben beſchriebene Art nachſtehende Inſcription 
zu leſen: 

GVBERNATORE VRBIS 

LEOPOLDO MAX. L. B. de HOHENHAUSEN 

OCRDINIS ELECT. LEONIS PAL. EVITE 

LEGATO MILIIT. 

ACADEMIAE SCIENT. PRAES. 

Die zweite Stiegenhäuſer ſind leicht und auf die nämliche Art, 

wie die zweite Hauptfavade decoriret. 

Das Gebänd ſelbſt beſtehet aus einer 12 Schuh im Licht kohen 

Souterrains⸗Etage, welche mit bombenfreien Kreuzgewölben verſehen 
iſt; dem Rez de Chauſſee, welcher mit einer Colonnade von 28 ſteinernen 

Säulen von doriſcher Ordnung, die is und ein halben Schuh koch find, 

geziert iſt; und noch 3 andern EStagen, wovon in einer jeden eine 

gleiche Colonnade von kölzernen Säulen vorſtudlich. 

Das ZSeughaus in Mannheim 
nach dem Kupferſtich Klaubers vom Jahre 1782 

  

„Liebhaberkonzerte“ in 

Mannheim. Als Mannheim 
mit dem Wegzug des Hofes 17 78 
auch ſein berühmtes Orcheſter 

und mit dieſem ſeine beliebten mufikaliſchen Akademien verloren 

hatte, wurde das Bedürfnis, einen Erſatz zu ſchaffen, von den muſik⸗ 

liebenden Kreiſen lebhaft empfunden und der Plan eines ſolchen 

noch im gleichen Jahre durch Begründung der Ciebhaberkonzerte 

verwirklicht. Die Ceitung übernahm der Theaterkapellmeiſter Ignaz 

Fränzl. Ueber dieſe aus Fachmufikern und Liebhabern zuſammengeſetzte 

Konzertvereinigung, aus der ſich dann die Akademien des Hof⸗ 
theaterorcheſters entwickelt haben, teilt der obenerwähnte „Pfälziſche 

kleine Halender“ von 1784 folgendes mit (5. 55/56): 

„Kiebhaber⸗Concert. Dieſes wurde den 20. Nov. 1778 von 

Herrn Concertmeiſter Fränzl geſtiftet, und wird dieſen Winter hindurch 

mit der nämlichen Einrichtung, wie voriges Jahr, unter ſeiner Direction 

gehalten. Außer Fremden von Stand, welche ein Frei⸗Billet haben 

müſſen, hat Niemand, als diejenigen, welche durch Unterſchreibung 

daran Theil genommen haben, darin Zutritt. Da, außer mehrern vom 

Kurfürſtlichen Hoforcheſter dahier zurück gebliebenen berühmten Meiſtern 

und vielen von ſolchen nach gezogenen geſchickten Schülern, auch viele 

andere Liebhaber der Ton⸗ und Singkunſt (iu allem 82 Perſonen) ſich 

darin hören laſſen; und bei dem hier ausgebreitetem feinen Geſchmacke 
dieſer Kunſt ohnehin keine andere als die auserleſenſten neueſten 

muſikalien aufgeführet werden: ſo kann man nichts als die angenehmſte 
Unterhaltung in dieſer Geſellſchaft erwarten. Dieſes Concert wird 

alle Freitag den Winter hindurch gegeben.“ 

Mozart ſchrieb am 12. November 177s aus Mannheim ſeinem 

vater: „Man richtet hier auch eine Academie des Amateurs auf, wie 
in Paris, wo Hr. Fränzl das Violin dirigiert, und ſchreibe ich juſt an 
einem Honzert für Klavier und Violine.“ 

Die gedruckten Programme dieſer Liebhaberkonzerte ſind ſehr 

ſelten geworden und haben ſich nur in einzelnen wenigen Exemplaren 

erhalten. 50 3. B. folgendes Programm: 

„Concert de Mrs les Amateurs 

Dimanche ce 15. Mai 1785 

Ouverture de Mr. Gossec 
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Mademois lle Crux, 

Concert de Violon de Mr. Stamitz 

Mademoiselle Fränzl1 

Scene de Mr. Benda 

Monsieur Wendling, 

Concert de flüte de sa composition. 

Monsieur Goes 

Air de Mr. Piecini 

  

Monsieur Fränzl 

Concert de Violon de sa Composition 

Madame Wendling, 

Air de Mr. Holzbauer. 

Monsieur le Baron de Dalberg, Chanoine, 

Concert de Clavecin de Mr. Mozart. 

Symphonie de Mr. Heyden.“ 

Der hier mitwirkende Kanonikus v. Dalberg war des Intendanten 

jüngſter Bruder, der dichteriſch und muſikaliſch begabte Johann Friedrich 

von Dalberg, geb. 1760, geſt. als Domherr in Aſchaffenburg 1812. 

„Mannheims Fpiegelbild.“ Unter dieſem Titel enthält die 
Nr. 288 der Mannheimer Feitung vom 16. Oktober 1826 folgenden 

Artikel: 

„Schade, daß der Sprachforſcher Johann Georg Wächter das 

neunzehnte Jahrhundert nicht erlebt hat; er würde dann mit der Geißel 

des Sornes die pfälziſchen giteratoren Lamey und Widder züchtigen, 
die es nicht gelten ließen, wie er in ſeinem Gloſſar träumte: daß der 
Name Mannheim ſo viel bedeute, als Heimat der Männer, der Starken! 

Hat unſer, am Ausfluſſe des Neckars gelegenes Mannheim vielleicht 

auch nicht auf die Ehre einer ſolchen Derivation Anſprüche zu machen, 

ſo würde der ehrliche Wächter doch heutiges Tages Belege zu ſeiner 
Behauptung finden, ohne mit Patrioten, die Mannheim eher für die 
Heimat der ſchönen Frauen und mädchen erklärt wiſſen wollten, in 

Fehde zu geraten. Hoch im Norden Schwedens im Dahlslandet, haben 
ſich nämlich vor wenigen Monden zehn bis elf, meiſtens wohlhabende 

Familien, in einer einſamen Gegend angeſiedelt, deren Mitglieder zur 

einfachen Lebensweiſe ihrer Vorfahren zurückkehren wollen, um gotiſche 

Kraft und gotiſchen Sinn von neuem auf die Nachwelt zu verpflanzen. 

Ihre Kolonie heißt Manhem oder Mannheim, nach einem Himmel 

in der Edda, vielleicht auch, weil von den Skalden Schweden alſo 

benannt wird. Sie küben eine Strecke Landes auf 20 Jahre gepachtet. 

Ihre Wohnungen ſind im Geſchmack und Stil der alten Goten. Alle 

nähren ſich von ihrer Nände Arbeit, eſſen bloß Brei und beſitzen einen 

einzigen ſilbernen Löffel für Fremde, welche die Geſellſchaft beſuchen, 

die zu Manhdem eine freundliche Aufnahme finden. Wie geföllt dem 

ſüddeutſchen Mannheim ſeine nordiſche Namens ſchweſterd“ 

Die Salyeterplautage in Renenheim. Den natürlichen 
auf der Verweſung pflanzlicher und tieriſcher Stoffe beruhenden Sal⸗ 

peterbildungsprozeß ahmte man im 18. Jahrhundert, franzöſiſchem 

Beiſpiel folgend, in den ſogenannten Salpeterplantagen nach. Schutt, 

Aſche, Stallmiſt n. dgl. wurde zu großen Haufen aufgeſchichtet, die 

man beſtändig feucht hielt, bis nach längerem Liegen die Bildung des 
Salpeters erfolgte. Die Verwendung des Salpeters beſchränkte ſich 
damals in der kiauptſache auf Herſtellung von Pulver und Feuerwerks⸗ 
körpern, weshalb die Militärbehörden an der Anlage von Salpeter⸗ 

plantagen beſonderes Intereſſe hatten. In Wundts Beſchreibung der 

Bergſtraße 1794 berichtet der Beidelberger Profeſſor Bergrat Gatterer 

S. 200—2 folgendes über die Neuenheimer Salpeterplantage. 

„Salpeterplantagen gibts in unſerer Pfalz 3, nämlich zu Neuen⸗ 

heim, Seckenheim und Käfertkal. Alle 3 waren bis vor 5 Jahren an 

eine Societät von mehreren Kaufleuten und anderen Privatperſonen 

verpachtet, und dieſe verkaufte der Herrſchaft den Sentner Salpeter 

für 50 fl. Dieſe Verpachtung dauerte 10 Jahre lang, und war aller⸗ 

dings den Sandlenten durch die damit verbundene Londfiederei höchſt 
läſtig, vermöge welcher ſichs dieſe Landleute gefallen laſſen mußten, 

daß die Societät durch ihre Salpeterſieder den Grund und Boden ührer 
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Stallungen, Scheunen und Keller von Feit zu Feit ausgraben lies, um 
auf dieſe drückende Art Salpetererde zu erhalten. 

Allein ſeit 5 Jahren läßt das Kriegskollegium durch einen für 

alle 3 Plantagen angenommenen geſchickten Salpeterſieder, Namens 

Kaſpar Steinm ann, die Plantagen ſelbſt beſorgen, und ſeit dieſer 

Seit ſind die Landleute von jenem Druck befreiet. Gegenwärtig wird 

in allen dieſen Plautagen noch nicht im Großen wieder Salpeter ge⸗ 

ſotten, weil durch die große Ueberſchwemmung vom Jahre 1784 die 

in den Plantagen beſindliche Salpetererde ganz ausgelauget iſt, und 
man ſeit dieſer Feit ſich hauptſächlich damit beſchäftiget, die nicht 
ſalpetrigte Erde erſt wieder vorzubereiten und anzuſchwängern. 

Seit dem Jahre 1788 iſt durch die Vorſchläge des Berrn Obriſt 

von Hohenhanſen eine ſehr wichtige und vorteilhafte Veränderung 

mit dieſen Plautagen gemacht worden. Vorher wurden nämlich die 

verſchiedenen Salpetererden und Materialien, ſo wie es an den meiſten 
Orten üblich iſt, in außerordentlich großen, oben platten, mehrere Fuß 

hohen Liaufen aufgeſchũttet, dagegen aber jetzt ſeit der angezeigten 

Seit die verſchiedenen Erden mit klein gehacktem Stroh vermiſcht in 

lauter kegelförmige a, 5, 6 und mehrere Fuß hohe, unten an der Baſis 
2 bis à Fuß im Durchmeſſer haltende Pyramiden feſt geſtampft werden, 

wodurch eine gleiche Quautität von Erden in eine ungleich größere 

Oberfläche verteilt, folglich zur ſchnelleren Erzeugung des Salpeters 

viel geſchickter gemacht wird. In jeder dieſer Pyramiden läuft von 

oben bis ganz hinunter ein hohler, über einer von Ton gebrannten 

Röhre geformter Kanal durch die ganze Pyramide, in der Abſicht, um 

vermittelſt eines auf die obere Oeffnung dieſes Hanals geſetzten tönernen 

Trichters Waſſer in die innere Subſtanz der Pyramide bringen zu können. 
In gleicher Abficht und um auch zugleich Luft in den inneren Teil der 
Pyramide zu leiten, ſind ungefähr in der Mitte der Pyramide von 

2 Seiten à4 von Ton gebrannte mit vielen Löcherchen durchbohrte Röhren 

horizontal ſo hingelegt, daß allemal 2 und 2 Röhren in der Mitte der 

Pyramide zuſammenſtoßen und aolglich ein beſtändiger Luftzug in der 

Pyramide ſelbſt iſt. 

Die mit dieſen Pyramiden gemachten Proben find vortrefflich 
und der dadurch erhaltene Salpeter von vorzũglicher Schönheit aus⸗ 

gefallen. Nur iſt es ſehr zu bedauern, daß der Salpeterſieder ſelbſt 

noch nicht gehörig mit Urin, Miſtjauche und leicht in Fäuluis über⸗ 
gehenden Salpetermaterialien verſorgt zu ſein ſcheinet. Eiwan nach 

einem Jahre wird nach dieſer neuen nachahmungswürdigen Einrichtung 
das Auslaugen und Sieden ſelbſt im Großen ſeinen Anfang nehmen. 

Bey der Salpeterplantage zu Neuenheim iſt das freilich ein 

Fehler der erſten Anlage, daß der Schoppen ſelbſt mit zu vielen Ge⸗ 
bäuden umgeben iſt.“ 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Badiſche Rechtsgeſchichte. — II. Das Zeitalter des 

dreißigiährigen Kriegs unter Mitteilung einiger bisher 
ungedruckter Aktenſtacke. Von Dr. Rudolf Carlebach, Notar 
in Rannheim. Heidelberg 1909. Carl Winter's Univerſitätsbuchhaudlung. 
Von dieſer Rechtsgeſchichte haben wir den vor drei Jahren erſchienenen 
I. Teil in der November⸗Nummer unſerer Geſchichtsblätter von 1906 
beſprochen und dort auch den Plan dargelegt, nach dem das ganze 
Werk durchgeführt werden ſoll. Nunmehr iſt davon der II. Band 
erſchienen, der das Feitalter des dreißigjährigen HUriegs behandelt und 
die 144 Jahre umfaßt vom Tode des Markgrafen Philipp I. (1555) 
bis zum Jahre 1627, dem gemeinſamen Todesjahr des Markgrafen 
Friedrich VL von Baden⸗Durlach und des Markgrafen Wilhelm von 
Baden⸗Saden. In dieſe Periode fallen eine Reihe hochbedeutſamer 
Schickſale für die badiſchen Lande: Die Teilung in die beiden mark⸗ 
gräflichen Linien, die Vorgänge der Reformation, die Einwirkung be⸗ 
nachbarter Reichsſtände infolge mehrfacher Vormundſchaften über 
minderjährige Herrſcher, die gewaltſame Beſetzung der Baden⸗Vadiſchen 
Gebiete durch die liarkgrafen von Baden ⸗Durlach (1596), die furcht⸗ 
baren Ceiden des dreißiglährigen Kriegs, die Regelung der Verhältniſſe 
durch den weſtfäliſchen Frieden (1648). 

Hatten wir in unſerer Beſprechung des I. Teils den Wunſch aus⸗ 
geſprochen, daß der Verfaſſer ſeiner Darſtellung eine etwas breitere 
Grundlage gegeben hoben möchte, ſo iſt dieſem Geſichtspunkt jetzt in 
dem II. Bande volle Kechuung getragen. Die Gebiets entwicklung der 
marfgräflichen Cande wird in der umfangreichen Einleitung (S. 1—30), 
unter ug der rechtlichen Verſchiedenheit der einzelnen Ceile, 
präzis vorgeführt; die reichs ſtändiſchen Kechte der Markgrafen werden,
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mit Rückblicken auf die ältere Feit, in genüũgender Ausführlichkeit dar⸗ 
gelegt; die gemeinrechtlichen und partikularen Quellen des Rechts 
werden allenthalben nachgewieſen und der Urſprung der letzteren auf⸗ 
gezeigt. Auf der ſo geſchaffenen feſten Uẽnterlags wird ſodann der 

Rechts zuſtand, wie er ſich in dieſer Periode herausgebildet hat, in einem 
umfaſſenden, auf alle Gebiete der ſtaatlichen Tätigkeit ſich erſtreckenden 
Bilde zur Anſchauung gebracht. Der Abſchnitt 2 [S. 31—56) behandelt 
die Verfaſſung der Markgrafſchaft (Landesherr, Candſchaft, ZJentralſtellen, 
die Bezirksſtellen, die örtlichen Verwaltungsſtellen, die Kanzleien, die 
Außenländer). Der 5. Abſchnitt (5. 57—80) iſt der Schilderung der 
Verwaltungstätigkeit gewidmet in Bezug auf die Landeszugehöriakeit, 
die Sicherheitspolizei, die Baupolizei, die wirtſchaftliche Fürſorge, auf 
das Verhältnis des Landesherrn zu den Gemeinden und privilegierten 
Städten, zu den Kirchen und religiöſen Vereinigungen. Der 4. Abſchnit 
(S. 81—128) handelt vom Gerichtsweſen (Gerichtsverfaſſung, Strafrecht, 
bürgerliches Recht, Schrifttum und Rechtsgelehrte, Rechtsanwaltſchaft). 
Der 5. Abſchnitt (S. 128—146) gibt uns intereſſante Einblicke in das 
Finanzweſen. Er behandelt eingehend die ſtaatlichen Einnahmen und 
Ausgaben, das Finanzweſen der Gemeinden, das Finanzverfahren. 
Einige Schlußbemerkungen in Abſchnitt 6 ſchließen die Darſtellung ab. 
Eine Anzahl urkundlicher Beilagen ſind ihr angehängt. Die Darſtellung 
iſt überall klar, durchſichtig und anſchaulich. Ein die beiden erſchienenen 
Bände umfaſſendes Kegiſter erleichtert den Gebrauch. Haben wir ſchon 
den erſten Teil dankbar begrüßt, ſo hat ſich der Verfaſſer durch die 
jetzige Fortführung ſeines mühſamen Werkes nene Verdienſte erworben, 
die wir gerne lobend anerkennen. Z. 

Die Eremitage zu Waghäuſel. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Eremitage von Rudolf Tilleſſen, Mannheim 1909, Dr. H. Naas ſche 
Buchdruckerei, G. m. b. B. — Fum 50 jäthrigen Jubiläum des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins hat Ferr Architekt Rudolf Tilleſſen eine 
kunſtwiſſenſchaftliche ſchrift über die Eremitage zu Waghäufel heraus⸗ 
gegeben, die ſich in ſorgfältiger Ausſtattung, mit zahlreichen Abbildungen 
verſehen, ſehr vorteilhaft präſentiert und nicht allein über das uns 
benachbarte Bauwerk, ſondern auch über die Entwicklung und Sweck⸗ 
beſtimmung der Eremitagen überhaupt mancherlei intereſſante Mit⸗ 
teilungen enthält. Derartige Banten entſtanden in der Nähe fürſtlicher 
Schlöſſer aus dem Bedürfnis weltflüchtigen Naturgenießens heraus, aus 
dem häufig auch zur höſiſchen Mode gewordenen Wunſche, einige Feit 
in einſamer Zurückgezogenheit zu verbringen und das unruhige Ge⸗ 
pränge des Hoflebens zu meiden. Viele bisher nur als Jagdhäuſer 
bezeichnete Bauten des Is. Jahrhunderts nimmt Tilleſſen als fürſtliche 
Exemitagen in Anſpruck und erläutert ihre polygonal un einen Sentral⸗ 
ſaal gruppierte Anlage. Die Fremtaz⸗ Waghäuſel, heute inmitten 
der rauchenden Kamine der Suckerfabrik, verdankt ihre Erbauung dem 
Speirer Biſchof Damian Hugo, dem Erbauer des Bruchſaler Schloſſes, 
der wenige Jahre nach der Grundſteinlegung zu jenem berühmten 
Gebäude den in weiteren Kreiſen noch immer viel zu wenig bekannten 
und gewürdigten Bau in Waghäuſel errichten ließ. In ſachkundiger 
Weiſe orientiert uns Tilleſſen über die Baugeſchichte und Architektur 
der Eremitage zu Waghäuſel. Seine werwolle Schrift kann allen 
Intereſſenten beſtens empfohlen werden. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
LXXXIX. 

II. Aus Mittelalter und Neufeit. 

C 115. Ovale Favenceplatte mit dem Reliefporträt des Kurfürſten 
Harl Theodor von der Pfalz nach rechts; weiß glaſiert. Den 
Rand bildet ein Lorbeerkranz in Relief. Ohne Fabrikmarke, jedoch 
zweifellos Fabrikat Mosbach, ca. 1780. 35:31 em. 

C 440. Swei Fayence-Vaſen mit bunter Malerei in grün, gelb, 
blan und braun. Vom Boden aus nach oben kegelförmig ſich 
erweiternd. Fabrikat Mosbach ca. 1790. kh. 24,5 cm, ob. Dm. 
6,5 m. (Die eine Vaſe am Halſe beſchädigt und repariert.) 

F 82. Frauen-Jäckchen mit langen Aermeln von grober ungebleichter 
Leinwand, bedruckt mit roten Blumen und ockergelben Ring⸗ 
Streifen. Die Aermel⸗Oeffnungen mit zwei Knöpfen verſehen. 
Ca. 1800. (Geſchenk von Frau Medizinalrat Dr. Peitavy hier.) 

H 480. Helm eines badiſchen Dragoner⸗Ofſtziers mit Schuppenkette, 
Leder mit hoher Raupe aus mleſſing, die mit Haaren beſetzt iſt. 
Vorn Greif aus Meſſing mit einem R im Schilde (das IL. des 
Großherzogs Ceopold wurde wahrſcheinlich während der Revolution 
von 1849 durch ein R erſetzt). Um 1849. 

S 35. Bucheinband von Seder mit goldgepreßtem Rücken. Auf 
vorder⸗ und Rũckſeite das pfälziſche Wappen Karl Theodors. Der 
Käcken trägt die Bezeichnung B. P. (Bibliotheca palatina) — aus 
der kurfürſtlichen Hofbibliothek in Mannheim ſtammend, in Gold 
eingepreßt. Eingebunden: Bourdalone, Advent-Predigten. 21:12 em. 

S 36. Baubenſtock in Büſtenform, von Pappe, der Puppenkopf iſt 
bis an den Hals mit grünem Papier bezogen, der übrige Teil 
fleiſchfarbig bemalt. Um 1800. Hötze (2 cm. (Geſcheuk von   Frau Medizinalrat Dr. Peitary hier.) 
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V 12. Silhzuette, getuſcht auf Papier, Bruſtbild nach links der 
Hlannheimer Schauſpielerin Katharina Baumann (geb. 1766, 
geſt. 1840, Freundin Schillers, verheiratet 1766 mit dem Lapell⸗ 
meiſter Peter Ritter). Um das Porträt läuft eine ovale Um⸗ 
randung. Ende des 18. Jahrz. 5:4 om. 

V 13. Siltzuette, getuſcht auf einem ovalen Elfenbeinplättchen, 
Bruſtbild nach links der Katharina Baumann, dem vorigen 
ähnlich, aber nur etwa in halber Größe. (Beide Bilder ſind von 
der Dargeſtellten einer Verwandten geſchenkt worden). 2: 1,7 cm. 

2 23. Kartenſpiel (Tarokkarte) beſtehend aus 45 Blatt, zum Teil 
mit bunten ſigürlichen Darſtellungen. Auf der Zwei in einem 
von einer ſitzender Fran und einem Engel gehaltenen Schilde die 
Inſchrift: „Fabrique von Phil. Wespin in Mannheim.“ Ca. 1820. 
10,5: 5,8 cm. (Die Tochter des Karteufabrikanten Philipp Wespin 
begründete 1887 die hieſige Wespinſtiftung.) 

VI. Silderſammlung. 

A 147h. Mannheim, Rattzaus. Der 1866—1868 ausgeführte Rat⸗ 
kaus⸗Anban gegen die Breiteſtraße. Srrichtet anſtelle des Amts⸗ 
gefängniſſes (ſog. „EHooriger Ranzen“). Photographie, aufgenommen 
während des Baus. 15: 11 cm. (Geſchenk des Herrn Architekten 
Adolf Lerſch hier.) 

A 207 fſm. Maunheim. Feichnungsakademie. Angebl. Abbildung 
des Antikenſaals. Kupferſtich. (Bleiſtiftzuſatz: Leuzinger fec.] 
29: 47 cm. ca. 1790. [Dep. von der Stadtgeimeinde, Nr. 569.) 

B 154d. Pforzheim. Deukmal Karl Friedrichs in der Stifts⸗ 
kirche zu Pforzheim. Büſte des Großtzerzogs in gotiſcher Architektur. 
Tithogr. von J. Velten. Nach der Natur gezeichnet von A. Mos⸗ 
brugger. 45: 28,5 cm. ca. 1840. 

C 23d. Karl sudwig, Kurfürſt von der Pfalz (F 168s0). Hũftbild 
in Knrornat mit lat. Unterſchrift: Carolus Ludovicus etc. Nupfer⸗ 
ſtich. P. de Jode excudit. 17,5: 12 cm. (Deponiert von der 
Stadtgemeinde, Nr. 611.) 

C 64p. Eliſabeth Amalie Magdalena, geb. 1635, geſt. 1709. 
Tochter des Landgrafen Georg II. von Heſſen⸗Darmſtadt, zweite 
GSemahlin des Kurfürſten Philipp von der Pfalz. Häftbild nach 
links in ovalem Kranz. Unterſchrift: Serma Princeps ac Domina, 
D. Elisabeth Amalie Magdalena, Com. Pal. Rheni.. ANNO 
MDCLVIIIII (1660) cons. DDd. Kupferſtich 15,5: 10 em. (De · 
poniert von der Stadtgemeinde, Nr. 614.) 

C 89d. Friedrich III., Kurfürſt von der Pfalz (1559—1576). Ein⸗ 
blattdruck in ornamentaler Umrandung, Kupferſtich. Oben zwiſchen 
dem pfälziſchen Löwen und den bayeriſchen Rauten Oval⸗Bruſtbild 
des Kurfürſten mit lateiniſcher Titel⸗Umſchrift; darunter: „Pfaltz- 
grai Friedrichs 3. Churfürsten, reym, in gesang gestellet, in 
eignem thon oder, Es seindt doch selig alle die.“ Es folgen 
vier Strophen, deren Anfangsworte: „Herr nach deinem Willen“, 
den Wahlſpruch des Kurfürſten bilden. In der Mitte der Reichs⸗ 
apfel mit Arabesken. 24,5: is em. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Nr. 605.) 

C 91f. Friedrich III. Kurfürſt von der Pfalz (1559— 15 T6). Mit 
ſeinen beiden Semahlinnen Maria von Brandenburg⸗Kulmbach 
und Amalia von Neuenar zu Kimburg. Zu Füßen der Figuren 
drei Wappen. Im Kintergrund Burg. Neuabdruck der im Fouvre 
zu Paris befindlichen Kupferplatte von Joſt Amann. 20: 15,5 cm. 
(Deponiert von der Stadtgemeinde, Ar. 535.) 

1g. Alexandrine, Erbprinzeſſin von Sachſen⸗Coburg und Gotha, 
geborene Prinzeſſin von Baden (Schweſter des Großherzogs 
Friedrich I. von Baden, geb. 1820). Fiũftbild mit nach links ge⸗ 
wandtem Kopf in ausgeſchnittenem Kleid. Stahlſtich. A. Duncan 
fecit. ca. 1855. 19,5: 15 em. 

2kf. Friedrich, Markgraf von Baden (geb. 1756, geſt. 1817, 
zweiter Sohn des Großherzogs Karl Friedrich). Bruſtbild nach 
links in ovalem Medaillon, Unterſchrift: FRIEDERNICH Markgraf 
von Baden. Knpferſtich. Gezeichnet von Carl Agricola. Geſtochen 
von Aut. Karcher. ca. 1805. 25:17 cm. 

2u. Karl, Großherzog von Baden. Bruftbild nach links. Unter⸗ 
ſchrift: Carl, Gross-Herzog von Baden. Geb. den Sten Juni 1786. 
Gest. den Sten Dezember 1818. Eithogr., ca. 1820. 45: 50 em. 

E 16s8. Bibiena, Aleſſandro Galli (Erbaner der Jeſuitenkirche 
und des Kauftzauſes, geſt. in Mannheim 17as als kurf. Oberbau⸗ 
direktor). Hüftbild nach rechts. Autotyp. Neprod. nach dem Heidel⸗ 
berger Oelbildnis. 9: 6,5 Cm. 

E 58d. Grimminger, Adolf (Bildhauer, dann Teuoriſt und 
ſchwäbiſcher Dialektdichter, geſt. 1900 in Stuttgart 82 jährig), Groph. 
bad. Hofſänger am Hoftheater in Mannheim (hier engagiert 1853/500. 
Hüftbild nach links mit facſim. Unterſchrift. Lithogr. B. Weiss gez. 
1854. 30: 20 cm. 

E 99w. Mlorgenroth, Johann Martin. (Geb. 1800 in Unter⸗ 
Sieman (Coburg), geſt. 1859 in Mannheim; hier von 1845 biz 
zu ſeinem Tode als Porzellan⸗Porträtmaler tätig.) Uniebild nach 
rechts, ſitzend. Photogr. 10,5: 12,5 m. (Geſchenk ſeiner Tochter 
Frau E. Feres in Biebrich a. Kh.) 
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E 128 b. Sand, Karl SCudwig. Proſtl⸗Bruſtbild nach rechts. Lithogr. 
mit franzöſiſchem Text. Eith., ca. 1840. 38,5: 28,5 cm. 

E 149b. Struve, Guſtav. Vüftbild von vorn. Steindruck von 
S. Bühler in Rannheim. Um 1850. 52: 56 cm. 

E 131g. Scheyrer, Erasmus (geb. 1799, in den 1850 er Jahren 
Poſtwagenexpeditor in MRannheim, dann Poſtrat in Karlsruhe, 
1855—1875 bad. Direktorialrat bei der Main⸗Neckar⸗Bahn in 
Darmſtadt, geſt. 1872 als Geheimrat in Karlsruhe; Schwiegerſohn 
des Bildhauers Pozzi). Bruſtbild nach links. Citkogr. nach Seichnung 
von Hubert Meyer. 1848. 39: 28,5 cm. (Geſchenk ſeines Sohnes, 
Herrn Eiſenbahninſpektor Ferd. Scheyrer in Darmſtadt.) 

O 31. Oelporträt eines Maunheimer Bürgerkavalleriſten, in 
Uniform (dunkelblauer Schoßrock, graue, blaugeſtreifte Hoſen), auf 
einem Felsblock ſitzend, das vorgeſtreckte rechte Bein auf einem 
Baum aufgeſtützt. In der linken Hand eine Tabakspfeife haltend, 
daneben liegend Fweiſpitz mit Haarbuſch. Oel auf Ewd. Signatur 
der Rückſeite: G. P. Mayer pinxit, Anfang May 1832 (letztere 
Jahreszahl iſt durchgeſtrichen) 1810. 66: 50 cm. In altem ver⸗ 

goldeten Holzrahmen. (Aus einer Mannheimer Familie ſtammend.) 

O 32. Gelgemälde auf Leinwand, darſtellend Partie aus dem 
Neckartal, von SFiegelhauſen aus gegen Schlierbach und den 
Königs ſtuhl. Links unten ſigniert: J. J. R. 79 (Reinhardt aus 
Mannheim 1829). 40:60,5 cm. Ju vergoldetem Rahmen. (Geſchenk 
des Herrn Buchhändlers Julius Werner in Heidelberg.) 

VIII. Sibliothek. 

A 168 d. Mitteilungen des Geſamtarchis der deutſchen Jnden. 
Erſter Jahrgang 1909 u. flg. Leipzig 1908. 

A 255g. Schumacher, Karl. Zur römiſchen Keramik und Geſchichte 
Südweſtdeutſchlands. (Sonderabdruck aus „Neue Heidelberger 
Jahrbücher“, Bd. VIII, 1898). 31 S5. 

B 40d. v. Barſewiſch. Geſchichte des Großherzoglich Badiſchen 
Ceib⸗Grenadier⸗Regiments 1805 —1821. IJ. Teil 1803—1869. 
II. Das 1. Gr. bad. Ceib⸗Grenadier⸗Regiment im Feldzuge 1870,71. 
Von Major von Trapp⸗Ehrenſchild. Mit zahlreichen Abb. 
Karlsruhe 1893. 222＋260 5. 

B 52bcœ. Feuerbach, Anſelm Ritter von. Uaspar Hauſer. Bei⸗ 
ſpiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menſchen. Mit einer 
biographiſchen Würdigung Feuerbachs von Leo FErhr. v. Egloffſtein. 
(Deutſche Bücherei Band 81.) Berlin 1906. 95 8. 

B 7058. Badiſche Bauerntrachten. Hatalog der Graphiſchen 
Darſtellungen bis 1820. Marc Roſenberg's Badiſche Samm⸗ 
lung, IX. Frankfurt 1908. 29 8. 

B 214 v. Heiper, Johann. Die Forſtverwaltung des rechtsrheiniſchen 
Fürſtentums Teiningen (Sonderabdruck a. d. Maiheft 1909 des 
Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatts.) Berlin 1909. 21 5. 

B 244 d. Brevis et Succincta Rei Literariae Palatinae Hujus 
et antiquioris aevi Delineatio, una cum Notione de Incunabulis 
et incrementis artis Typographicae in Palatinatu. Mannhemii, 
Typis Nosocomii civici, per F. W. Cordon. MDCCXCI. IMann· 
heimer Bürgerhoſpital.) 45 5. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Nr. 615.) 

B 303 d. Erhard, A. Eine Studie über die Kurfürſtlich pfälziſche 
Armee (1610— 1778). München 1892. 16 5l. 

B 319b. Gack, Georg Chriſtoph. Geſchichte des Herzogthums 
Sulzbach nach ſeinen Staats⸗ und Religions⸗Derhältniſſen als 
weſentlicher Beitrag zur bayeriſchen Geſchichte. Leipzig 1847. 408 5. 

B 321s. Häberle, Daniel. Auswanderungen und Koloniegründungen 
der Pfälzer im 18. Ja rhundert. Mit einer Karte und zahlreichen 
Abbildungen und Kartenſkizzen im Text. Haiſerslautern 1909. 
XIX＋263 5. 

C 377m. Dolkskundgebung aus Süddeutſchland. Die Mannheimer 
Volks⸗Verſammlung am 4. September 1820 mit den Anſprachen 
des Dr. Camey, Hiefer und Dr. Schellenberg. Mannheim 1870. 50 S. 

B 380tg. Relmolt, Bans F. Kritiſches Verzeichnis der Briefe der 
Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans. Nebſt dem Verſuch 
einer Liſelotte⸗Bibliographie. Ceipzig 1909. 227 8. 

B 427b. Chriſtliche Predigt ... . Su Chriſtlichem Andenken der 
frölichen Geburtszeit Des Durchlauchtigiſten Bochgebornen Fürſten 
vnd HBerrn BKerrn Fridrichen IV Pfaltzgrafen bey Rein 

Dero Haupt vnd Churſtadt Amberg Aus vnter⸗ 
thenigſter Reverenz vnd ſchuldigſtem Gehorſam / inn der Heupt⸗ 
kirchen bey 5. Martin den 5. Martij / im Jahre 1596 gehalien 
Durch Salomonem Codomanum Curiensem, Predigern daſelbſt bey 
S. Sörgen. Gedruckt zum Hoff durch Mattheum Pfeilſchmidt 
Im Jar 1596. Dep. v. d. Stadtgemeinde, Nr. 305.) 

B 41. MANITFEST vnd Außſchreiben Deß... Herrn Carl Lud⸗ 
wig Pfaltzgraven bey Rhein .... An die Römiſche Heyſerliche   
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Ntajeſtät betreffend Seiner Churfürſtl. Durchl. Erb: vund Successions. 
Rechte ... Anno Domini MDCXXXIV. 1466 S. Fol. 

B 496 p. Abdruck Derjenigen Sachen / Welche wegen Verlegung des 
Evangeliſch⸗reformirten Kirchenraths von geydelberg 
auf Mannheim ergaugen. Lit. L [aus einem Sammelbandl. 
O. O. u. J. II720]0. 12 S. Fol. 

B 408c. Species Facti, Die zwiſchen den Evangeliſch⸗Lutheriſchen 
und Reformierten in der Pfaltz obſchwebende Differentien betreffend; 
Nebſt Unumſtößlichen Beweis .. A. C. MDCCXXII. 48 5. 4. 

B 505t. Verhandlungen zwiſchen Seiner kurfürſtl. Durchlaucht zu 
Pfalz⸗Baiern, und Sr. Eminenz dem Großmeiſter zu Malia, wegen 
Errichtung einer Malteſer⸗Ordens⸗õ§unge in Baiern, Neuburg, 
Sulzbach und der oberen Pfalz. Mänchen 1782. 35 2. 4“. 

B 508 f. Der Rannheimer Patriot in einer Rede an ſeine Mit⸗ 
bürger am letzten Tag des 1792 ſten Jahrs vorgetragen von 
B. J. Schleis von Löwenfeld. Mit Citel⸗Vignette. Sulzbach 
im Derlag der Seidliſchen Offtzin. 24 5. 4. 

C 90t. Halle a. S. Jahresbericht des Thüringiſch⸗Sächſiſchen Vereins 
für Erforſchung des vaterländiſchen Altertums und Erhaltung 
ſeiner Denkmale. 1907/08 u ff. 

C 213d. Lokale Gewerbe⸗ und Induſtrie⸗Ausſtellung 20. Mai bis 
2. Juni 1909 in Ladenburg Enthaltend: Chronik der Stadt 
Ladenburg und Aufſatz über die Fünfte. Mit Abbild. LCadenburg 
1909. 84 5. 

C 382bf. Kirch, J. Ph. Rede am erſten Tage im Jahre 1805. 
Mannheim 1805. 32 S. 

C 3838. Warhafftige vnd gewiſſe Privilegien Der Stadt Mann⸗ 
heim in der Chur⸗Pfaltz gelegen. 1652. (Bienenkorb⸗Vignette.) 
Gedruckt zu Heydelberg Bey Gotthard Voͤgelins ſeeligen Erben. 
Is＋5 5. (Hausbeſ.⸗Verz.) Beiliegend zwei Pläne der Stadt mit 
Angabe der Hausbeſitzer: Delineation etc. 1622 und Inwendiger 
Plan etc. 1663. (Dep. der Stadtgemeinde, Nr. 608.) 

C 500p. Ciſterzieuſer-Chronik. Herausgegeben vom Stift 
Mereran bei Bregenz. Jahrg. XIX. 1902. (Ar. 215—226) ent⸗ 
haltend Geſchichte des Kloſters Schönau. Bregenz 1907. 

C 585f. Eigenſchaften und Wirkungen des zaißenhäuſer Bades 
Sammt zwoen nützlichen Fragen I. Was für Nutzbarkeiten dem 
gemeinen Weſen aus der neuerrichteten Hebammenſchule zufließend 
II. Ob das gemeine Weſen aus der Uindererziehung. .. Heidel⸗ 
berg 1270. 100 S. 

D 20bo. Keuchenii, Roberti. MUS JUVENILES Ad Ex- 
cellentissimum Virum Imonem van Hoorn Promptum Artibus 
Egregiis ac Pari Fama. Amstelaedami MDCLXII. Mit Titel⸗ 
Vignette und Kupfer. 224 5. (Jubiläumsgeſchenk der Firma 
Ernſt Carlebach in Heidelberg.) 

D 34h. van Recum, A. Meditations sur diverses Questions de 
jurisprudence criminelle dédiées au Président et aux membres 
du corps legislatif. Paris 1808. 158 5. 

E 13 d. Naſt, M. Unentbehrliches Taſchenbuch zur Bequemlichkeit 
und Selbſtbelehrung für Flächen⸗ und Hörperberechnung oder 518 
nach dem Fuß⸗ oder Metermaße ꝛc. ganz genau berechnete Tabellen 
... XVI 5. Erklärungen. Mannheim 1846. 
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vom ſtädtiſchen Jubiläumswerk 

Mannheim in Vergangenheit u. Gegenwart 

Band I und II: Geſchichte Maunheims bis 1871 
von Profeſſor Dr. Friedrich Walter 

Band III: MRaunheim 187 1 bis 1907 
bearbeitet vom Statiſtiſchen Amt 

iſt noch ein kleiner Reſtoorrat vorhanden. Das Werk iſt in allen 

Buchhandlungen zum ermätzigten Preis von Nk. 15.— (ſtatt Mik. 30.—) 
erhöltlich. Die drei reich illuſtrierten Bände eignen ſich beſonders zu 
Geſchenkzwecken und haben als ausführlichſte, auf den beſten Auellen 
beruhende Darſtellung der Geſchichte Manndeims, ſowie der nenzeit⸗ 

lichen Eutwicklung unſerer Stadt bleibenden Wert. 
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Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschnift für die Geschichte, Altertrums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertums verein. 
  

FPährlich 12 hummern, tür Uereinsmitglleder unentgelſlichͥ wm Abonnementspreis für michtmitglieder: 4 mk. W Einzeinummer: 30 Pig. 
Frũhere Jahrgänge: 6 m. τ Einzelnummer 80 Pig. 
  

X. Jahrgang. 

Inhalts⸗verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Aus dem Tagebuch 

des Straßburger Magiſters Philipp Heinrich Patrick. Mitgeteilt von 
Major z. D. Oskar Huffſchmid in Heidelberg. — Hennel ſtreife 
von Ladenburg. Von Profeſſor Heinrich Maurer. — Die Schönauer 
Tuchmacherordnuung vom Jahre 1584. Mit Erläuterungen von Pfarrer 
Karl Roth in Schönau bei Heidelberg. — Miscellen. — SZeitſchriften⸗ 
und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

  — ——— 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußfitzung am 2. Juli wurde Herr 

Geheimer Hofrat Dr. Ferd inand Haug, der nach Stutt⸗ 
gart verzogen und aus dem Ausſchuß ausgeſchieden iſt, in 
dankbarer Anerkennung ſeiner langjährigen und großen 
Verdienſte um den Altertumsverein zum Ehrenmitglied 
ernannt. — An den Verein für heſſiſche Seſchichte 
und Candeskunde in Haſſel wurde zur Feier ſeines 
75jährigen Beſtehens ein Glückwunſchſchreiben geſandt. — 
Su Vertretern des Vereins bei der hauptverſammlung 
des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsvereine in Wornis wurden die Herren Profeſſoren 
Dr. Claaſen und Dr. Gropengießer, letzterer als 
Delegierter zu der Tagung des ſüd⸗ und weſtdeutſchen 
Verbandes für römiſch⸗germaniſche Altertumsforſchung er⸗ 
nannt. — Als Tag des Vereinsausflugs nach Worms 
wurde Freitag, 10. September, feſtgeſetzt. 

** * 
1*. 

In der Ausſchufitzung am 22. September wurde 
Herr Profeſſor Dr. Walter anſtelle des verſtorbenen Hof⸗ 
rats Karl Baumann zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und 
Schriftführer gewählt. — Das Rechnungsergebnis der Jubi⸗ 
läumsausſtellung von Werken der Kleinporträtkunſt, 
die einen Aufwand von rund 6500 M. verurſachte, wird 
zur Henntnis gebracht. Dank dem von der Stadtgemeinde 
gewährten Suſchuß von M. 2500 und dem vom Großh. 
Unterrichtsminiſterium zum Hatalog geleiſteten Beitrag von 
M. 500 war es möglich, die Ausſtellung ohne Deſtzit durch ⸗ 
zuführen. An Eintrittsgeldern gingen ein M. 270, der 
Erlös aus dem Hatalogverkauf betrug M. 756. Der Aus⸗ 
ſchuß ſpricht der Ausſtellungskommiſſion für die erfolgreiche 
Durchführung des Unternehmens ſeinen Dank aus. — Ueber 
die Vorträge der nächſten Vereinsabende wird Beſchluß 
gefaßt. — Ueber einige größere Ank aufs vorſchläge wird 
Beratung gepflogen. — In den Sammlungsräumen ſind 
der Mannheimer und Pfälzer Saal teilweiſe neu ge⸗ 
ordnet worden, wobei namentlich die keramiſchen Erzeug⸗ 
niſſe eine vorteilhaftere Aufſtellung gefunden haben. Der 
Ausſchuß dankt Herrn Baer für ſeine hierin betätigte 
Mühewaltung. Eine durchgreifende Neuordnung dieſes 
Teiles der Sammlungen iſt erſt möglich, wenn für die 
völkerkundliche Abteilung eine andere Unterkunſt geſchaffen 
iſt. — Die von Herrn Profeſſor Dr. Gropengießer auf⸗ 

Oktober 1900. 
  

  

Nr. 10. 
—.nͤ — — 

geſtellten Grundſätze über die wiſſenſchaftliche Inventariſierung 
der archäologiſchen Abteilung der Vereinsſammlung werden 
vom Ausſchuß gut geheißen. — Während des erſten Halb⸗ 
jahrs 1909 geſtaltete ſich der Beſuch der Sammlungen 
folgendermaßen: Vereinigte Sammlungen im Schloß Januar 
bis März 1126, April bis Juni 3352, zuſammen 4458 
Perſonen; Stadtgeſchichtliches Muſeum Januar bis März 
5005, April bis Juni 4162, zuſammen 7165 Perſonen. 

* * 
** 

  

In der letzten Seit haben die Vereinsſammlungen 
durch verſchiedene dankenswerte Schenkungen wertvollen 
Suwachs erfahren: Von Herrn Israel Aberle und Frau 
Gemahlin wurde uns eine geſchnitzte Holzfigur, darſtellend 
den „guten Hirten“ (ca. 1700), aus einer fränkiſchen Kapelle 
ſtammend, als Jubiläums⸗Geſchenk überwieſen. — Von Herrn 
Geheimen Regierungsrat Dr. von Engelberg, bisher in 
Mannheim, jetzt in Karlsruhe, erhielten wir das Tonmodell 
des Mannheimer Hofbildhauers Konrad Linck zu der im 
Schwetzinger Schloßgarten befindlichen Marmorgruppe 
„Bacchus auf dem Siegenbock“. — Fräulein Roſalie 
Artaria, verſtorben am 12. März ds. Is. in Baden⸗Baden, 
Enkelin des Mannheimer Buchhändlers Marl Artaria, der 
wir bereits verſchiedene wertvolle Geſchenke verdanken, hat 
dem Verein teſtamentariſch eine Anzahl intereſſanter Gegen⸗ 
ſtände aus Familienbeſitz Porträts, Familienchroniken, 
Stammbaum 2c.) vermacht. — Von Frau Auguſt Renner 
Witwe wurde uns ein großer Stahlſtich, darſtellend die 
Mannheimer Hettenbrücke, von Fräuleim Sliſe Cudwig 
ein Mannheimer Stammbuch aus der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts geſchenkt. — Von Hherrn Oberamtsrichter 
Dr. Walter Leſer wurden unſerer Sammlung überwieſen 
zwei Glasſilhouetten auf Gold- bezw. Silbergrund, die in 
der Kleinporträt⸗Ausſtellung ausgeſtellt waren. — herr 
Privatmann Alfred Lenel ſchenkte für das Stefanie⸗ 
Uabinett des Stadtgeſchichtlichen Muſeums zwei von dem 
hieſigen Maler Joh. Martin Morgenroth hergeſtellte über⸗ 
malte Photographien (ca. 1855) von zwei Enkelinnen der 
Großherzogin Stefanie, Carola von Sachſen u. Stefanie von 
Portugal. — Von Herrn kgl. Regierungsrat und Forſtrat 
Joh. Heiper in Speyer erhielten wir drei vom ihm im 
Jahre 1879 gemalte Oelſkizzen, Rheinanſichten bei Mann⸗ 
heim. Allen dieſen hochherzigen Spendern ſprechen wir 
auch an dieſer Stelle unſeren wärmſten Dank aus und 
geben der Hoffnung Ausdruck, daß ihr Beiſpiel in weiteren 
Hreiſen freundliche Nachahmung finden möge. Jus⸗ 
beſoundere wäre zu wünſchen, daß die Vereinsſammlungen 
bei Vermächtniſſen mit Suwendung von Familienſtücken 
oder Seldſtiftungen bedacht würden. 

1* 1* 
* 

Von der in Nr. 7 der Geſchichtsblätter (Spalte 148) 
angekũndigten „Vrähiſtsriſchen Seitſchrift“ iſt da⸗ 
reichausgeſtatteie erſte Heft erſchienen, deſſen Inhalt von 
der Bedeutung dieſes neuen Unternehmens beredtes Seugnis 
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gibt. 
Abonnement und machen darauf aufmerkſam, daß der 
jährliche Bezugspreis, wenn die Beſtellung beim Vereins⸗ 
vorſtand erfolgt, ſtatt M. 12.— nur M. 6.— beträgt. 

* * 
* 

Für die Anbiläumsſpende ſind ſeit dem 15. Juli 
folgende weitere Beiträge eingegangen: Haufmann Ignaz 
Morgenroth 50 M., Hofjuwelier Carl Beisler 100 M., 
Geh. Hommerzienrat Carl Ladenburg 300 M., Hauf⸗ 
mann Max May 50 M., Haufmann Rudolf Darm⸗ 
ſtaedter 20 M., Weinhändler Fritz Oeſterlin sen. 40 M., 
Baumeiſter F. H. Noll in Neckarau 50 M., Haufmann 
Georg Fiſcher 20 M., Haufmann Wilhelm Uaeſen 
10 M., Hofphotograph H. LCill 10 M., Süddeutſche 
Diskontogeſellſchaft A.⸗G. 500 M., Frau Fanny 
Böhringer 100 M., Maufmann Joh. Forrer 25 M., 
Kommerzienrat Robert hüttenmüller 100 M., Fräulein 
Anna Seib 20 M., Fabrikant Jakob Straus 50 M., 
Privatmann Guſt. hummel 100 M., Frau Oberbürger⸗ 
meiſter Beck Wwe. 25 M., Honſul David Simon 25 M., 
Dr. Ceo Simon 10 M., Xechtsanwalt Anton Lindeck 
10 M., Großkaufmann Emil Keinhard 100 M., Fabri⸗ 
kant hermann Straus 100 M., Haufmann Max Weid -; 
ner 50 M., UHaufmann Adolf Soetter 25 M., Hommer⸗ 
zienrat Dr. Karl Weyl 100 M., Privatmann Samuel 
Mainzer 50 M., Fabrikant Dr. Karl Canz 100 M., 
Bankdirektor Joh. Naber in Hockenheim 10 M., Geh. 
Oberregierungsrat Dr. Franz Böhm in Harlsruhe 20 M., 
Architekt Ceopold Cange 20 M., Verſicherungsbeamter 
Wilh. Cinke 5 M. Allen dieſen Spendern ſei auch an 
dieſer Stelle herzlichſt gedankt und dem Wunſche Ausdruck 
verliehen, daß der in den Tageszeitungen abgedruckte 
Aufruf im Intereſſe der würdigen Ausgeſtaltung unſerer 
Sammlungen noch weitere Beachtung finden möge⸗ 

1* * 
4* 

Der I. Vereinsabend findet Montag, den 
1u. Oktober, abends ½9 Uhr im Hotel National 

ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Rudolf Schneider aus 
Heidelberg wird einen Vortrag über „Die Artillerie des 
Mittelalters“ halten. Unſere Mitglieder und Freunde 
ſind zu zahlreichem Beſuch eingeladen. 

* * 
1* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Albecker, A., Lehramtspraktikant, Kheinhäuſerſtraße 19. 
Eiſele, A., Gr. Eiſenbahn⸗Betriebsinſpektor, Rheinvillenſtr. 2. 
Hiſtner, Adolf, Profeſſor am Gr. Symnaſium in Wert⸗ 

heim a. M. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Fabrikant 
Hermann Eſch, Direktor Adolf Wern in Heidelberg. 

Ausgetreten ſind: Haufmann Smil Sder, Hauf⸗ 
mann Smil Frey, Akkordant Emil von der Heydt, 
Bankier Paul Coeb, Kaufmann Fritz Rapp. 

Mitgliederſtand am 25. September 1009: 917. 

Aus dem Tagebuch des Straßburger Magiſters 

philipp Beinrich patrick. 
Mitgeteilt von Major 3. D. Sskar Hufffchmid in Heidelberg. 

Die Haiſerliche Univerſität⸗ und Candesbibliothek in 
Strßburg i. E. beſitzt ein geſchriebenes Tagebuch des 
Magiſters cand. theol. Philipp Heinrich Patrick mit Auf⸗ 
zeichnungen über ſeine Keiſe, welche er gegen Oſtern 1774 
von ſeiner Vaterſtadt Straßburg auß ũber den Rhein nach 
Norden aus führte. Patrick gehörte der ſtreng pietiſtiſchen 

Wir empfehlen nochmals unſeren Mitgliedern das 
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Kichtung an und wollte Halle, die Stadt Auguſt Hermann 
Frankes, kennen lernen. Den Winter 1774—75 verlebte 
er in Leipzig und Wittenberg und reiſte über Erlangen, 

Vürnberg, Altdorf, Tübingen und Stuttgart in die Heimat 
zurũck. 

Mit Weglaſſung der religiöſen Geſpräche und Be⸗ 
trachtungen lautet der Teil des Tagebuchs, welcher ſich auf 
Mannheim bezieht, wörtlich: 

„Samsfag 12. März 1774 des Morgens halb neun 
ſchreibe ich dieſes Journal (bezieht ſich auf die Erlebniſſe 
vom 10. März — Fahrt in der Diligence von Straßburg 
— und 11. März — von Weißenburg ũber Candau und 
Neuſtadt nach Mannheim). 

Samstag 12. vormittags richtete ich meine Aufträge 
aus bei Hrn. Hofr. Camey ). Da er in der akademie war, 
ſo überreichte ich das mitgebrachte der Frau Hofräthin, 
welche mich gegen 2 Uhr wieder kommen hieß. Den Hof ⸗ 
buchhändler Hrn. Schwan)) überlieferte ich etwas weniges. 
Dem Hrn. PDfarrer Pettons) ſolte ein compliment bringen, 
allein wie ich hörte, daß er ſeine Predigt ſtudierte, ſo wolte 
ich ihm nicht beſchwerlich fallen, obgleich die Fr. Pfarrerin 
mich freundlich bate. Ich verſprach, den Sonntag Nach⸗ 
mittag wieder zu kommen. Darauf beſahe ich die ehe⸗ 
malige Jeſſuiten] UHirche, ein majeſtätiſches Gebãude von 
auſen und innen. Das Churfürſtliche Schloß iſt groß und 
herrlich mit zweien (P7) Schloßkirchen an beiden Flügeln“). 
Binter dem Hauptgebäude iſt ein nicht fürſtlicher Garten“). 

Des Mittags über Tiſch mußte ich ein collegium 
exegeticum von meinem Wirthe, Hrn. Fröhlich, anhören. 
Er ſagte, Noah wäre ein Eſel geweſen, daß er den Cham, 
ſeinen Sohn, verflucht habe mit all ſeinen Nachkommen; 
zugleich wäre es ein gottloſes Verfahren geweſen. Seine 
Frau war ganz ſtille dazu (leine recht artige und gefällige, 
junge Perſohn). — — — In der nehmlichen Stunde bekam 
einen Brief von Hrn. Stein, Buchhr. in Straßb., durch den 
Hrn. Hofbuchhr. Schwan in Mannh., in welchem ein anderer 
an den hrn. Cöffler, Bchhr. ibidem, eingeſchlagen war. 
Und darauf gienge zu Hr. Hofr. Cameyv. Er empfing mich 
leutſeelig und beſprach ſich von allerlei. Er ſchenkte mir 
Etrennes Palatinese) 774 in 120 und da ich ihn zugleich 
beim Weggehen um ein hiſtoriſch Buch bate, ſo gab er 
mir Medicus), Suſtand der Bevölkerung in der Pfalz und 
Mannheim beſonders, in 86, Frkf. u. Ceipz. 1769. Ein 
Buch, welches gut und dreiſt geſchrieben iſt und die Auf⸗ 
hebung des Gaſſenbettels nach ſich gezogen hat. 

Nicht lange hernach beſahe das ſeltene, reiche und 
aufs beſte geordnete Naturalienkabinet“) in dreien großen 
Simmern. O Schade, daß ich kein Uenner bin, da hätte 

1) Andreas Lamey aus Münſter i. Elſ. (1726—1802), Alter· 
tumsforſcher und Geſchichtſchreiber, veröffentlichte in drei Bänden 
(1768— 77) den „codex principis olim Laureshamensis Abbatiae 
diplom̃alicus ex aevo maxime Carolingo“. Fran Pbilippine Camey 
war eine geb. Deurer. Pgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 146. 

) Chriſtopk Friedrich Schwan, der Verleger von ⸗chillers 
Räuber. Dgl. mRannh. Geſchichtsbl. 1901, Sp. 147. 

) Johgann Heinrich Hiton aus Straßburg, geb. 1716. 
) Der Irrtum Patricks iſt dadurch zu erklären, daß der zwei⸗ 

geſchoſſige Bibliothekbau im Aeußern genau als Gegenftũck zur Schloß⸗ 
kirche ausgebildet iſt. 

) Der alte kurfũürſtliche Schloßgarten, der ſehr klein war und in 
dem hinter dem Mittelpavillon befindlichen Bollwerk lag, iſt nicht zu 
verwechſeln mit dem erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts im engliſchen 
Stil angelegten großen Schloßgarten, der den heutigen MRannheimern 
noch Erholnng ſpendet. 

5) Der im kleinſten Duodezformat ſeit den 1260er Jahren er⸗ 
ſcheinende kleine pfälziſche Kalender „Etrennes Falatines“ (S pfälziſche 
Neujahrgaben) enttzält Mitteilungen über Mannheim und die beuach⸗ 
barten Grte, die zur Grientierung für den Fremden beſtimmt waren, 
aber auch für den Einheimiſchen Intereſſe hatten. (Vgl. Mannh. 

Geſchichtsbl 1508, S5. 0) 
) Friedrich Kaſimir medicus (1759—18060), Garniſon⸗ 

nſw. in Maunheim, Kollege Cameys als mitiglied der dortigen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1906, Sp. 27. 

) gl. ũber das Naturalienkabinett: Maunkh. Geſch⸗Bl. 1908, Sp. 11.
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ich etwas ſchönes lernen bekommen und im Gang vor dem 
cabinet verſchiedene römiſche Antiq. von Stein, Altäre, Auf⸗ 
ſchriften uſw. Die Bibliothec hatte ich kaum erblickt, ſo 
ſagte mir ein unterbibliothecarius: es wäre jetzt (bald 
5 Uhr Abends) zu ſpät; da ich denn wieder fort ging und 
bis es dunkel wurde, die Rheinbrücke beſahe und auf dem 
Wall ſpatzierte und hernach eine halbe Stunde irre in der 
Stadt herumlief. 

Sonntag 13. März. Vorm. Beſuch der luth. Uirche. 
Die Predigt des Pfarres Pitton war meiſt Heu und Stroh. 
— — — Nachm. in der ref. Hirche. Die PDredigt des 
cand. theol. Bieler gefiel mir ſehr wohl. — — — Von 
Muſic weis man nichts in hieſigen Uirchen. Das Singen 
wird ſchrecklich gedähnt, daß ich viele Secunden warten 
mußte, bis die folgende Seile angefangen wurde. Die 
Prediger ſind äuſerlich ſehr andächtig, wie auch die Ge⸗ 
meine, insbeſondere die Weibsleute, welche großentheils 
für ſich, auf dem Stuhl liegend und knieend, das jedes⸗ 
malige Gebet verrichten. Die Stimme der Prediger ver⸗ 
ändert ſich nicht viel; auch iſt die Bewegung der hand 
ſehr einfach, welches bei mir Sckel erregte. Die Prediger 
gehen hier in Mantel und Uragen. Die Urägen der Ref. 
ſind kürtzer, aber (wie mich dünkte) etwas breiter und auch 
ſonſt im Anſehen unterſch. v. d. Cuth. Nach der Ref. 
Predigt, welche ein Vierthel vor 4 Uhr geendigt wurde, 
wurde ein Uind getauft. Die Gevattern und Hebamme 
kamen während des letzten Geſanges, hielten ihre Stauchen 
vor das Geſicht ſtehend und ſetzten ſich wieder nach dem 
Gebet. Eine Hebamme, eine ſehr alte Frau, vor welcher 
man ſich in Straßburg ſegnen würde, trug das Kind.— — — 

Wie ich aus der ref. Uirche weg vor der Cathol. 
Pfarrkirche vorbei ging, ſo hörte ich predigen. Ich gieng 
hinein und hörte dem Hr. Decan (ſeinen Namen weiß ich 
nicht) eine Atel Stunde zu. Er hatte eine Aeckigte ſchwarze 
advocaten Happe auf, einem ſchwarzen Uragen um den 
Hals — ein Straßburger pellerinel — über dem weiſen 
Hemde. Beſuch bei Pfarrer Ditton, der ſehr redſprächig 
war. — — — Er ſagte mir, die Catholiſchen wären hier 
die ärmſten, die Cutheriſchen mittelmäßig, die Reformirten 
die reichſten. Die officiers und gemeine Sold. müßten 
jährlich auf Oſtern communiciren. Su welchem Ende der 
fourier die Namen der off. u gem. aufſchriebe und ſolches 
dem pastori zum unterzeichnen brächte und welche hernach 
den oberen vorgelegt würden. Es gäbe unter den Staabsoff. 
viele, welche eingezogen und wirklich fromm lebten. A. 1706 
wäre der Grundſtein zu der jetz. Cuth. Hirche gelegt worden. 
Schon 1720 wäre der Churfürſt unvermuthet nach Mann⸗ 
heim gekommen wegen dem Streit an der h. Geiſtkirche 
in Heydelberg. Die LCutheriſche Hirche beſtreite alle Hoſten 
und Aufwand aus ihren Mitteln 1) Alingelbentel (dieſe 
ſind in der C. u. R. Hirche oben, wic ich glaube, mit 
weißem Blech gedeckt, davon das an der Stange etwa 
tiefer als das andere Theil iſt und folalich eine Oeffnung 
macht. 2) fünfmahlige collecte (1) Oſtern, (2) Pfingſten, 
(5) Michaele, (4) Sonntag vor dem erſten advent, (5) weiß 
ich nicht mehr. Die Oſtercollecte wäre die ſtärkſte und 
ſteige mit den Ulingelbeutel gegen 200 Gulden. Mein Hr. 
Wirth wäre immer ein böſer Bub geweſen u. lernte ſeine 
ſpöttereien u. Unglauben von den okliciers 1c., mit welchen 
er täglich zu thun hätte. 

Von ihm weg — es war 6 Uhr Abends — gienge zum 
Hr. Hofrath Camey, woſelbſt ich den hr. Baron Rudbeck 
und ſeinen Hofmeiſter, Irn. Pioernstahlꝰ), beide Schweden. 
antraf. Ich erzählte eine Begebenheit des Hr. Pioernthal 
mit dem Hr. Drof. Scherer ic) in Straßburg, ohne zu wiſſen, 

) Der Schwede hieß Björnſtahl und war Mitglied der Aka · 
demie von Upſala. Er gedenkt in ſeiner Lebensbeſchreibung auch des 
Mannbeimer Aufenthaltes. 

½) Johann Friedrich Scherer, ſeit 1745 Profeſſor der oriental. 
Sprachen in Straßburg, 1754 Kanonikus, geſt. 1277.   
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daß dieſer herr gegenwärtig wäre, bis er ſich endlich zu 
erkennen gab. Es iſt ein artiger Mann, aber etwas hoch⸗ 
getragen und ſehr geſchickt in den Sprachen. Er arbeitet 
fleißig im Arabiſchen auf der Bibliothek in Mannheim und 
gab mir ſeinen Namen mit etwas Beigeſchriebenen an den 
Hr. Prof. Thumann ii) in Halle. Sonſt redete man von 
dem Codex Laureshamensis, deſſen Geſchichte Hr. Hofr. 
Camey erzählte, von den Reiſen, des Hr. Pioernstahl nun 
ins 7te Jahr thut. Auf dem Heimweg lief ich faſt eine 
halbe Stunde im finſtern herum und kam endlich ein wenig 
vor 8 Uhr nach Hauß. Schreiben am Journal bis /12 Uhr. 

Am l4. März. Uum ½ XI Uhr gieng ich auf die 
Bibliother, wo ich den 1) Hrn. Hofr., 2) Baron R. (Rudbeck), 
5) PI Pioernſtahl) und noch zween unbekannte anzutreffen 
die Ehre hatte. Hr. Hofr. Lamey ließ mir durch einen (es 
ſchien mir) Bedienten bei derſelben die Bibliothec weiſen, 
ein Schatz für die Gelehrſamkeit und würdig der Stiftung 
eines Churfürſten, in einem ſehr hohen und weitläufigen 
Simmer. Die Bücherſchäfte reichen von unten an bis 
oben hinauf und viele ganz großen ſtehen in Schränken auf 
der der Thür entgegengeſetzten Seite. Es darf aber niemand 
mehr in die Höhe auf die Galerie, ſelbſt der Herr Baron 
nicht, weil in vorigen Seiten verſchiedene Bũcher entwendet () 
worden. Sondern der bibliothec Bediente holt einem das 
genannte Buch zum durchleſen. Doch war mir auch heute ꝛc. 
erlaubt, Bücher herauszuziehen und anzuſehen, was unten 
herum ſtunden, meiſt hiſtoriſche Bücher. Die Theologiſchen 
bekam ich nicht zu ſehen, doch laße ich viele dem Titul 
nach auf der Bibliothec, am Tiſch im warmen, in einem 
Theil des catalogi bis 12 Uhr. 

Uiber dem Mittageſſen wurde mir Lutherus in Uupfer 
nebſt Vater und Mutter geſchenket von einem catholiſchen 
Tiſchgeſellſchafter, ein geb. Franzos, der aber gut teutſch 
ſprach, Namens Chateau. Einige Tage vorher ſagte er, 
Cutherus wäre ein Spitzbube geweſen en moral. Es war 
ein Menſch, der nicht viel zu reden wußte; wann von etwas 
anderm als ſpielen, eſſen, trinken, Mädchen geſprochen wurde, 
und dabei ſehr eingenommen war für ſeine Religion, aber 
freilich ohne Gründe. Nach dein Eßen ſpazierte mit meinem 
Tiſchgeſellſchafter medico doctorando zum Neckarthor 
hinaus durch die Gärten. Er beſchwerte ſich bald ũber 
den Wind und das Drücken ſeiner Stiefeln und verließ mich: 
ich aieng alſo allein, beſahe die angenehme Gegenden u. 
die Vereinigung eines Arms des Rheins 12) mit dem Neckar 
und gieng zum Rheinthor wieder herein und ſchrieb dieſes 
journal. — Und nahnt Abſchied von dem Hrn. Hofrath 
Camey und ſeiner Frau Ciebſten, welche mir eine glückliche 
Reiſe anwünſchten, welches der gnädige Gott thun woll⸗ 
Beim Nachteſſen trafe nebſt drei neuen, unbekannten 
Fremden Hr. Ferius von Straßburg an, einen Weinhändler. 
Ich kannte den Mann auf einer liederlichen Seite und er⸗ 
ſtaunte faſt, daß er mit großer Ehrerbietung von der Hl. 
Schrift redete.— — — 

Dienſtag 15. Merz reiſete im Namen meines Gottes 
bvon Manuheim weg auf dem Hayſ. Poſte in Geſellſchaft 
eines, wie mir ſchiene, ſchlechten Frauenzimmers. Ich war 
nicht ohne Lüſten bei ihr; doch dank ſei meinem anädigen 
Gott, der meine Seufzer erhörte, daß ich die Lüſten unter⸗ 
drücken konte. Su Oppersheim 13), eine Stunde von Mann⸗ 
beim, iſt das Sommerſchloß der Churfürſtin von der Pfalz 
(wie des Churfürſten zu Schwetzingen). Es iſt nen u. wohl 
angelegt, 2 ſtöckigt und ziemlich weitläufig, gleich im Umfang 
des Dorfes rechter hand. Su Worms verlor ich meine 
gefährliche Geſellſchafterin.“— — — 

* * 
* 

11] Johann Thumann, ein Schwede, 1266—78 Profeſſor der 
Geſchichte in Falle. 

12) Der durch die ſpäteren Hafenanlagen und Flußkorrektionen 
veränderten Rheinarme an der Mühlau. 

12) Oggersbeim; das dortige ZLuſtſchloß der Kurfũrſtin wurde 
im Revolutionskrieg von den Franzoſen zerſtört. 
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In einem Lehrbrief vom 4. April 1741 beſcheinigt 
Nikolaus Wilhelm Schũürmann 15), Bürger und Handelsmann 
in Heidelberg, daß „Vorzeiger dieſes, der Ehrbare und be⸗ 
ſcheidene Johann Heinrich Patrick, des Wohl Edlen Hoch⸗ 
gelahrten und Großachtbaren Herrn Johann Daniel Patrik, 
gewetzner Herzoglich⸗Birkenfeldiſchen und Margräffllch 
Baaden⸗Baadiſchen gemeinſchaftlichen Fiscals und ſtiffts⸗ 
ſchaffners zu Wolff v Tracrbach an der Moßel, Ehe⸗ 
Leiblicher Sohn, von der Frankfurter Oſtermeſſe 1757 bis 
dahin 1741 bei ihm die Tuchhandlung aufrichtig erlernet 
habe“. PDatrick lietz ſich in Straßburg nieder, erwarb das 
Bürgerrecht und heiratete eine Straßburgerin, Maria Dür⸗ 
ninger. Dieſer Ehe entſprang unſer Magiſter Philipp 
Heinrich Patrick, geboren am 27. Juni 1747, getauft in 
der Neuen Uirche zu Stranburg; immatrikuliert wurde er 
am 6. April 1765 als stud. phil., am 18. April 176 als 
Stud. theol. und am 18. Mai 1768 als cand. magisterii. 

Nach Rückkehr von ſeiner Keiſe in die Vaterſtadt 
ſcheint er eine Hauslehrerſtelle angenommen zu haben, 
worauf er am 29. Dezember 1777 in Straßburg ordiniert 
wurde. Ende November hatte er Aufnahme im „Semi⸗ 
narium“ gefunden und verſah von da aus die Stelle eines 
Abendpredigers im Jung St. Peter. Am 1. April 1780 
wurde er PDfarrer in Rumelsweiler15), heiratete im Oktober 
1780 die Hatharina Magdalena Ehemännin, die Tochter 
des Barchenthändlers und Bürgers Hr. Johann Peter 
Ehemann in Straßburg. 

Beber den weiteren Lebensgang lätzt ſich nur ermitteln, 
daß Patrick in der Schreckenszeit noch in Romansweiler 
war und im Thermidor (Juli) 1794 mmit dem Lehrer Moß⸗ 
bach und drei Juden im Seminar in Stratzburg gefangen 
geſetzt wurde. 

Patricks Vater war wegen ſchlechter Geſchäfte nach 
Amerika (Sũüd⸗Harolina) ausgewandert bra bte es zum 
Wohlſtand und ſtarb am 12. April 1785. Unſer Magiſter 
Patrick und deſſen Bruder Haſimir (beide aus der erſten 
Ehe) erhielten bei des Vaters Tod eine Erbſchaft vou je 
5 Pfund engliſch und je 4 — Sklaven; letzteres, auch für 
die damalige Seit, ein etwas außergewöhnliches Geſchenk, 
womit der Romansweiler Dorfpfarrer jedenfalls nicht viel 
anzufangen wußte! 

Hennel Streife von Ladenburg. 
Von Profeſſor Heinrich Maurer. 

  

Infolge des Niedergangs der kaiſerlichen Gewalt zer⸗ 
ſplitterte ſich die deutſche Wehrkraft im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert in zahlloſen inneren Kämpfen und Fehden. Es 
waren namentlich drei Gruppen, die ſich bekämpften und 
einander den Rang abzulaufen trachteten, die Fürſten, Städte 
und der landſäſſige höhere und niedere Adel. Die Fürſten 
und Herren haßten die Städte wegen ihres Wohlſtandes 
und ihrer wachſenden Macht und ſuchten ſie zu ſchröpfen, 
wo ſie konnten, um ſich einen Vorteil zu verſchaffen und 
ihre leeren Taſchen zu füllen; die Städte taten ſich zur 
Abwehr in Bündniſſe zuſammen und ſchädigten die Fürſten, 
indem ſie deren Dörfer und Beſitzungen verbrannten und 
verwüſteten; der niedere Candadel, der verarmt war, weil 
er es unter ſeiner Würde hielt Ackerbau zu betreiben, lebte 
vom Straßenraub, was damals nicht als Schande galt, 
wenn nur die ritterliche Form der Abſage gewahrt wurde, 

10) Nach den Heidelberger Kontraktenbüchern (Band VI, S. 103) 
kauft am 6. Februar 1250 ein Nikolaus Wilhelm Schirmaun (Schürmann) 
von dem Oberſtleutnant Johann Georg Freiherrn von Keitzenſtein 
im kurpfälziſchen Garde⸗Grenadier⸗Regiment und ſeiner Gemahlin 
Suſanne HKunigunde ein Zaus auf der oberen Straße (ient Raupt⸗ 
ſtraße 161: Galanteriewarengeſchäft von Rudolph Unoblauch) um 4500 fl. 

*0 Romansweiler an der Moſſig bei Waßelnheim, Kreis 
Molsheim, im Elſaß. 

    

und ergriff mit Freuden jede Selegenheit im Bunde mit 
mächtigeren Herren den Städten zu ſchaden, indem er die 
Bürger, die außerhalb der Mauer ihrer Stadt verkehrten, 
abfing, ausplünderte und Cöſegeld von ihnen erpreßte, falls 
er nicht vorzog, gegen gute Bezahlung in den Dienſt einer 
Stadt zu treten und gegen ſeine eigenen Genoſſen zu kämpfen. 

Su dieſem heruntergekommenen Adel gehörte auch der 
„ESdelknecht“ Hennel Streife von Cadenburg, der als 
tapferer Reiter anfangs als Feind, ſpäter im Dienſte der 
Stadt Worms während der Seit vom Jahr 1370 bis 1407 
ſich hervortat. 

Die ehemals Hochſtift Wormſiſche Stadt Ladenburg 
oder Caudenburg, wie ſie damals noch hieß, war im Jahr 
1570 zur Hälfte pfälziſch geworden. Das war folgender · 
maßen geſchehen. ̃ 

Unter Biſchof Salmann von Worms (1541— 1350), 
der mit ſeinem Domkapitel in ſtetem Serwürfnis lebte, 
geriet das Bistum in arge Serrüttung. Pfalzgraf Ruprecht 
ſuchte dieſe Gelegenheit zu benützen, um die biſchöfliche 
Stadt Cadenburg in ſeine Gewalt zu bekommen. Dabei 
fand er aber einen Mitbewerber in dem Grafen Eberhard 
dem Greiner von Würtenberg, der ihm gewachſen war. 
Während beide ſich ſtritten, übergaben die Bürger von 
Cadenburg im Jahre 1549 auf Veranlaſſung des Biſchofs 
Salmann ihre Stadt dem Grafen Walram von Spouheim 
zur Verteidigung, und die beiden ſich ſtreitenden Herren 
hatten das Nachſehen. 

Der Dfalzgraf ließ aber in ſeinem Beſtreben, Cadenburg 
für ſich zu gewinnen, nicht nach. Im Jahr 1553 mußte Biſchof 
Salmann zu Heidelberg ihm geloben, wenn er die Feſten 
Cadenburg, den Stein 1), Schadeck2) und Dirmſtein wieder⸗ 
gewinne — die drei letzteren Feſten waren nämlich eben ⸗ 
falls in fremden Schutz geraten — daraus dem Pfalzgrafen 
keinen Schaden zu tun, ſie niemand anders wann nach Rate 
ſeines Hherrn des Herzogen Ruprechts zu „empfehlen“, daß 
man ihm damit gehorſam ſein ſolle, ſolange bis ihm die 
Briefe, die er ihm gegeben — er hatte ihm alſo vorher 
ſchon Verſprechungen gemacht — beſtätigt und vollführet 
werden, ſchließlich mit dem Srafen von Sponheim und 
dem von Falkenſtein (der ebenfalls eine der genannten 
Feſten innen hatte) ſick nicht zu verbünden. 

Die Auslöſung der Feſten aus den händen der Pfand⸗ 
inhaber war aber dem Biſchof unmöglich. Daher miſchte 
ſich der Papſt, der damals in Avignon ſaß, in die An⸗ 
gelegenheit und befahl am 17. April 1559 dem Grafen 
Walram, die ihm vom Biſchof ohne Suſtimmung des 
Domkapitels übertragene Schutzherrſchaft über die Stadt 
Cadenburg und das ihm verpfändete Schloß Stein dem 
Coadjutor des Biſchofs, Dietrich Beyer von Boppard, 
Domſänger in Mainz und päſtlichem Kaplan, gegen Er ⸗ 
ſtattung des PDfandſchillings zurückzugeben; auch erſuchte er 
den Uaiſer Harl IV., die Rückgabe des der Wormſer Hirche 
entfremdeten Gutes zu bewirken. 

Graf Walram aber verlangte für die Herausgabe der 
Stadt Cadenburg und ſeine dem Biſchof geleiſtete Dienſte 
die Summe von 25000 Sulden. 

Biſchof Salmann verzichtete am 13. Juli 1559 auf 
ſein Bistum. Sein Nachfolger, Dietrich Beyer, brachte die 
Sache wegen der Stadt LCadenburg vor ein Schiedsgericht. 
PDfalzgraf Ruprecht als erwählter Schiedsrichter entſchied 
im Jabr 1365, daß Graf Walram die Feſte Stein und 
die Hälfte der jährlichen Einkünfte von Cadenburg bis zur 
Kückzahlung von 23000 Gulden?) als Unterpfand behalten 
ſolle. Damit war der Biſchof einverſtanden. 

) Ehemaliges Schloß am Ausfluß der Weſchnitz in den Rhein. 
21 Die jetzt Schwalbenneil genannte Ruine bei Neckarſteinach. — 

Dirmſtein zwiſchen Grünſtadt und Frankental. 
·) Es find hier Soldgulden gemeint im Wert von etwa 2 Mark 

unſeres Geldes. Der Kaufwert des Geldes war aber damals acht · bis 
zehumal höher als jetzt.
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Im Jahr 1569 geriet jedoch Sraf Walram in eine 
Fehde mit Philipp von Bolanden, Herrn zu Altenbaum ; 
burg an der Alſenz. Letzterer verbündete ſich mit einer 
Geſellſchaft von Rittern und Unechten, an deren Spitze 
Wolf von Meckenheim, Gerhard von Odenbach, genannt 
von Hropsberg, Henchen Meckenheim und Raben von 
Dalheim ſtanden. Dieſe bemächtigten ſich im Auguſt des 
Jahres 1569 der Stadt LCadenburg und plünderten ſie, 
wobei mehrere Bewohner getötet wurden. Bei Sprendlingen, 
zwiſchen Bingen und Ureuznach, kam es darauf zu einem 
blutigen Sefecht, und Sraf Walram geriet in die Ge⸗ 
fangenſchaft ſeiner Gegner. Er wurde dem Gerhard von 
Odeubach übergeben, der ihn auf ſeine Burg Hropsberg 
bei Edenkoben in Sewahrſam brachte. Erſt im Juni des 
folgenden Jahres kam er los, mußte aber den verbündeten 
Rittern, Wolf von Meckenheim, Gerhard von Odenbach 
und ihren Senoſſen ſeinen Teil der Stadt Cadenburg ab⸗ 
treten, worauf dieſe ihn am 50. Oktober 1570 um 6000 fl. 
an Pfalzgraf Ruprecht verkauften. So ward Ladenburg 
zur Hälfte pfälziſch. — 

Die Streife (Streiffe, Streuffe) waren ein altes Caden⸗ 
burger Geſchlecht. Conradus dictus Streiſe, miles itter) 
oppidanus Laudenburgensis lebte um das Jahr 1315, 
Keyser Streife wird 1526 und 1527 in Wormſer Urkunden 
erwähnt⸗). In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
lebten außer obigem Hennel Streife noch Hennel Uranich, 
den man den jungen Streifen nannte (1586) und Reinhard 
Streif (1598)“). 

Hennel Streife, Edelknecht, begann ſeine Laufbahn 
um das Jahr 1372 mit einer Abſage gegen die verbündeten 
Städte Mainz, Worms und Speier, weil die Bürger der 
letzteren Stadt zwei ſeiner Freunde, die Gabeln von Obrig⸗ 
heim wegen Straßenraub hingerichtet hatten). In Ver⸗ 
bindung mit ſeinen Genoſſen tat er den Städten, d. h. deren 
KHaufleuten, großen Schaden. In dem bald darauf folgenden 
Kriege der drei Städte gegen den Grafen Emich von Cei⸗ 
ningen ſchloß er ſich mit vielen andern dem Grafen an. 
Die Städte machten einen Auszug, ſchloſſen das Städtchen 
Dürkheim ein, ſtürmten es und verwüſteten das Leiningiſche 
Gebiet. Während aber der Krieg noch andauerte, zogen 
die drei Städte den Hennel Streife, der ein tapferer Hriegs⸗ 
mann war, auf ihre Seite. Am 21. Dezember 1375“) 
ſchloß er mit ihnen eine Sühne und verpflichtete ſich gegen 
einen jährlichen Sold von 200 Gulden zu ihrem Helfer und 
Diener auf Cebenszeit. So oft er in ihrem Dienſte beſchäftigt 
ſei, ſollten ſie ihm außerdem täglich einen Gulden geben. 
Die von ihm in ihrem Dienſte Gefangenen ſollte er den 
Städten aus liefern. Nehme er in ihrem Dienſt an Leib 
und Gut Schaden, ſo ſeien ſie ihm keinen Erſatz deswegen 
ſchuldig. Er ſolle ihnen getreulich beholfen ſein gegen jeden, 
auf den ſie ihn nehmen, ausgenommen „minen alten herren 
den hertzogen zu Heidelberg und minen jungen herren den 
hertzogen von Altzey und ſinen ſon“s?). Außerdem nimmt 
er noch aus, ſeinen Hherrn, den Grafen Emicho von Leiningen, 
dazu einige von Hohenart und von Sickingen“) ſeine „ge⸗ 
borne mage“ (Verwandte). Beginnen einer derſelben Krieg 
mit den Städten, ſo ſolle er während dem „fſtlle ſitzen“. 

Im März des folgenden Jahres wurde unter Ver⸗ 
mittlung des Pfalzgrafen der Friede zwiſchen den drei 

)Krieger, top. Wörterbuch des Großh. Badens II. 5. — Boos, 
Urk.⸗Buch der Stadt Worms II, S. Ias, 152. 

) Boos, S. 569. — Regeſten der Pfalzgrafen a. Rh. I, Nr. 6464. 
) Forn, Wormſer Chronik, herausgegeben von Arnold (45. Pu⸗ 

blikation des lit. Vereins zu stuttgart), S. 145. — Die Gabeln ſtammten 
von Obrigheim am Neckar bei Mosbach und waren Vafallen der Speirer 
Hir De. Krieger, Topogr. Wörterbuch II, 401. Seitſchrift f. d. Geſch. 
des Oberrheins XIV, 165, 165. — ') Boos, S. 452. 

) Gemeint ſind Ruprecht I., der Gründer der Univerſität Heidel⸗ 
berg, ſein Neffe und Nachfolger Ruprecht II. und deſſen Sohn, der 
nachmalige Hönig. 

) Hohenart, Ruine nordöſtlich von Wies loch, Gemarkung Baiertal 
jetzt Hohenharter Bof. Sickingen bei Bretten. 
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Städten und dem von Ceiningen wiederhergeſtellt, die Städte 
mußten jedoch 16000 Gulden Entſchädigung zahlen. Ein 
Ceil davon kam den Helfern des Grafen zu gut und Hennel 
Streife erhielt für ſeinen Anteil hundert Gulden. 

Sein neues Verhältnis zu den drei verbündeten Städten 
hinderte ihn jedoch nicht ſein früheres Gewerbe weiter zu 
betreiben. So finden wir ihn im Jahr 1577 in Verbindung 
mit andern als Feind der Stadt Straßburg. Er haite jedoch 
das Unglück bei Ettlingen verwundet und gefangen zu werden. 
Das iſt vielleicht der Srund, weshalb wir eine Reihe von 
Jahren nichts von ihm hören 10). Sein Dienſtvertrag mit 
den drei Städten ſcheint in dieſer Seit in die Brüche ge⸗ 
gangen zu ſein, denn als im Jauuar 1586 der Hofrichter 
KHönig Wenzels, Przemisla, Herzog von Teſchin, auf Ulage 
der Pfaffheit in Worms die Stadt Worms in eine Buße 
von 100 000 Mark Sold verurteilte, wurde eine große 
Sahl Herren und Huechte zu beiden Seiten des Rheines 
aufgefordert, der Klägerin gegen die Stadt Worms beizu · 
ſtehen; unter dieſen befand ſich auch Hennel Streife 11). In 
demſelben Jahre verbanden er und andere ſeiner Freunde 
ſich mit Johann von Lichtenberg gegen die Stadt Straßburg. 
Der Krieg gegen die mächtige Stadt verlief aber für ſie 
unglücklich, denn ihre Burg Löwenſtein (zwiſchen Hohenburg 
und Fleckenſtein, weſtlich von Weißenburg), von der aus 
ſie ihre Plünderungszüge zu machen pflegten, wurde nach 
vierwöchentlicher Belagerung, Beſchießung und Unter ⸗ 
grabung am 16. Juli 1586 von den Straßburgern erobert 
und zerſtört 12). 

In einem Rechtsſtreit, den er im Jahr 1591 mit dem 
Biſchof Nikolaus von Speier wegen verſchiedener Anſprüche 
an Güter des Hochſtiftes führte, machte Pfalzgraf Rup⸗ 
recht II. den Vermittler 18). 

Bald darauf trat Hennel den Bunde der Schlegler 
bei, der hauptſächlich gegen die Fürſten gesründet war, 
weil ſie die Freiheit des Adels bedrohten. Mit den Städten 
Worms und Speier ſchloſſen die Schlegler ein Bündnis. 
Nachdem aber die drei Schleslerkönige, Wolf von Stein 
und Reinhard und Friedrich von Enzberg von dem Grafen 
von Würtenberg in der Feſte Heimsheim gefangen worden 
waren (24. Septemiber 1595), wurde die Geſellſchaft von 
KHönig Wenzel aufgelöſt. Sie erklärten ſich zwar zur Auf⸗ 
löſung bereit, ſchützten aber ihr Bündnis mit Worms und 
Speier vor. Ein Schiedsgericht erkannte, daß die Geſell⸗ 
ſchaft unbeſchadet ihrer Ehre, den Städten die Bundesbriefe 
zurückſtellen dürfe. Das geſchah am 10. Mai 1596. Im 
Namen der Geſellſchaft erklärten die Ritter Burkhard von 
Neuneck und Ulrich von Seiskam und die Edelknechte 
Hennel Streife ven Ladenburg, Heinrich von Giltlingen, 
Hugo von Berneck, Albrecht von Dürmenz u. a. das 
Bünduis mit den beiden Städten für aufselsſt und letztere 
aller Verpflichtunsen ledig!“). Der Uöuis duderte jedoch 
wieder ſeine Anſicht und nahm den Bennel Streife und die 
übrigen Herren, Ritter und Unechte, die Schlegel Jenannt, 
gegen jährliche 5000 Sulden in den Reichsdienſt, um ſie 
zur Sicherung der Reichsſtraßen zu verwenden. 

Hennel Streife ſcheint in Worms großes Anſehen ge⸗ 
noſſen zu haben, denn als im Jahre 1398 wiederum ein 
Streit zwiſchen den Geiſtlichen und der Stadt wegen des 
Weinansſchaukes ausbrach, vermittelte er und Dompropſt 
Friedrich Schaffert, Ritter Friedrich von Meckenheim nebſt 
drei vornehmen Bürgern einen Vertrag zwiſchen den 
ſtreitenden Ständen d). 

Im Jahr 1401 am 13. Oktober verkündete Pfalzgraf 
Cudwig als Reichsvikar — der Kaiſer, ſein Vater, war 

10) Reintz. Zur Geſchichte von Schallodenbach, Mitteilungen des 
hiſtor. Vereins der Pfalz, V, S. 58. 

1) Boos, S. 670. 
11) Heintz, S. 39. 

Kegeſten der Pfalzgrafen I, Nr. 5368. 
10) Boos, 5. 670. — ) Boos, 5. 694.   
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über die Alpen gezogen — zu Worms einen Candfrieden. 
Hauptmann der Wormſer Streitkräfte, die zur Aufrecht⸗ 
erhaltung dieſes Candfriedens beſtimmt waren, wurde Hennel 
Streife gegen ein Jahresgehalt von 500 Sulden 16). 

Einige Jahre darauf traf den Hennel das Mißgeſchick, 
daß er in Gefangenſchaft geriet. Es war im Jahr 1407. 
Er war damals Hauptmann im Dienſte der Stadt Worms 
und hatte als ſolcher die Verpflichtung, Ceuten, die in 
ſtädtiſchen Angelegenheiten eine Reiſe machen mußten, mit 
den Söldnern der Stadt das Seleit zu geben. Damals 
hatte die Stadt einen grimmigen Feind in der Derſon des 
Henne Malthus (d. h. vom gemalten Haus), eines Wormſer 
Hausgenoſſen17) und ehemaligen Bürgers, der wegen eines 
Mordes aus der Stadt geflüchtet und, als die Wormſer 
ſein zurückgelaſſenes Vermögen mit Beſchlag belegten, der 
Stadt Feind geworden war. Er fand mit ſeiner Frau 
Aufnahme in der Burg Leiningen und da auch ſeine Freunde 
in den Burgen Erfenſtein im Elmſteiner Tal und Schall⸗ 
odenbach, nordweſtlich von Otterberg, ihm halfen, war es 
ihm ein leichtes, Wormſer Haufleuten aufzulauern und ſie 
auszuplũndern. 

Eines Tages geleitete Hennel Streife die Tochter de⸗ 
Katsherrn Hlaus Sengel auf deſſen Bitten mit den Söld⸗ 
nern der Stadt nach Oberſülzen, wo ſie Geſchäfte hatte. 
Unterwegs erfuhr er durch Kundſchafter, daß Henne Malt⸗ 
hus ihm bei Sülzen auflauere. Dieſer lockte jedoch den 
Hennel in eine Falle. Er zog ſich ſcheinbar zurück und 
Hennel verfolgte ihn mit zwölf auserleſenen Reitern. Als 
er an dem Hof zum See unterhalb Hirchheim an der 
Eck gekommen war, ſah er ſich plötzlich von Malthus 
mit 60 Mann angegriffen. Einige ſeiner Ceute ſielen im 
Uampfe, Hennel Streife ſelber wurde verwundet, mit den 
übrigen gefangen und nach Schallodenbach gebracht. 1 

Hier ſaß er über ein Jahr in Geſellſchaft anderer 
Gefangener in harter Sefangenſchaft. Die Wormſer 
wandten ſich zwar ſogleich an den Beſitzer der Burg 
Schallodenbach, Simon von Guntheim, wegen Befreiung 
der Gefangenen; dieſer aber verlangte, daß der Rat ſich 
verpflichte, ihm und dem Malthus 1000 Sulden Cöſegeld 
zu zahlen. Das war den Wormſern aber doch zu viel und 
ſie wandten ſich an den König (Rudolf, Hurfürſt von der 
PDfalz) um Vermittlung. Am 15. Juni 1408 taten die 
Räte des Hönigs, der Schenk von Cimburg, Engelhard 
von Weinsberg, Johann von Dalberg, Rudolf von Seiskam, 
Eberhard von Hirſchhorn, Schultheiß Knebel von Oppen⸗ 
heim, Hermann von Kodenſtein, Burggraf von Alzey u. a. 
den Ausſpruch, die Stadt Worms ſei nicht verpflichtet den 
Streife auszulöſen, da er nicht im Dienſte der Stadt, ſondern 
in Drivatdienſten gefangen genommen worden ſei. Deshalb 
müſſe er ſich ſelber auslöſen!“). 

Das war ein harter Schlag für den gefangenen Hennel, 
umſomehr, als er, wie es damals zu geſchehen pflegte, 
manche Mißhandlungen zu erdulden hatte. Jedoch ſcheint 
er, obwohl darüber keine Nachricht vorhanden iſt, aus der 
Gefangenſchaft befreit worden zu ſein, denn der Ratsherr 
Sengel, der die Veranlaſſung ſeines Mißgeſchickes war, 
ſpendete freiwillig zu ſeiner Auslöſung 200 Sulden, zu 
denen die Stadt Worms noch 250 Sulden hinzufügte. 
Weiteres iſt nicht bekannt. Auch über den Keſt ſeines 
Lebens iſt keinerlei Nachricht überliefert. 

16) Boos, Geſch. der rhein. Städtekaltur II. 244. 
1*) Hausgenoſſen nannte man die mitglieder der Gilde der 

Münzer, weil ſie zuſammen ein Haus beſaßen, in dem die Münzerei 
betrieben wurde. Da dieſe kaiſerl. Regal war, galten ſie als kaiſerl. 

Mir iſterialen und ſtanden dem niederen Adel gleich. 
0) Boos, Geſch. 5. 274. — Sorn, Wormſer Chronik, S. 165. 

  

  

die Schönauer Tuchmacherordnung vo 
Jahre 1584. 

Mit Erläuterungen von Pfarrer Karl Roth in Schönau bei Beidelberg. 
  

Im pfälziſchen Hopialbuch Nr. 855 des Harlsruher 
Generallandesarchivs ſind auf Seite 26 unter dem Titel 
„Hundtskutt⸗Macher Handwerksordnung zu 
Schönau“ die den Schönauer Tuchmachern vom Dfalz⸗ 
grafen Johann Haſimir am 3. Mai 1584 erteilten Sunft⸗ 
artikel enthalten. Wir geben nachſtehend den vollſtändigen 
Text dieſer intereſſanten Sunftordnung wieder und fügen 
jedem Artikel die erforderlichen Erläuterungen bei. 

Das Aktenſtück beginnt mit folgender Sinleitung: 

Wir Johannes Casimir etc. bekennen und thun 
kund offenbar mit diesem Brief: Als die Meistere des 
Honßkudtmacher-Handwerks zu Schönau unsern Be- 
amten zu Heidelberg hievorn zu mehrmaln mit Be- 
schwerden klagend fürgebracht und angezeigt, wie 
nun ein lange Zeit hero etliche ihrer Mitburger und 
Wüllenknappen zu Schönau ihr Wüllenweber-Handwerk 
liegen lassen und anstatt desselben Honskudt zu machen, 
ohngeacht sie doch solch Handwerk nit gelernet, sich 
angemaßt, auch wirklich unterzogen, um welcher nit 
gemachten Währschaft willen dann nit allein die Kauf- 
leut und der gemeine Mann, Sso sich solcher War ge- 
braucht, vorteilhaftiger Weis verführt, sondern auch 
die geschworenen Meister berührts Honſßkottmacher- 
Handwerks dadurch verschlagen und ihnen ihre Losung 
(als ob ihr War durchaus also nachgultig) zu ihrem 
merklichen Verlust entzogen werden wölie, mit ange- 
hefteter fleißiger Bitt, zu Vorkommung dessen, auch 
berührts Handwerks Genossen und dessen Kaufleuten 
zu Gutem, ihnen nach Möglichkeit hierinnen verholfen, 
zu erscheinen und ein sonderbare Ordnung vermög 
etlicher durch sie selbsten gestellten und uns über— 
reichter Artikul ufzurichten, inmaben bei den Wüllen⸗ 
webern und andern fast ebenmäßigen Handwerkern 
bräuchig und Herkommen, damit sie Ssamt Weib und 
Kindern bei ihrem gelernten Honbkuttmacher-Handwerk 
und desselben üblichen Gebrauch verbleiben und sich 
erhalten mögen. Und dann ohne das fast in allen 
Landen, Städten und Flecken bräuchlich, alle Hand- 
Werker, fürnehmlich die, so dem gemeinen Mann von 
nöten und am nützlichsten sein, zugleich wie hiebevorn 
mit den Tuchmachern zu Schönau und anderer Orten 
Honßkuettmacher Handwerksmeistern auch beschebn, 
in guter, rechter Ordnung zu halten und niemands 
übervorteiln zu lassen, damit aller hierin gesuchter 
eigennütziger Vorteil, Falsch und Betrug gänzlich ver- 
mieden werde, daß demnach Wir zu Vorkommung und 
Abhelfung solcher Klage und Beschwernussen obe: melten 
Meistern des Honbkuttmacher-Handwerks uf angeregt 
ihr vielfältigs bittlichs Ansuchen obvermelte ihre uber- 
gebne Artikul zu Befürderung gemeinen Nutzes in 
diese Form und Ordnung bringen und ihnen die zu- 
Stellen lassen, geben und konſirmieren ihnen die hiemit 
und in Kraft dies Briefs und wollen, daß die hinfurder 
also stet und fest gehalten und deren nachgegangen 
werden sollen, uff was unterschiedlichen hernach folgen. 

Sur Einleitung. Die in Schönau eingewanderten 
niederländiſch⸗walloniſchen Tuchmacher, die im 
Jahre 1562 ſich hier niederließen, hatten offenbar noch 
keine ſanktionierte Sunftordnung, ſondern „Jeder tat, was 
ihm recht deuchte. Namentlich maßten ſich die Geſellen 

„Wüllenknappen“ Rechte an, die nach den anderweitigen 
Sunftordnungen nur die Meiſter inne hatten. Weil das 
ein unfertiger, chartiſcher Suſtand war, iſt es begreiflich, 
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daß die kurpfälziſche Regierung überhaupt auf die Anträge 
und Bitten der Meiſter einging. Wo überall die Sunft⸗ 
regel herrſchte, konnte es in Uurpfalz nicht anders ſein, 
wenn nicht Unordnung einreißen ſollte. Daß die Meiſter 
bei ihren Anträgen und Bitten einerſeits von Egoismus, 
andererſeits von der Sunfttradition beeinflußt waren, lag 
auf der Hand und iſt nicht weiter verwunderlich; doch mag 
hier ſchon bemerkt werden: die kurpfälziſche Regierung 
ſuchte fern von allem übermäßigen Sunftzwang die Sache 
ſo zu ordnen, wie nur eine aufgeklärte Regierung damaliger 
Seit es vermochte; der Inhalt der Sunftordnung wird das 
im einzelnen ausweiſen. Johann Caſimir zeigt ſich auch 
hierin als aufgeklärter, mit modernen Ideen geſalbter Fürſt. 
Er bekennt zunächſt in dieſer Einleitung: Die Tuchmacher 
von Schönau ſeien mehrmals vor ſeinen Beamten in Heidel⸗ 
berg erſchienen, um Beſchwerde zu führen und Ulage zu 
erheben. Was ſie ſo ſehr beſchwerte, das waren die 
Wällenknappen, d. h. die Handwerksgeſellen, die ſich heraus⸗ 
nahmen, ihr Wollenweber⸗Handwerk liegen zu laſſen und 
anſtatt desſelben ein Tuch zu machen, das man damals 
Honskudt nannte, weil dieſe Stoffart (wohl eine Art Serge) 
in der flämiſchen Stadt Hondſchoote (jetzt franzöſiſch im 
Arondiſſement Dünkirchen) zuerſt verfertigt wurde; ſo erklärt 
Profeſſor Dr. Walter dieſen Namen. Schmoller in 
ſeinem Werke „Die Straßburger Tucher⸗ und Weber⸗Sunft“ 
ſchreibt über dies Fremdwort in ſeinem Gloſſar: „hunskutt 
eine Art Tuch aus Seide, Ceinen und Wolle“. Es kommt 
auch weniger darauf an, was das für ein Tuch geweſen 
iſt, ſondern das iſt des Pudels Hern: Die Meiſter behaupten, 
die Unappen hätten nicht das Recht, ſolches Tuch herzu⸗ 
ſtellen, weil ſie ſolch Handwerk nicht gelernt hätten. Sie 
tun dabei ſo, als ob ſie die Kaufleute und den „gemeinen 
Mann“, d. h. den Häufer dieſer Ware vor Schaden be⸗ 
wahren wollten. Aber es iſt erſichtlich, daß es nur ihr 
eigener Geſchäftsvorteil iſt, den ſie ſich wahren wollen. 
Denn die Behauptung, die Wüllenknappen hätten ſolch 
Handwerk nicht gelerm, iſt doch recht fadenſcheinig; woher 
hätten es denn die Meiſter gekonnt, wenn ſie es nicht als 
Unappen gelernt hätten. Die Sache iſt jedenfalls ſo zu 
verſtehen: beim Tuchmachen gab es wie bei allen Hand⸗ 
werken verſchiedene aufeinanderfolgende Geſchãftsmanipula; 
tionen, als: die Wolle ſäubern, ſie ſchlagen, ſie ſpinnen, die 
Wolle weben, das Gewebe walken, ſcheeren, färben uſw. 
Alle dieſe Manipulationen waren ſchließlich getrennte Hand⸗ 
werke, während im Anfang, im Hausbetrieb, alles ſozuſagen 
von einer Hand gefertigt wurde. Die Sünfte hielten ſtreng 
darauf, daß keiner dem andern in ſein Handwerk griff und 
ein jeder, Wollſchläger, Spinner, Weber, Walker, Färber, 
Verkäufer ſeinen Verdienſt dabei hatte. So ſcheint auch 
die Ulage der Schönauer Meiſter verſtanden werden zu 
müſſen; die Unappen taten da etwas, was den Meiſtern 
zuſtand. Dabei werden wohl die Geſellen nicht als Geſellen 
eines Meiſters dieſe Arbeit verrichtet haben, ſondern ohne 
Meiſter und ohne Meiſter zu ſein, auf eigene hand und 
Rechnung. Das war natürlich zu Sunftzeiten eine unerhörte 
„Anmaßung“, wie es die Meiſter auch geradezu nannten; 
die Wüllenknappen haben ſich „angemaßt, auch wirklich 
unterzogen“ Honskutt zu machen, wodurch die „geſchworenen 
Meiſter“ in ihrem Verdienſt geſchädigt und in ihren Ein⸗ 
nahmen und Rechten verkürzt worden ſind. 

Solche Uebergriffe waren nicht zum erſtenmal geſchehen. 
Schon 1581, alſo gut 200 Jahre frũher, ſah ſich der Rat 
von Straßburg genötigt, ein „Urteil“ ergehen zu laſſen, 
»daß die Unechte der Wollſchläger kein Tuch verfertigen 
dürfen“. Dortmals kamen die Unechte der Wollſchläger, 
die „Wolleſlaher⸗Unehte“, von ihren und der Wolleſchläger 
Unechten wegen „allerſamt und gemeinliche“ zu Straßburg 
vor Meiſter und Nat der Stadt und beklagen ſich, daß die 
Fünfmanmnen der Tucher und der Wollſchläger „ihnen 
wehrten und verboten und es ihnen nicht geſtatten wollten“,   
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für ſich ſelber und für ihre Frauen und Hinder Tuch zu 
machen, das ſie ſelber tragen und nicht etwa verkaufen 
wollen, wozu ſie doch ebenſogut Recht hätten als andere 
Ceute und was ihnen von altersher zu tun nicht verwehrt 
worden ſei. — Aber ſchon damals lautete das Urteil: 
ves wäre nit gefüglich; dehein Wolleſlaher ⸗Uneht ſoll ihme 
ſelber, ihren frowen, noch ihren Hinden noch auch zu ver⸗ 
kaufen deheine Tuch machen“, doch alſo und mit dem Unter⸗ 
ſchied: welcher Wollenſchlägerknecht zu Straßburg ſeßhaft 
iſt und deſſen Vater ein Meiſter des Tucherhandwerks ge⸗ 
weſen oder eines Meiſters Tochter zur Ehe genommen hat, 
der ſoll ſich mit 4 D. einkaufen, dann kann er das Hand⸗ 
werk der Tucher und Wolleſchläger ausüben und Tuch 
machen wie die andern Meiſter. Aber ein fremder Woll⸗ 
ſchlägersknecht, deſſen Vater kein Meiſter, deſſen Frau keine 
Meiſterstochter, der ſoll das handwerk kaufen, „umbe den 
Eynung“ d. h. um den vereinbarten Preis, der bisher ge⸗ 
golten hat „und anders nit“. 

Eine ähnliche Streitigkeit kam wieder im Jahre 1395 
vor; ſolche Späne ſind allezeit und allerorts anhängig ge⸗ 
weſen. Jedenfalls war es Pflicht der kurpfälziſchen Re⸗ 
gierung, nachdem einmal die Angelegenheit vor ihren 
Kichterſtuhl gebracht worden war, um der Ordnung und 
des Friedens willen geſetzlich einzuſchreiten. Das Recht 
dazu hatte die Regierung, denn die Seit war damals vorbei, 
in der die Sünfte von ſich aus ihre Angelegenheiten zu 
regeln hatten; vielmehr waren es die Obrigkeiten und die 
Fürſten, welche dieſe Reglementierung in die hand nahmen. 
So ſehen wir auch hier die Regierung eingreifen. Sie will 
den Unzuträglichkeiten und Schäden zuvorkommen, nach 
Möglichkeit helfen zum beſten der Handwerksgenoſſen, der 
Kaufleute und des kaufenden Publikums. Su dieſem Sweck 
erkundigt ſie ſich vorher über das ſonſt gebräuchliche Her⸗ 
kommen, läßt ſich auch Vorſchläge der Handwerksmeiſter 
ſelbſt überreichen, wobei aber die Handwerksgeſellen nicht 
gefragt worden zu ſein ſcheinen und richtet nun eine „be⸗ 
ſondere Ordnung“ für die Schönauer Tuchmacher 
auf. Sie bezeichnel ſelbſt als den Sweck dieſer Ordnung: 
Ernährung der Handwerkerfamilien, Aufrechterhaltung des 
Handwerks, Schutz des kaufenden Publikums, Abſtellung 
aller Fälſchungen, Betrũgereien und Uebervorteilungen und 
dadurch aller Ulagen und Beſchwerden. Dieſe Swecks⸗ 
beſtimmungen könnten unter jeder modernen Gewerbeord⸗ 
nung ſtehen. Die Satzungen wurden den Meiſtern zugeſtellt, 
jedenfalls von ihnen gutgeheißen und vom Pfalzgrafen kon⸗ 
firmiert, urkundlich bekräftigt zur bleibenden Darnachachtung. 

1. 

Erstlich soll niemands in gemeltem Flecken 
Schönau dieses Handwerk zu treiben noch zugelassen 
werden, er habe dann solchs zuvorn redlich und bis 

zu Ausgang gebührender verordneten Zeit gelernt, da- 
mit er selbiges ohne männiglichs Betrug oder Schaden 
recht brauchen könne. 

Fu Artikel 1. Wer das Tuchmacherhandwerk treiben 
will, muß es erlernt haben; der Befähigungsnachweis wird 
hiermit verlangt. Dieſes Verlangen iſt eigentlich ſelbſt ⸗ 
verſtändlich, denn wie kann jemand ein Handwerk ausũüben, 
das er nicht erlernt hatl Aber es hat zu jeder Seit Ceute 
gegeben, die nicht auslernten und dennoch das Handwerk 
treiben wollten. „Wer in das Tuchſcheerer ⸗Handwerk an⸗ 
genommen zu werden begehrt, der ſoll einen glaubwürdigen 
Schein haben, daß er das Handwerk an dem Ort, da er 
als Lehrknabe angenommen worden iſt, nach Brauch und 
Ordnung desſelben Orts, recht und redlich bei einem 
Meiſter ausgelernt und ſich recht, ehrlich und redlich ge⸗ 
halten hat“ — ſagt eine Tuchſcheerer-Ordnung vom 
Jahre 1545. Dabei müſſen Proben des Hönnens abgelegt 
werden, die bis ins kleinſte vorgeſchrieben ſind. Die vor⸗ 
liegende Ordnung geht auf dieſe Einzelbeſtimmungen der 
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Geſellen⸗ und Meiſterprüfungen nicht ein. Sie verlangt nur, 
die gebührend verordnete Seit auszuhalten, um das Hand⸗ 
werk ſpäter ohne Schaden und Betrug für die Häufer aus ⸗ 
üben zu können. Dieſe gebührende Seit wird im 2. Artikel 

feſtgeſetzt. 
2. 

Ein Lehrjung soll zwei Jahr lernen und selbiger 
in jetzt ernannten zweien Jahren von eim jeden Stuck 
Honbkott, Sso er macht, zween Batzen zu Belohnung 
weniger dann ein Gesell haben, aber nach Ausgang 
berührten zwei Jahrn soll ihme alsdann wie eim andern 
völlige Belohnung gebührn. 

Su Artikel 2. Die Lehrzeit betrug demnach 2 Jahre. 
Die vorhin erwähnte Tucher⸗Ordnung vom Jahre 1545 
beſtimmt ebenfalls: „Ein jeder, der alſo lernen will, der 
ſoll zwei Jahr lang lernen und nit weniger und ſoll die 
Cehrzeit auch in ſeines Meiſters Muß und Brod ſein“; 
aber „es ſoll auch der Meiſter den Lehrknecht treulich 
lernen und unterweiſen, was zum Handwerk gehört und 
wenn ein Lehrknecht von ſeinem Meiſter liefe in ſeinen 
Lehrjahren und ehe ſein Siel vergangen wäre, denſelben 
Lehrknecht ſoll niemand einſtellen, er ſei denn vorher mit 
ſeinem Meiſter übereingekommen, aus deſſen Cehre er dannen 
gegangen wäre, wenn aber einem Lehrknecht ſein Meiſter 
mit Tod abginge, derſelbe ſoll nichts deſtoweniger die zwei 
Lehrjahr erfüllen“. Auch eine ſpätere handwerks⸗Ordnung 
als die vorliegende, die Straßburger Wollweber-Ord⸗ 
nung vom Jahre 1629 verlangt „ufs wenigſt 2 ganzer 
Jahr“, verlangt aber auch eine 3jährige Wanderſchaft auf 
dem Handwerk; wenn aber einer 3 Jahre lang lernte, 
ward ihm nur eine 2jährige Wanderſchaft auferlegt. Später 
wurden vielerorts drei Lehrjahre verlangt; in Schönau 
jedoch war die 2jährige Cehrzeit bis zur Aufhebung des 
hieſigen Tuchergewerbes anfangs der 70iger Jahre obliga⸗ 
toriſch. Von der Verabreichung von zwei Batzen weniger, 
als einem Geſellen gebührte von einem Stück Tuch, wiſſen 
die alten Meiſter des hieſigen Tuchmacherhandwerks nichts 
mehr zu berichten. Die Lehrjungen waren hier meiſtens 
die Söhne der Meiſter, denen nichts verabreicht wurde. 

58. 

Welcher nun also seine Lehrjahr zu Schönau er— 
füllt und ausgelernt, auch hernacher Meister zu werden 
begchrt. Soll ihme solches gegen Erlegung eines halben 
Guldens gegönnt und zugeélassen, aber sonst von eim 
andern Fremden. Sso anderstwo gelernt und um he— 
rührte Meisterschaft zu Schõnau ansucht, sechs Gulden 
angenommen werden: es wäre dann einer eins Meisters 
Sohn dies Handwerks daselbsten, Soll selbiger alsdann 
seins Vaters Recht sich zu erfreuen und zu genießen 
haben. 

Su Artikel 5. Dieſer dritte Artikel enthält die Be⸗ 
ſtimmungen über die Erlangung des Meiſterrechts. 
Auffallenderweife fehlen alle Forderungen einer Geſellen ⸗ 
und Meiſter⸗-Prũüfung, eines Meiſterſtücks. Es wird eben 
hier nur das polizeirechtliche, nicht das gewerblich⸗techniſche 
in den Vordergrund geſtellt und geregelt. Ohne Sweifel 
beſtanden auch hier wie anderwärts ſolche Prüfungen und 
hier wie anderwärts fehlte es dabei nicht an Bevorzugungen, 
Hintanſetzungen, Ungerechtigkeiten, Plackereien, die dabei 
vorkamen. Der älteſte hieſige Meiſter weiß noch einige 
Stücklein davon zu erzählen, wie es bei Geſellen⸗ und 
Meiſterſtücken zuging. Namentlich einem Fremden oder 
Nicht⸗Meiſters⸗Sohn wurde es recht ſchwer gemacht, in die 
Sunft hineinzukommen. Was alſo hier feſtgeſetzt wird, ſind 
nur die Taxen der Aufnahme, die der Zunft oder dem 
Fiskus oder beiden entrichtet werden mußten. Auch die 
alten Sunftordnungen enthalten dieſe Caxordnung; es wurde 
dabei gleicherweiſe unterſchieden zwiſchen Fremden, Ein⸗   
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heimiſchen, Meiſterſöhnen und Meiſter⸗Schwieger⸗ 
ſöhnen. So ſagt ſchon die mehrfach erwähnte Tucher⸗ 
Ordnung vom Jahre 1545: „ein ſolcher ſoll geben 5 Pfund 
Heller für das Handwerk und 15 Schilling für das Stuben ⸗ 
recht; welcher eines ufrechten Meiſters Sohn dieſer Stadt 
iſt, dem ſoll ſeines Vaters Recht umb 5 Schilling gegeben 
werden; desgleichen eines Meiſters Tochter, die einen zur 
Ehe nimmt, derſelben ſoll ihres Vaters Recht auch unib 
5 Schilling gegeben werden“; und ebenſo ähnlich viele 
andere Ordnungen; doch verſäumen ſie es nie, auch die 
„Proben“ d. h. Prüfungen zu verlangen. Daß ein Meiſter ⸗ 
ſohn ganz frei dabei ausgeht, iſt ſonſt nicht üblich. Man 
beachte im obigen den Ausdruck „ſeines Vaters Recht“, 
der in Artikel 3 dieſer Ordnung wörtlich wiederkehrt. 

4. 
Zum vierten, da sich einer an eines Meisters 

Tochter zu Schönau verheiratet oder nachmals be- 
stallen würde und des Orts Meister zu werden begehrt, 
Ssoll selbiger mehr nit als 3 Gulden, sich damit ins 
Handwerk inzukaufen, zu geben schuldig sein. 

Su Artikel 4. Die Einheiratung eines Fremden ſcheint 
hier nicht oft vorgekommen zu ſein; meine Gewährsleute, 
die alten hieſigen Meiſter, erinnern ſich aus den letzten Seiten 
der Sunft keines einzigen Falles; doch enthalten meine 
Kirchenbücher mehrere Fälle, daß auswärtige Tuchmacher 
hieſige Tuchers⸗Töchter geheiratet und mit ſich in ihre 
Heimat entführt haben. 

— 5. 

Zum fünften soll keiner dem andern sein Gesind, 
Seie gleich Knecht oder Spennerin in oder außerhalb 
Schönau ohne Vorwissen oder Bewilligen des Meisters 
selbigen Gesinds abspannen noch verführen, sondern 
S0 oft solchs geéeschicht, der Uebertreter vier Gulden 
zu Straf erlegen und doch der Knecht oder Spennerin 
dem ersten Meister die versprochene Zeit ausdienen. 

Su Artikel 5. Dieſer Artikel 5 verbietet, einem andern 
Meiſter ſeinen Unecht, ſeine Arbeiterin (Spinnerin) ab zu⸗ 
ſpannen, abſpänſtig zu machen, was das 10. Gebot ver · 
bietet nach Cuthers prächtiger Auslegung, der auch das 
Wort abſpannen dabei gebraucht. Gerade beim Handwerk 
und Gewerbe iſt es ein großes Uebel und oft mit großem 
Schaden verbunden, wenn die Arbeiter aufgeſtiftet und ver⸗ 
führt werden, ihren Dienſt zu verlaſſen; weshalb auch in 
allen Handwerksordnungen, die vorliegen, dieſes Verbot 
wiederkehrt. In der mehrfach zitierten Ordnung vom Jahre 
1545 heißt es: „§ 10. Es ſoll kein Meiſter dem andern 
ſeinen Knecht in ſeinem Siel abdingen und verhalten (vor⸗ 
enthalten); wer das täte, der beſſert (bezahlt) dem Hand⸗ 
werk 5 Schilling und ſoll jenem ſeinen Anecht unvorzüglich 
wieder ausfolgen nach Erkenntnis der Meiſter des Gerichts.“ 
Der § 8 der Schwarzfärber⸗Artikel vom Jahre 1629 ſpricht 
es ähnlich wie unſer §S 5 aus mit den Worten: „des gleichen 
ſoll kein Meiſter dem andern ſein gedingt Geſind, Geſellen 
oder Lehrknecht abſpannen oder verführen, es geſchehe auch 
mit was Schein, Ausflucht oder Behelf es immer wolle. 
Derienige Geſelle auch, der ſich alſo verführen und ver⸗ 
ſtiften läßt, ſoll ſich alsbald aus der Stadt begeben und 
in einem viertel Jahr weder in der Stadt noch in dem 
Viertel, darin er von dem Meiſter ausgeſtanden, zur Ar⸗ 
beit zugelaſſen ſein. Und das alles nach Erkenntnis Meiſter 
und Geſellen auch Inhalts des Artikels“ (16, der 5 Schilling 
bis 10 Schilling Heller zur Buße (Strafe) vorſieht). Auch 
die älteren Ordnungen waren hierin ziemlich rigoros; un⸗ 
erbittlich ſuchte man dem Dertragsbruch, wie dem gegen⸗ 
ſeitigen Abſpänſtigmachen der Geſellen entgegenzutreten. 
In Schweidnitz verbot man 1355 irgend einen Unecht zu 
beſchäftigen, der nicht nachwies, daß er freundſchaftlich von 
ſeinem Meiſter geſchieden ſei. In Reichenbach beſtrafte 
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man 1546 den Unappen, der einen andern aus der Werk⸗ 
ſtatt „herausgeredet“, mit 2 Groſchen; den, welcher ſeinen 
Genoſſen „us ſyner ſchranſtat“ redet, mit Niederlegung de⸗ 
Handwerks u. dal. mehr. Serade bei dem Wollenweber⸗ 
und Tuchmacherhandwerk mußte ſich das Verbot natürlicher⸗ 
weiſe auch auf die Spinnerinnen beziehen, weil zum Spinnen 
der Wolle von der Urzeit her das weibliche Geſchlecht haupt · 
ſächlich befähigt und in der Familienwirtſchaft vornehmlich 
beſchäftigt war. 

6. 

Vors sechst, weiln auch bräuchlich 2zweierlei 
Hontskutt, nämlich breit und schmal zu machen, unter 
welchen die breite Hondskutt soll halten 2300 Fäden 
und in der Breit 2½ einer Ellen ufm Stuhl gewoben 
werden, der Gehalt aber an schmaler Hundtskutt soll 
sein 2080 Fäden und ufm Stuhl gewoben 2 Ellen und 
ein halb Teil eines halben Viertels breit, bei Ver— 
meidung daruf gesetzter Strafen. nämlich von 1 Gang 
1 Batzen, desgleichen vor jeden Faden, so mangelt, 1 4. 

Su Artikel 6. Die §8 6—12 beſchäftigen ſich nunmehr 
mit dem Produkt des Tuchmachergewerbes, mit dem 
Tuche ſelbſt nach Breite, Länge, Farbe und mit ſeiner 
Behandlung und der Aufſicht darüber. Der § 6 redet 
von der geſetzlichen Breite des verfertigten Tuches. Es 
wurde breites und ſchmales Tuch gemacht und zwar ſtimmt 
die Breite, die hier verlangt wird, 21½/ Ellen, vollſtändig 
überein, wie ſie bis in die letzte Seit eingehalten wurde. 
Das breite Tuch wurde 9—10 Viertel (einer Elle), alſo 
140—150 cm breit, das ſchmale Tuch 2//s Ellen breit 
gewoben; auch die Fadenzahl 2500 und 2080 ſtimmt genau. 
Nur an die Strafen können ſich die hieſigen Meiſter nicht 
mehr erinnern. Allein ſolche Strafen wurden gewöhnlich 
angedroht und ausgeführt. Im Jahre 1595 wurde eine 
gewiſſe Anna Uurtzin um 5 Pfd. Heller geſtraft „wegen des 
mangelhaften geſchirrs und breſtens an den 1100 Fäden“. 
Sie ſollte die Strafe ſofort erlegen und weitere 5 Pfd. für 
ihre Nenaufnahme in die Sunft und in das Stubenrecht 
entrichten. Schon die Ordnung über das Tuchmachen von 
1435 ſpricht eingehend von der Cänge und Breite der Tuche. 
In der allerälteſten Beſtimmungüber die Tuchbreite, 
die überhaupt vorliegt und die aus dem Jahre 1217 ſtammt, 
heißt es: „panni grisei, qui non sunt in altitudine duarum 
ulnarum et quartali unius ulnae debent comburi; et si 

intermixti sunt crinibus, similiter igne comhurantur, et 

erga hospites non dehent emi panni, qui minoris sunt 
latitudinis et crinibus sunt intermixti; si autem idem 
panni empti et recepti fuerint, similiter comburantur“. 
Das lautet in deutſcher Uebertragung aus dem Jahre 1270: 
„die grawen tüch, die niht enhant die breite zweier 
ellen und eines vierteiles einer ellen, die sol man 
hurnen; und ist aber haar drunder geslagen, die sol 
man aber burnen und sol och nieman koffen tüch umb 
die geste, die diese breite niht enhant oder da haar 

under geslagen ist; und werdent aber susliche tüch 
gekoffet oder funden, so sol man si burnen ... Von 
alters her waren die „Fünfmänner“, die höchſte Obrigkeit 
der Tuchmachergewerbe, gehalten, die rechte Breite der 
Tuche zu konſtatieren. So ſchreibt das Straßburger Tucher⸗ 
Sunft⸗Artikel⸗Buch, das zwiſchen 1457 und 1455 entſtanden 
iſt und mit Suſätzen aus den Jahren nach 1455 bis 1466 
erweitert wurde, im Artikel 2 den Fünfmännern vor: „wan 
ſie die hute tun (die Aufſicht führen und viſitieren), ſo 
ſollen ſie die breite der tuche mit der ellen meſſen, ſie ſeien 
gewunden, gefaltet oder zuſammengelegt“. 

Nach der Seit, aus welcher unſere Ordnung ſtammt, 
gab es natürlicherweiſe verſchiedenere Arten von Tuch und 
die Sahl der Käden und die Breite war ſehr verſchieden. 
So leſen wir in den erneuerten Artikeln der Wollen⸗ 
weber von Straßburg vom Jahre 1658 bei Schmoller   
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a. a. O. S. 517: „Weilen aber in verfloſſenen 100 Jahren 
ſich viel auf ſolchem Handwerk geändert und nunmehr im 
ganzen römiſchen Keich üblich, daß die Tuch nach den 
Hunderten gezettelt und gemacht werden, ſo ſoll allhie zu 
Stratßburg kein Tuch hinfüro minder als auf 800 Fäden 
gezettelt und gemacht, einem jeden deren Meiſter aber von 
ſolcher Sahl an die Hundert zu erhöhen nach ſeinem Be⸗ 
lieben in alle Wege vergönnt und zugelaſſen ſein. Jeder 
Meiſter ſoll die Sahl der Hundert vornen auf das Tuch 
zu machen verbunden ſein. Bei Straf 1 Schilling Heller. 
Welcher Meiſter die Sahl der Hundert nicht recht auf ſein 
Tuch macht und dabei bei der Schau erfunden wird, der 
ſoll zur Straf 50 Sch. H. bezahlen; wenn aber etliche Fäden 
mehr gefunden werden. das ſoll den Meiſtern keinen Schaden 
bringen. Ein Stück Tuch, ſo 800 Fäden gezettelt iſt, ſoll 
in der Breite 17ö Ellen halten; item ein Stück von 1000 
Fäden ſoll 2 Ellen, ein Stück von 1100 und 1200 Fäden 
ſoll 21/6 Ellen, ein Stück von 1500 und 1400 Fäden ſoll 
21ſ/ Ellen, ein Stück von 1500 Fäden und darüber gezettelt, 
ſoll in der Breite haben 2½ Ellen; wenn von dieſen 
Stücken eins oder das andere aus der Walke breiter er⸗ 
funden wird, ſoll es dem Meiſter keinen Schaden bringen, 
wenn aber ſchmaler, ſo ſoll der Meiſter beſtraft werden.“ 
— Eine alte Urkunde von Oberehnheim, wo auch 
eine große Tuchmacherzunft arbeitete, ſagt ſchon im Jahre 
1591: „es geschiehet von den Luten viel Klagete, daz 

die wullin Tücher zu smal sigent, do ist zu wissen: 
waz wullins Tuches unter unserm Antwerke zu Ehen— 
heim gemacht wurd, daz soll eins vierdenteils minner 
(weniger) denne driger (3) elen breit sin uff dem Stuhl 
und wenn es gewalkt wurt, so sol es glich zweiger 
(2) elen breit sin und sollent unser Herren meister und 
Rate . . . zwene Gesworenen uszer unserm Antwerke 
darüber setzen .. . und sollen auch die zweene sweren 
(ſchwören) gestabete Eide an den Heiigen, nieman ze 

liehe noch ze leide daz zu besehende, wenne oder 
wie dicke (oft) sie wellent und sie truwent daz ez 
notdürftig si.“ — Wegen der verſchiedenen Breite der 
Tuche unterſcheidet man ſie auch unter der Bezeichnung 
einmennige“ und „zweimennige“ Tuche deshalb, weil 
bei den breiteren Tuchen für das Hin⸗ und Herwerfen des 
Weberſchiffchens und für das Treten der Schäfte am Web · 
ſtuhl zwei Männer nötig ſind, bei den ſchmalen Tuchen 
nur ein Mann (ein mennig). Der Gang bielt 52 Faden. 
Von den in Artikel 6 angedrohten Strafen wiſſen die hieſigen 
alten Meiſter nichts mehr. (Schluß folgt.) 

Miscellen. 

Ein Akademiekonzert im Rittercaale des Mannheimer 

Schloſſes 1785. Im Ritterſaale des hieſigen Schloſſes, der dein 
Altertumsverein kürzlich durch die Gnade ſeines erlauchten Protektors 

für die Feier des 50jährigen Vereinsjnbiläums zur Verfügung geſtellt 

war, fauden zur Zeit der pfälziſchen Kurfürſten die muſikaliſchen Aka⸗ 

demien des berühmten kfoforcheſters ſtatt. Fremde von Staud und 

Rang hatten die Erlaubnis, dieſe Konzerte, ebenſo wie die Aufführungen 

der Rofoper, unentgeltlich zu beſuchen. Es waren keine Honzerte im 

heutigen Sinne. ſondern Geſellſchaftsabende des HRofes, bei denen die 

kurfürſtlichen Herrſchaften mit der Kofgeſellſchaft an kleinen Spieltiſchen 

ſaßen und ſich beim Hartenſpiel unterhielten. Ein ſolches Hofkonzert 

vom Jahre 1785, als Kurfürſt Karl Theodor von München anuf kurze 

Seit in ſeine frühere Reſidenz Mannheim zurückgekehrt war und hier 

mit ſeiner Gemahlin den Beſuch der verwitweten Hurfürſtin von 

Bayern empfing, finden wir in einer ſeltenen kleinen Reiſebeſch: eibung 

„Suſtreiſe in die Rheingegenden, in Briefen an Fr. J. v. Pf., 

Frankfurt und Leipzig 1791“ geſchildert. In ſeinem Briefe, Mannheim, 

den 11. mai (1785), ſchreibt der Verfaſſer, nachdem er über ſeinen 

Beſuch im Antikenſaal berichtet hat, S. 102 ffe, folgendes:  
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„Doch genug vom Apoll und vom Antikenſaal! Wenn es Ihnen 

gefällig iſt, ſo gehen wir izt in einen andern Saal im Schloße, ſehen 

da den ganzen Hof verſammelt, und hören ein Konzert. 

Es war dieſen Abend Akademie, oder — welcher Ausdruk mir 

paſſender zu ſeyn ſcheint — Konzert bei Hof. Ich verließ daher nach 

fünf Uhr meine Statuen, und eilte in den Ritterſaal, wo das Honzert 
gegeben wurde. Der Hof kam erſt nach ſechs Uhr, und ich hatte alſo 

noch Seit, mich umzuſehen. Der Saal macht ein groſſes Oval aus, 

mit vier hohen Fenſtern und einem Attik. Die Deke, al Fresko gemahlt, 

ſtellt eine Seeparthie, den Neptun mit ſeinem Gefolge!), vor. Die Wände 

ſind oben mit den Bildniſſen alter Kurfürſten in Lebensgröſſe behängt, 

worunter auch das Bildniß des Kurfürſten Rubrechts des Dritten iſt, 

welcher zugleich Kaiſer war. Unten ſind wieder etliche Gemählde und 

zwo Niſchen, worinnen die Statuen des jezigen Kurfürſten und ſeiner 

Gemahlin in Lebensgröſſe ſtehen. Der Saal wird durch eilf Kronleuchter 

erleuchtet, der Boden iſt eingelegt. 

Oben und rechter Hand an den Fenſtern herab waren Spieltiſche 

geſezt, linker Fand iſt der Plaz des Orcheſters, etwas über den Fuß⸗ 

boden erhaben und mit einem Gelender eingefaßt. Nach ſechs Uhr 

kam der Nof, der Kurfürſt und beide Kurfürſtinnen ſamt den Hofdamen 

und Kavaliers. Die muſik gieng nun an, und man ſezte ſich gleich 

zum Spiel. Oben am erſten Tiſch ſaſſen beide Kurfürſtinneu, und in 

ihrer Geſellſchaft ſpielten die Frau von Sikkingen und von Dalberg. 
Man ſagt es ſeye L'Omber, was ſie ſpielten, meinetwegen kann es 

geweſen ſeyn, was es will, — ich vergas, mich deswegen umzuſehen. 

Anfänglich gab ich alle Hofnung auf, mich durch das Gedränge durch⸗ 

zuſchlagen, um die fürſtliche Perſonen ſelbſt zu Geſicht zu bekommen. 

Allein ich wagte es mit einigen Abbe's, Rippenſtöſſe auszuhalten, und 

wieder zu ertheilen, — und ſo kamen wir endlich wohlbehalten nahe 

bei den zwei fürſtlichen Spieltiſchen an. 

Aber was ſahe ich dad — den Kurfürſten zwar in einem neuen 

Hleide, — allein es war Harl Theodor, wie im alten auch. — Die 

Hurfürſtinnen hingegen, auf die ich eigentlich ausgegangen war, ſaſſen 

ſo, daß ich ſie nicht im Geſicht ſehen konnte. Die Pſälziſche wandte 

mir den Rüken zu, die von Baiern war hinter der Peripherie der 

Pfälziſchen verſtekt, und zeigte mir nichts, als ihr roth gepudertes 

Haar. Wär ich wieder bei meinem Apoll, dacht ich da, weit weg von 

dieſen Göttern der Erde, die ihr Angeſicht von mir abwenden. Doch 

ich gab mich zulezt in Gedult, und horchte inzwiſchen auf das Grcheſter, 

das mich durch die bezaubernden Töne einer Mamſell Schäfer?) wieder 

mit meinem Schikſal ausſöhnte. Der Kurfürſt ſtund etlichemal auf, 

und gieng mit einem heiteren Zächeln an den Spieltiſchen herum. — 

Und nun erhoben ſich dann auch die beide Kurfürſtinnen von ihren 

Seſſein, kamen gegen das Orcheſter her, und hatten die Gnade, meine 

Neugierde durch ihr zugewandtes Antliz ſattſam zu befriedigen. 

Die verwittibte Kurfürſtin hat zu ihrer etwas kleinen Perſon eine 

unverhältnismäßige Dike, aber ihre Miene nimmt gleich für ſie ein. 

Ithr Geſicht verläugnet zwar das Alter nicht, und erkünſtelt auch durch 

keine Schminke eine Blüthe, von welcher die Natur nichts mehr weiß; 
— allein es hat viel ſanfte Anmuth, und ein ſichtbares Gepräge von 

Güte des Herzens ohne Nachtheil für den Verſtand. In der That ich 

wurde für mein langes Warten durch dieſes einzige Geſicht recht be⸗ 

lohnt. Jedes Wort begleitete ſie mit einem angenehmen Lächeln, und 

ihr Aeuſſerliches nahm keinen Antheil an ihrem ausgezeichneten Range. 

Die Miene der regierenden Unrfürſtin macht einem ihren Stand ſchon 

fühlbarer. Ihre Füge ſind geſpannter, in ihren Blicken hat ſie etwas 

ſtarres, welches Bewußtſeyn ihrer Würde verräth, und auch die Art 

ihrer Freundlichkeit erinnert daran, daß ſie Kurfürſtin von Pfalzbaiern 

iſt. Sie hatte heute ſtark Roth aufgelegt. Ihr ſtilles eingezogenes 

Leben ſcheint ſich mit dem Gefühle von Hobeit und dem Grade von 

Lebhaftigkeit, der noch in ihrem Aeuſſerlichen liegt, kaum zu vertragen⸗ 

Als ſich die fürſtliche Perſonen wieder geſezt hatten, wartete ich 

noch ſo lange, bis die Kronleuchter angeſtekt wurden, und dann gieng 

ich ab, — vergnügter, als vielleicht mancher, den die Etikette an die 
Spieltiſche gefeſſelt hatte, die ich vorbei paßirte.“ 

1) Aſams Deckengemälde ſtellt vielmehr das Gaſtmahl der olym⸗ 
piſchen Götter dar. 

) Von den früheren bedeutenden Hünſtlern der kurfürſtlichen 
Hofmufik waren nur noch wenige in Mannheim. Joſefa Scheefer, 
die ſich bald darauf mit dem Schauſpieler Heinrich Beck verheiratete, 
var die erſte Sängerin des Nationaltheaters.   
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Das Vitriolwerk bei Schriesheim. In dem ſchon mehr⸗ 
fach erwähnten Werke „Beſchreibung der pfälziſchen Bergſtraße von 

F. P. Wundt“ ſchreibt Bergrat und Profeſſor Gatterer-⸗Heidelberg 

über das Bräuningsberger Vitriolwerk bei ſchriesheim, 5. 197 ff., 
folgendes (der Bränningsberg iſt der nördlich vom Schriesheimer Tal 
gelegene „Branig“): 

„Schon vor der Aufnahme des Vitriolwerks wurde im Bräunings⸗ 

berge bei Schriesheim Bergbau getrieben; denn in den älteſten Nach⸗ 

richten in der Regiſtratur des kurpfälziſchen Oberbergamts zu Mann⸗ 

heim, Schriesheim betreffend, kommt unter andern ein Aktenſtück vor, 

aus welchem erhellet, daß ſchon im Jahre 1688 in dieſem Berge auf 

Silber und Blei wenigſtens geſucht worden iſt, was ſich aber würklich 
gefunden hat, iſt nicht aufgezeichnet vorhanden. Auch in dem Anfange 

des jetzigen Jahrhunderts wurde dieſes Bergwerk betrieben. 

Allein in neueren Heiten fing ſich der Bergbau erſt wieder im 
Anfange des Jahres 1780 an, und zwar ließ ſich der noch bei dieſem 

wWerke in Arbeit ſtehende Bergmann einen Schürfſtein auf Blei⸗ und 

Silbererze vom Oberbergamte ertheilen, ſtatt dieſer Erze aber fand er 
Vitriolerze, ſo daß nun aus dem vorgehabten Silber⸗ und Bleibergwerk 
ein Vitriolwerk wurde. 

Es trat hierauf ſo wie bei andern Bergwerken eine Geſellſchaft 
oder Gewerkſchaft ſowohl von In⸗ als Ausländern zuſammen, welche 

dieſes Werk ohne Zuziehung von Sachkundigen bis zum Jahre 1791 

auf Eiſenvitriol, Kupfervitriol und Alaun betreiben ließ. So groß 

auch bis jetzt der Ertrag dieſes Werkes an den genannten Produkten 

war, ſo erfolgte doch noch keine Ausbeute, oder an die Gewerken zu 

verteilender Ueberſchuß, weil nämlich die meiſten Veranſtaltungen da⸗ 
ſelbſt zwecklos und zum Teile zweckwidrig getroffen waren. Ich erhielte 
daher vom Oberbergamte den Auftrag, die Gebrechen dieſes Werkes 

und die Urſachen, warum dasſelbe bei allem guten Anſcheine doch noch 

keine Ausbeute gebe, zu unterſuchen, und Vorſchläge zu deſſen beſſerer 

Einrichtung zu machen. Letzteres geſchahe zu Anfange des J. 1791, 

worauf ich daun den Auftrag erhielt, auch von der Gewerkſchaft ſelbſt 

darum gebeten wurde, dieſe Verbeſſerungen ſelbſt auf dem Werke 

anzubringen. 

Die zu dieſen Verbeſſerungen nötigen Auſtalten wurden noch 

vor Ende des Jahros 1791 angefangen und die neue Arbeit ſelbſt 

wird hoffentlich in dieſem Sommer ganz zu Stande gebracht werden. 

Hauptſächlich beſtehet ſie in einer beſſeren Art der Vorbereitung und 

Auslaugung der Vitriolerze, welches bisher auf eine ſehr langweilige 

und in Abſicht der Hoſten ſehr verſchwenderiſche Art geſchahe. Aus 

eben dieſer letzteren Urſache hat dieſes Werk noch keine Ausbeute 

gegeben, ob es gleich bis zum Schluß des Jahres 1791 zuſammen⸗ 

genommen ſchon auf 5500 fl. für Produkte eingenommen hat. 

Es ſind übrigens bei dieſem Werke, an welchem der Landesherr, 

ſo wie an den meiſten Bergwerken nicht weiter als einen Freiſtamm 

und auf die Fukunft den Zehenden zu beziehen hat, ein beſonderer 

Schichtmeiſter oder Rechnungsführer, 1 Sudmeiſter, 1Sudknecht und 
1 Bergmann angeſtellt, wovon die erſteren drei ſixe Beſoldung haben, 

hingegen letzterer, weil er auf dem Werke nicht beſtändige Arbeit hat, 

Hübelweis für das in der Grube gewonnene und herausgeförderte 

Vitriolerz bezahlet wird. 

Bei einer andern Gelegenheit werde ich ſelbſt eine ausführliche 

Beſchreibuug dieſes Werkes und der ehemaligen und der jetzt einzu⸗ 

führenden Arbeit bei demſelben liefern. 

Jeitſchriften⸗ und Vücherſchau. 
Der offizielle Katalog der diesjährigen Ausſtellung alten 

Bayeriſchen Porzellans im Münchener Nationalmuſeum, die 
insbeſondere für die Kenntnis der Nympdenburger und Franken⸗ 
thaler Fabrikation von hervorragender Bebeutung iſt, enthält nach 
einem kurzen Vorwort des Direktors Dr. Hans ſStegmanu ein 
Verzeichnis der Ausſteller, ſodaun einen geſchichtlichen Ueberblick über 
die von den Wittelsbacher Fürſten in's Leben gerufenen Fabriken 
Nymphenburg, Frankenthal und Sweibrücken, ſowie die im heutigen 
KHönigreiche Bayern gelegenen kleineren Manufakturen Ansbach⸗Bruck⸗ 
berg, Würzburg und Regensburg. Hier iſt auch das Markenweſen 
der einzelnen Fabriken und ihrer Künſtler behandelt. Ein weiteres 
Verzeichnis führt die bis jetzt erſchienene Literatur auf. Es folgt 
die Beſchreibung der ausgeſtellten Gegenſtände; ſie umfaßt 2151 Num ⸗ 
mernu, iſt ſehr eingehend und überſichtlich. Bei jedem Stück ſind 
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Fabrikmarken und Merkzeichen angegeben mit Hinweis auf eine der 
beiden Tafeln, welche in 41 Abbildungen alle in der Ausſtellung ver⸗ 
tretenen Marken und Merkzeichen bringen. Auf 24 Tafeln kommen 
die beſonders hervortretenden Typen der Fabrikation der verſchiedenen 
Manufakturen in vorzüglichen ganzſeitigen Abbildungen zur Anſchauung. 
Durch ſeine gediegene Darſtellung und vortrefflichen Abbildungen wird 
der Hatalog jedem Freunde und Sammler auch noch in Zukunft ein 
ſchätzbares Nachſchlagewerk bilden. Sein Verfaſſer, Kgl. Konſervator 
Dr. Fr. FH. Hofmann, verdient hierfür volle Anerkennung. Der Preis 
des Katalogs — 262 Seiten — beträgt nur 1 Mk. 50 Pfg. 

Dr. Johaun Peter Frank (1745—1821). Der Begründer 
der Medizinalpolizei und der Hygiene als Wiſſenſchaften. Ein Tebens⸗ 
bild von. Hofrat DPr. med. K. Doll, Karlsruhe 1909. G. Braunſche 
Hofbuchdruckerei und Verlag. Preis M. 1,60. Der Lebensſchilderung 
liegt die bis 1801 reichende Selbſtbiographie Franks zu Grunde. Ihre 
Angaben werden ergänzt durch die neuere Literatur, die der Verfaſſer 
beſonders für die⸗ Wiener Jeit herangezogen, ſowie namentlich durch 
das ergiebige Quellenmaterial, das er aus den Akten des Harlsruher 
Generallandesarchivs für ſeinen Zweck verwertet hat. So wird 
erſtinals eine erſchöpfende Darſtellung der Jahre 1762—1784 geboten, 
in denen Frank erſt in baden⸗badenſchen und baden⸗durlachſchen, dann 
als Leibarzt des Fürſtbiſchofs Grafen Auguſt von Limburg⸗Stirum in 
ſpeiriſchen Dienſten wirkte. In dieſe Heit fallen ſeine verdienſtlichen 
Reformen vor allem auf dem Gebiete des Hebammenweſens und 
Wundarzneiweſens durch Begründung beſonderer Fachſchulen; in 
ſie fäut auch die Veröffentlichung des erſten Bandes ſeines epoche⸗ 
machenden Werkes: „Syſtem einer vollſtändigen mediciniſchen Policey.“ 
mit der Berufung nach Göttingen beginnt dann das bewegte akademiſche 
Wanderleben des Gelehrten und berühmten Arztes, das ihn weiterhin 
auf die Lehrſtühle von Pavia, Wien, Wilna und Petersburg führte. 
In die Heimat kehrte er 1809 noch einmal zurück zu vorübergehendem 
Aufenthalt in Freiburg, aber ſchon 1811 ſtedelte er wieder nach Wien 
über, wo er 1821 ſtarb (vgl. den Auffatz von Dr. Moſes in Nr. 1 
der Mannh. Geſchichtsbl. von 1906). 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
XC 

II. Aus Mittelalter und Reuzeit. 

B 38. Silberne Tortenſchaufel mit 19 cm langem Ebenholzgriff. 
Die Schaufel reich graviert zeigt in durchbrochener Arbeit eine 
von zwei Schwanenhälſen gebildete Lyra, nebſt ornamentalem 
Schmuck. Mit Feingehalts⸗ und Meiſterzeichen: L. H. Um 1810. 
Kg. 17,5 em. 

C 441. Immortellenkranz von weißer Fapence. 
ſtein um 1800. Dm. 26 em, Stärke 4,2 cm. 

C 442. Schreibzeug von Fayence in Form einer Kommode im 
Rokokoſtil. Auf vier runden Füßen (der eine davon ergänzt). 
An den Seiten Blumenbouquets in bunter Malerei. Fabrikat 
Mosbach um 1810. Kg. 15 em. Iih. 2,5 cm. 

C 443/444. Swei Porzellantaſſen und Untertaſſen mit violettem 
Grund und Goldrändern. In ovalen Medaillons die Bruſtbilder 
des Großherzogs Keopold und der Großherzogin Sophie. Beide 
Obertaſſen beſchädigt und repariert. ca. 1840. Taſſen: Hh. 9 em, 
ob. Dm. 8,3 cm. Untertaſſen: Dm. 14,5 cm. (Geſchenk von Frau 
Medizinalrat Dr. Peitavy hier.) 

C 445. Großer Steinzeug⸗Krug, braun, ſog. „Bartmanuskrug“, 
mit Henkel. Fabrikat Frechen bei Köln. Um 1600. lzh. 42 cm. 
(Aus Ilvesheim a. N. ſtammend, dort ſeit langer Feit als Oel⸗ 
krug verwendet.) 

L 128. Holzfigur aus Lindenholz geſchnitzt, der „gute Firte“ mit 
dem über dem Nacken liegenden TLamm, das er mit den Händen 
an den Füßen hält. Fränkiſche Schule um 1750. ih. 1is em. 
Original⸗Polychromie entfernt. (Jubiläumsgeſchenk von FHerrn 
und Frau Jsrael Aberle hier.) 

L 129. Puppenmöbel von Holz. 1 Sekretär mit vier großen und 
6 kleinen Schubladen, 1 runder Tiſch mit Dreiſatzfuß, Urechteckiger 
Tiſch mit Schublade, 1 vollſtändiges Bett, 1 Nachtſchränkchen mit 
Schublade, 1 Toilettenkaſten mit Spiegel und 3 grün gepolſterte 
Stühle. Vom Jahre 1849. (Seſchenk von Frau Marie Eglinger 
geb. Heckel hier.) 

U115. Tonmodell von Höofbildhauer Konrad Kinck zu der im 
Schwetzinger Schloßgarten befindlichen Gruppe „Bacchus auf dem 
Siegenbock“. Der junge Bacchus auf einem Siegenbock, ſich mit 

der linken KHand rückwärts ſtützend, in der rechten Trauben haltend. 
Zu Füßen des Bocks zwei mit ihm ſpielende nackte Knaben. Um 

1·70. (Beſchädigt und zum Teil ergänzt.) Hh. 56 (m. Käuge 
ca. 35 em. (Geſchenk des Herrn Geheimen Regierungsratz 
Dr. Friedr. von Eugelberg in Karlsruhe.) 

V 14. Glas ſilhouette auf Goldgrund. Bruſtbild einer Dame mit 
Spitzenhäubchen, aus der Familie des Schenkers, nach links. In 
vergoldeten Rahmen. Um 1800. Rechteckig. 10,8:8,2 em. (Geſchenk 
des Herrn Oberamtsrichter Dr. Walter Keſer bier.) 

Fabrikat Dirm⸗ 
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V 15. Glasſilhonette auf Silbergrund. Bruſtbild einer Dame mit 
Spitzenhäubchen, aus der Familie des Schenkers, nach rechts, in 
In vergebbetem Rah Anf. 65 05gnt . Kechteckig 6,5: 5,2 om. 

n vergoldetem Rahmen. eſchenk des Ferrn Gberamt 
Dr. Walter Leſer hier.) rickter 

V 16. Glasſilhouette auf Goldgrund. hHüftbild der Johanna 
LSöwenhaupt geb Lang (Großmutter des im Januar 15 ver⸗ 
ſtorbenen Vorſtandsmitgliedes Friedr. Lßwenhaupt jun.). Anfang 
19. Jahrh. Gval 5,2: 4,1, em in goldener Einfaſſung. (Geſchent 
der Erben des Herrn Friedrich öwenhaupt jon.) 

V 17. Glasſilhouette auf Goldgrund. Bruſtbild eines älteren 
Herrn, nach links. (Urgroßvater des Berrn Israel Aberle hier.) 
Ende des 18. Jahrz. Rund, Dm. 6 em, in viereckigem vergoldeten 
Rolzrahmen von 11,5 em. Die Silhouette iſt zerſprungen und 
am Hinn repariert. (Geſchenk der Frau Emma Aberle wwe. 
in Berlin.) 

V 18. Glasſilhouette auf Goldgrund. Bruſtbild einer älteren 
Dame, nach rechts, mit Blumenſträußchen an der Bruſt (Pendant 
zu V17). Ende des 18. Jahrh. Kund, 6 em, in viereckigem 
vergoldeten Holzrahmen von 11,5 em. (Geſchenk der Frau Emma 
Aberle Wwe. in Berlin.) 

V 19. Glasſilhouette in Medaillonform. Bruſtbild nach links der 
Marie Anna Artaria geb. Gerhard aus Mannheim (geb. 1790, 
geſt. 1857, ſeit 1815 Ehefran des Buchhändlers Carl Artaria 
hier). Das ovale geſchliffene Glas in goldener Einfaſſung mit 
Anhängeöſe; auf der Kückſeite unter Glas eine äaarlocke der im 
Bilde Dargeſtellten. Um 1815. 5:2,5 em. (Vermächtnis von 
Fräulein Roſalie Artaria in Baden-⸗Baden). 

V 20. Tabakdoſe von Silber, innen vergoldet. Auf der Außenſeite 
des Deckels gemaltes Bruſtbild eines Herrn nach links in dunkel⸗ 
blauem Kock mit rotem Ordensband im Unopfloch, ca. 1820. 
Rechteckig 8.5: 5,5 om. merßz erdbraunes Etui, innen mit Samt 
und Seide aüsgeſchlagen. (Deponiert von Fräulein Stefanie 
Abreck hier.) 

V 21. miniaturbildnis auf Elfenbein. Hüftbild eines Herrn in 
mittleren Jahren mit verſchränkten Armen. Im Hintergrund 
Landſchaft. Auf der Rückſeite bezeichnet: fecit Hynel 1801. 
Rund, 6,5 em Dm. In kupferner Einfafſung mit Spuren früherer 
Vergoldung. 

VI. Bilderſammlung. 
A 93ba. Mannheim. Blick auf Mannheim vom Ludwigshafener 

Rheinufer. Nach der Natur aufgenommen 1879 von Johann 
Heiper, jetzt Regierungsrat und Forſtrat in Speyer. Velſkizze 
auf Pappkarton. 28,5: 25 cm. (Geſchenk des Genannten.) 

A 93bb. Maunheim. Partie vom rechten Rheinufer oberhalb Mann · 
heims Nach der Natur aufgenommen 1879 von Joh. Keiper, 
jetzt Regierungsrat und Forſtrat in Speyer. Oelſkizze auf Papp⸗ 
karton. 24: 10,5 cm. (Geſchenk des Genannten.) 

A 93be. Mannheim. Partie vom rechten Rheinufer oberhalb Manu⸗ 
heims von der linken Rheinſeite aus. Nach der Natur aufgenommen 
1879 von Johann Heiper, jetzt Regierungsrat und Forſtrat in 

  Speyer. Oelſkizze auf Pappkarton. 28: 25 em. (Geſchenk des 
Genaunten.) 

A 146,97. Phot. Aufnahme der Häuſer RI. 4—56. Geſchäftshaus 
der Firma Baſſermann & Cie vor dem Umbau des Erdgeſchoſſes 
1909. 27,5: 20 cm. (Geſchenk des Hherrn Kaufmann Rudolf 
Baſſermann hier.) 

Aus ſtädtiſchen Mitteln im Jahre 1908 gemachte photographiſche 
Aufnahmen Alt⸗Mannheimer Häuſer: 

A 146,669—680. P 2, 10 u. 11; P 5, 153 P 6, 21; R5, 9; R 4, 6; 

R a, 8; R 4, 12 u. 15; R 4, 12 (Hofanfibt); K a, 16; Q 5, 17; 
2 3, 17 (Hofanficht gecen das Wohnhans); Q 3, 17 (Fofanſicht 
gegen das Hinterhaus). 

D örd. Carola, Königin von Sachſen, Eukelin der Großherzogin 
Steſanie von Baden (geb. 1855, geſt. 1902). Kniebild als 
Drinzeſſin in weißem Kleid mit rotem Umhang, an ein Poſtament 
gelehnt. Uebermalte Photographie von Joh. Mart. Morgenroth 
in Mannheim. Um 1855. Oval 19,5: 15,5 m. (Geſchenk des 
Kerru Alfred Lenel hier.) 

D örg. Stefanie, Tochter der Fürſtin Joſephine von Hohenzollern, 
Enkelin der Großherzogin Stefanie von Baden (geſt. 18590 als 
Gemahlin des Königs Pedro von Portugal). Kuiebild in weißem 
dekolletiertem Kleid mit Blumen in der rechten Band. In Land ; 
ſchaft. Uebermalte Photographie von Joh. Mart. Morgenroth in 
Maunheim. Um 1855. Oval 19,5: 15,5 cm. (Geſchenk des Herrn 
Alfred Leuel hier.) 

E 37d. Crollius, Georg Chriſtiau. (Mitglied der pfölziſchen 
Akademie des Wiſſenſchaften, Rektor des Sweibrücker Gymnaſiums 
(geb. 1728, geſt. 1790). Hüftbild nach rechts mit lateiniſcher Unter⸗ 
ſchrift. Kupferſtich: Ph. Ad. Le Clerc del. Prof. Verhelst sculps. 
15: 10 cm. 

E 40m. Erbach⸗Fürſtenau, FSothar Graf zu. Uniebild nach 
links, mit nuter der Bruſt gekreuzten Armen, auf Kehnſeſſel ſitz end, 
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in linker Fand eine Pfeife haltend. ca. 1840. 26: 35 em. Lith. 
von D. Schertle. ̃ 

E 49tf. Eßlair, Ferdinand (Schauſpieler am hieſigen UHof⸗ und 
Nationaltheater 1807—12). Ganze Figur als Wallenſtein in 
hiſtoriſcher Tracht. Unterſchrift: FERDINAND ESSLAIR: in 
Wallensteins Tod von Schiller = als Wallenstein. Act. 1, Sc. 4: 
Wär es möglich? Könnt ich nicht mehr wie ich wollte? etc. 

Nach Icminger lith. von C. Wabel. 46:52 cm. ca. 1840. 
E 145f. Stamitz, Johann (Giovanni, geb. 1717 zu Deutſchbrod, 

geſt. 1761 zu Mannheim). Hauptvertreter der Maunnneimer 
Symphonie, Konzertmeiſter im kurfürſtlichen Hoforcheſter. Phot. 
Vergrößerung des einzigen bekannten Porträts auf der Randleiſte 
des Sammelwerks „L'art de se perfectionner sur le violon“. Bruſt⸗ 
bild im Profil nach links in von einem Corbeerkranz gebildeten 
Medaillon. Umſchrift: G. STAMITZ. 12: 14« om. 

E 1616. Weber, Bernhard Anſelm (geb. in Mannheim 1766). 
Hniebild nach links, vor dem Klavier ſitzend, in rechter Hand die 
Kielfeder. Unterſchrift: BERNHARD ANSELM WEBER. 
Königlich Preussischer Capellmeister, Ritter des eisernen Kreuzes. 
ca. 1815. Schabkunſtblatt: K. Wolf del., Jägel sculp. 53: 27 cm. 

O 33. Bruſtbild des Jacob Schreiber, nach rechts, in rotem Rock 
mit ſilbergeſticktem gelbem Kragen. (Großvater des im Januar 
109 verſtorbenen Vorſtandsmitgliedes Criedrich Cöwenhaupt jun.) 
Gemalt 1815 von Hofmaler Peter Epp in Mannheim. Oel⸗ 
miniatur auf Holz, oval, 6,5: 5,2 om. In vergoldetem Holzrahmen. 
(Geſchenk der Erben des hierrn Friedr. Löwenhaupt jun.) 

O 34. Bruſtbild von Car! Artaria, Buchhändler in Mannheim 
(geb 1792, geſt. 1866). In ſchwarzem Rock mit weißem Halstuch. 
Gel auf Ewd., 58: as m. In einfachem vergoldeten Rolzrahmen. 
Hopie von Frl. Roſalie Artaria nach dem im Beſitz der Familie 
befindlichen Originalgemälde. (Vermächtnis von Frl. Roſalie 
Artaria. Pendant zu O 35.) ＋ 

O 35. Bruſtbild von Maria Anna Artaria geb. Gerhard (geb. 
1790, geſt. 1857, Euefrau des Vorigen). In ſchwarzem am Halſe 
ausgeſchnittenem Uleide. Oel auf Lwd. 58: a3 cm. Jn ein⸗ 
fachem vergoldeten Holzrahmen. Kopie von Frl. Roſalie Artaria 
nach dem im Beſitz der Familie befindlichen Originalgemälde. 
(Vermächtnis von Frl. Roſalie Artaria. Pendant zu O 34.) 

VIII. Sibliothek. 

A 119g. Imhoof-Blumer, F. Porträtköpfe auf Römiſchen Münzen 
der Republik und der Haiſerzeit. (Mit 4 Tafeln.) Leipzig 1879. 
16 S. 4“. 

A 243g. Nägele, Eugen. Alblimes. Ein Beitrag zur römiſch⸗ 
germaniſchen Forſchung. (Sonderabdruck aus den Blättern de⸗ 
Schwäbiſchen Albvereins 1909, 1—4.) Tübingen 1909. 15 S. 4“. 

A 312m. Wünſch, Richard. Antikes Jaubergerät aus Pergamon. 
(Ergänzungsheft IV des Jahrbuchs des H. D. Archäologiſchen 
Inſtituts.) Mit 4 Tafeln. Berlin 1905. 50 S. 40. 

A 408. Hofmann, Friedr. UB. Altes Baperiſches Porzellan. Aus⸗ 
ſtellung im Studiengebäude des Bayeriſchen Nationalmuſeums in 
München, veranſtaltet vom Bapyeriſchen Nationalmuſeum und vom 
Baperiſchen Verein der Kunſtfreunde (Muſeumsverein) 25. Juli 
bis 20 September 1909. Mit 24 Tafeln. München 1909. 262 5. 

B 46cx. Carlebach, Rudolf. Badiſche Rechtsgeſchichte II. Das 
Seitalter des dreißigjährigen Krieges unter mitteilung einiger 
bisher ungedruckter Aktenſtücke. Heidelberg 1909. 190 5. 

B 87 gp. Kriegsarchiv, Ugl. bayr. Darſtellungen aus der bayeriſchen 
Kriegs⸗ und lfeeresgeſchichte. Heft 12. I. Kufſteins Kriegsjahre. 
II. Tagebuch des Ugl. Bayr. Gouverneurs der Bundesfeſtung 
Mainz oom 18. Juni bis 26. Auguſt 1866. Mit 5 Plänen. 
München 1905. 105 58. 

B 127ar. Illuſtrierte Chronik. Aufzeichnungen aus der Geſchicht⸗ 
der Ereigniſſe, der Länder, der Völker, der Menſchen und Stime 
mungen der Gegenwart. Mit in den Text gedruckten Abbildungen, 
Porträts, Karten, Pläuen und muſikaliſchen Compoſitionen. Erſter 
Band. Illuſtrierte Chronik des Jahres 1848. Ceipzig, J. J. Weber, 
1848. 584 S. 45. (Deponiert von der Stadtgemeinde, Nr. 666.) 

B 302 f. Denz, Jakob. Die Schiffahrtspolitik der Kurpfalz im 17. 
und 18. Jahrh. heidelberger Diſſertation. Ludwigshafen a. Rh. 
1909. 93 5. 

B 319b. Funk, Joſef. Das Kornhandelsproblem in der Hurpfalz 
im 1s. Jahrhundert. Teil⸗Druck der ſstudie: „Der Kampf der 
merkantiliſtiſchen mit der phyſiokratiſchen Doktrin in der Kurpfalz.“ 
Heidelberg 1908. 32 5. 

B 321bs. Häberle, D. Die Mark von Sippersfeld im Jahre 1019. 
Tin Beitrag zur mittelalterlichen Topographie der Pfalz. Sonder⸗ 
Abdruck aus der Monatsſchrift „Pfälziſches Muſeum“ 26. Jahrg. 
Haiſerslau ern 1909. 11 5.   
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B 428dg. Controversise, quae hodie in S. Rom. Imperio DE TV- 
TELA ET ADMINISTRATIONE ELECTORALI PALATINA 
agitatur, Synopsis Marquardi Freheri et Dionysii Gothofredi. 
concinnata à Zacharia Fridenreich, J. V. D. Consil. Palat. Neu- 
burgico. Coloniae Agrippinae anno MDCXIII. 192 S. 

B 437f. Deutliche und gründliche Außführung dreyer jetzo 
hochnötiger vnd ganz wichtiger Fragen: I. Ob einiger Evangeliſcher 
Chur⸗ oder Fürſt Gewiſſens halben verbunden geweſen denen 
Herren Böhmen beyzuſtehen? II. Ob einiger recht Evangeliſcher 
Chur⸗ oder Fürſt / mit gutem Gewiſſen / dem römiſchen Keyſer in 
jetzigem Krieg assistentz leiſten können vnd ſollen? III. Gb ein 
Chriſtlicher Evangeliſcher Chur⸗ oder Fürſt] (zumal auff ordent⸗ 
lichen Berufe von ſeinem Häupt / deme er mit Pflicht zugethan) 
mit gutem Gewiſſen / Fug / Recht / vnd Nutz / lieber Neutral bleiben / 
und keinem Theil beyſtehen ſolle ſoder nicht? Allen rechtſchaffenen 
Vupartheiiſchen ... in Druck verfertiget. Anno Op II In toto 
orbe, Date sVa Caesarl, & Deo qVae sVnt Del. (1620). 590 8l. 

B 481c. Pomi Palaestini EVAPORATI0O Hoc est ENODATIO 
Responsorum & Rescriptorum in causa Palatina nuper datorum 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchufilitzung am 25. Oktober begrüßte 

der Vorſitzende das wiedergewählte Ausſchußmitglied Herrn 
Gymnaſiumsdirektor Wilhelm Caspari und gab der 
beſonderen Freude darüber Ausdruck, daß der Genannte 
nach der Kückkehr an die frühere Stätte ſeiner Wirkſam⸗ 
keit ſich bereit gefunden hat, wieder in den Ausſchuß ein⸗ 
zutreten. — Erworben wurden zwei auf Porzellan gemalte 
Porträts von Morgenroth (Markgraf Wilhelm von 
Baden und Semahlin), ſowie der vom Hurfürſten Marl 
Philipp 1740 ausgeſtellte Adelsbrief für den kurfürſtlichen 
Oberbaudirektor Aleſſandro Salli da Bibiena, den 
Erbauer der Jeſuitenkirche, des UHaufhauſes und des ab⸗ 
gebrannten Opernhauſes. — Dem Verein „Herold“ in 
Berlin wird zu ſeinem 40jährigen Jubiläum ein Glück⸗ 
wunſchſchreiben überſandt und für die Einladung zu der 
Feier der Dank ausgeſprochen. — Dem Schriftentauſch⸗ 
verkehr iſt neu beigetreten die Altertumskommiſſion 
für Weſtfalen. — Ueber verſchiedene Ausgrabungs⸗ 
funde wird Bericht erſtattet. — Da die Heizung der 
Sammlungsräume in dieſem Winter nicht durchgeführt 
werden kann, müſſen die Vereinigten Sammlungen im 
Schioß leider vom 1. Dezember bis 1. April geſchloſſen 
bleiben. — Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Schoetenſack 
hat eine vorzüglich gelungene Nachbildung (in bemaltem 
Gips) des von ihm in Mauer bei Heidelberg eutdeckten 
und in der Heidelberger Sammlung aufbewahrten Unter⸗ 

november 1909. 

Dem Andenken Schillers 
iſt dieſes heft gewidmet. Wie die „Mannheimer Geſchichtsblätter“ bei der hundertſten Wiederkehr des Todes⸗ 
tages unſeres volkstümlichſten Dichters zu den literariſchen Gaben ihr beſcheidenes Scherflein beiſteuerten, ſo iſt 

auch dieſes zweite Schillerheft, das zum 150. Geburtstag Friedrich Schillers erſcheint, aus Beiträgen zuſammen⸗ 

geſetzt, die ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Feit gelten. Unſpruchsloſer in der äußeren Form, aber gleicherweiſe 

bemüht, von lokalgeſchichtlichem §runde einige kleine Bauſteine zur Schillerforſchung beizutragen, geſellt ſich die 
novembernummer 1909 dem Maiheft 1905 bei. Möge man darin ein aufrichtiges Zeichen der unwandelbaren 

dankbaren Verehrung erblicken, die Mannheim dem Dichter für alle Feiten bewahrt! 

  

  

   

kiefers des Homo FHeidelbergensis nebſt Photographie 
geſchenkt. Hierfür wird der wärmſte Dank ausgeſprochen. 

* 1* 
A 

Montag, den 15. November, abends ½9 Uhr findet 
im Hotel National der II. Vereinsabend ſtatt mit Vor⸗ 
trag des Herrn Dr. Friedrich Pfiſter aus Heidelberg 
über den „Alexanderroman“. Wir laden unſere Mit⸗ 
glieder und Freunde zu zahlreichem Beſuche ein. 

vereinsverſammlung. 
Am 4. Oktober, dem erſten Vereinsabend der neuen Vortrags⸗ 

ſaiſon, ſprach Herr Profeſſor Pr. Rudolf Schneider aus Heidelberg 

über „Artillerie des Mittelalters“. Der Redner hat das antike 

und mittelalterliche Geſchützweſen zu ſeinem Spezialſtudium gemacht 

und durch ſeine Forſchungen die bisherige Henntnis dieſer Dinge in 

mancher Hinſicht bereichert und berichtigt. Drei Hauptperioden ſind in 

der Entwicklung des Seſchützweſens zu nnterſcheiden: die Feit der 

Torſionsgeſchäge (Altertum), die Seit der Hebelgeſchütze (Mittelalter) 

und die Seit der Pulvergeſchütze. Die hochentwickelten antiken Torfions⸗ 

geſchütze verſchwanden zur Feit der Völkerwanderung; ihre Technik ging 

verloren. Bis in die Periode der Karolinger fehlten die Geſchütze ganz. 

Erſt in der Beſchreibung der Belagerung von Paris durch die Nor⸗ 

mannen im Jahre 886 taucht das erſte mittelalterliche Geſchütz auf. 

Ueber die Art der ſchwerfälligen mittelalterlichen Hebelgeſchütze unter⸗ 

richtet das Is. Kapitel des um 1280 für Hönig Philipp den Schönen 

von Frankreich von ſeinem Erzieher Aegidius Romanus verfaßten 

Werkes „De regimine principum“. Was dort der gelehrte Scholaſtiker, 

den man wegen ſeiner Gelehrſamkeit den „Doctor fundatissimus“ nannte, 

über das Geſchützweſen berichtet, iſt grundlegend für unſere Kenntnis. 

Aus dem in wortgetreuer Ueberſetzung mitgeteilten Text folgerte der 

Vortragende nach Abzug der ſcholaſtiſchen Futaten, daß das Mittelalter 

zwei Arten von ſchlagbaumartigen Hebelgeſchützeu kannte, die ſich durch 

das Bewegungsmittel, ein plötzlich ausgelöſtes Gegengewicht oder 

menſchliche Fugkraft unterſchieden. Bei beiden Arten wurde das Ge⸗ 
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ſchoß, meiſt ein Stein, im Bogen gegen den Feind geſchleudert. Die 
bildliche Ergänzung zu Aegidius hat Profeſſor Schneider in einer viel⸗ 
bewunderten, aber bisher wenig benützten Bilderhandſchrift der Heidel⸗ 

berger Univerſitätsbibliothek, einem Kriegsbuch von 1496, gefunden, 

deren merkwürdige Geſchützbilder er in Kopien vorführte. Der Vor⸗ 

tragende beſprach des weiteren das Geſchützweſen zur Feit der Kreuz⸗ 

züge, wo weder auf Seiten der Kreuzfahrer, noch der Sarazenen Ge⸗ 

ſchütze nachzuweiſen ſind, die ſich vor jenen plumpen Maſchinen und 

ihrer mangelhaften Technik auszeichnen. Während die weit überlegenen 

römiſchen Torſionsgeſchütze durch die auf der Saalburg befindlichen, 
auf Initiative des Oberſt Schramm geſchaffenen Rekonſtruktionen bis 

ins Einzelne veranſchaulicht und in ihrer Geſchoßwirkung erprobt ſind, 

bleibt dies für die mittelalterlichen Hebelgeſchütze noch zu tun. Mit 

dem Wunſche, daß auch zur Rekonſtruktion dieſer Geſchütze Mittel 

aufgebracht würden, ſchloß der Redner ſeine intereſſanten Ausführungen, 

die von den zahlreichen Anweſenden mit lebhaftem Beifall aufgenommen 

wurden. 

Beziehungen Schillers zu dem Mannheimer 
Kupferſtecher heinrich Sintzenich. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

  

Mit Recht hat man es als merkwürdig bezeichnet, datz 
von Beziehungen Schillers zu den Mannheimer bildenden 
Uünſtlern — ſein Verhältunis zur bildenden Hunſt wäre 
wohl überhaupt noch ein dankbares Thema — bisher noch 
ſo wenig Spuren aufgefunden werden konnten. Daß Schiller 
während ſeines Mannheimer Aufenthalts mit hieſigen Ver⸗ 
tretern der bildenden Hünſte in perſönliche Berührung ge⸗ 
kommen iſt, dürfte wohl zweifellos ſein. Schillers Brief an 
Heuriette von Wolzogen vom 15. November 1785, worin 
er der Freundin ſeinen Verkehr in Mannheim ſchildert, 
enthält die Stelle: 

5 Sonſten beſuchen mich viele Gelehrte und 
Künſtler von hier, aber ſie kommen und gehen; ich atta⸗ 
ſchiere mich ſehr delikat.“ 

Im übrigen findet ſich in ſeinen Mannheimer Briefen 
nicht der geringſte Anhaltspunkt dafür, daß die bildenden 
Hünſtler der pfälziſchen Hauptſtadt ihm während ſeines 
Hierſeins näher getreten ſind und Einfluß auf ihn ausgeübt 
haben. 

Wit Ferdinand Hobells Familie iſt Schiller zweifellos 
in nähere Berührung gekommen; doch fehlen genauere An⸗ 
haltspunkte hierfür. Minor (Schiller II, 341, vgl. 551) 
weiſt darauf hin, daß in den Memoiren der Charlotte 
von Ualb unter dem wechſelnden Namen Gregor und 
Georg, auch unter der Chiffre G. ein talentvoller Hünſtler, 
entweder Seichner oder Maler, als Intimus Schillers und 
Charlottens eingeführt wird, der Schiller durch eine Ver⸗ 
heiratung mit Margaretha Schwan an Mannheim zu 
feſſeln bemüht iſt und ihm durch mißgünſtige Urteile das 
nördliche Deutſchland zu verleiden ſucht. „Nach der unan⸗ 
ſchaulichen Weiſe der Schreiberin erfahren wir nicht mehr, 
als daß er in Frankfurt und zu ſeiner Ausbildung auch in 
Italien gelebt hat und daß er auch der Frau von Moſer 
in ſeiner Uunſt Anleitung gegeben hat. Der Mann, welcher 
es ſich ſo angelegen ſein lätzt, Schiller durch eine Heirat an 
Süddeutſchland und an Mannheim zu feſſeln, muß wohl 
ein Pfälzer geweſen ſein; und da auf Namen und Chiffren 
in den Memoiren ohnedies nichts zu bauen iſt, möchte inan 
am liebſten an ein Mitglied der Familie des Hofmalers 
Hobell denken, mit welchem Schiller im Hauſe Dalbergs 
zuſammentraf und von welchem er noch in Weimar einige 
Landſchaften mit Vergnügen ſah (vgl. ſeinen Brief an 
Hörner, Weimar, 28. Juli 1782). Aber aus der vielköpfigen 
Familie eignet ſich keiner zu Schillers Genoſſen.“ 
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Eine Aufklärung, wer jener unbekannte Hünſtler war, 
konnte noch nicht gẽéfunden werden 

In einem Miniaturporträt des hieſigen Malers Joſef 
Fratrel (geb. 1750 in Epinal, geſt. 1785 in Mannheim) 
hat man kürzlich (Rheinlande 1908, S. 22) ein Bildnis 
Schillers aus ſeiner Mannheimer Seit entdeckt zu haben 
geglaubt. Das wäre nun allerdings ein intereſſanter Beleg 
für nähere Beziehungen des Dichters der Räuber zu einem 
Hauptvertreter der damaligen Mannheimer Malerei ge⸗ 
weſen, aber ſehr bald hat ſich ergeben, daß jenes vermeint⸗ 
liche Schillerbild den Hofbildhauer Lamine darſtellt und 
mit Schiller nicht das Geringſte zu tun hat. 

Dagegen ſcheint man bisher die aus Schillers Brief⸗ 
wechſel nachweisbaren Beziehungen des Dichters zu dem 
Hauptvertreter der Mannheimer Hupferſtechkunſt im 18. Jahr · 
hundert, Heinrich Sintzenich, völlig überſehen zu haben, 
intereſſante Beziehungen, deren Spuren allerdings erſt auf⸗ 
tauchen, als Schiller Mannheim verlaſſen hatte und bereit⸗ 
in Dresden weilte. Der aus einer Mannheimer Familie 
ſtammende Sintzenich war ſieben Jahre älter als Schiller. 
Er hatte ſeine erſte Ausbildung bei dem Kupferſtecher 
Egid Verhelſt genoſſen, war dann Bartolozzis Schüler ge⸗ 
worden und entwickelte gerade in den 1780 er Jahren ſeine 
Haupttätigkeit in Mannheim. 1700 ſiedelte er nach Berlin 
über. Seine Meiſterſchaft im Kupferſtich ſtellt ihn unter 
die hervorragendſten deutſchen Meiſter des 18. Jahrhunderts, 
und mit Recht ſtehen ſeine Uunſtblätter bei den Sammlern 
in hohem Anſehen. 

Heinrich Sintzenichs Name erſcheint in Schillers Briefen 
im Suſammenhang mit den Verhandlungen, die der Dichter 
mit dem CLeipziger Verleger Georg Joachim Göſchen über 
die Buchausgabe des „Don Carlos“ führte. 

Wie Schiller am 5. November 1786 ſeinem Verleger 
Göſchen ſchrieb, hoffte er die erſte hälfte des umgearbeiteten 
Carlos im Dezember, den Reſt im Januar zum Druck ein⸗ 
ſenden zu können, ſo daß mit dem Erſcheinen des fertigen 
Buches zur Oſtermeſſe zu rechnen geweſen wäre. Da Göſchen 
die Abſicht geäußert hatte, Hupfer zum Carlos ſtechen zu 
laſſen, erklärte ſich Schiller bereit, mit einem der Dresdener 
Akademieprofeſſoren, Seydelmann oder Schenau, wegen ge⸗ 
eigneter zeichneriſcher Vorlagen in Verbindung zu treten. 
Göſchen ſcheint dem Dichter erwidert zu haben, daß er die 

Illuſtrationsbeilage auf einen Hupferſtich zu beſchränken 
wünſche, denn in Schillers nächſtem, wiederum den Druck des 
Carlos betreffenden Brief an Göſchen (Dresden, 5. Dezem⸗ 
ber 1786, Jonas J, 518) heißt es: „Wenn Sie einen ſchönen 
Hopf dazu wollen ſtechen laſſen, ſo kann ich Ihnen vielleicht 
eine gute Seichnung liefern, die uns nichts koſtet, und 
vielleicht ſo gut und beſſer ausfällt als die theuerſte von 
Seydelmani). Dann wünſchte ich aber, datz Sie ſoviel 
daran wendeten, um den Hopf durch Sinzenich in Mann⸗ 
heim ſtechen zu laſſen, der im weichen und niedlichen gegen⸗ 
wärtig der beſte iſt, vorzüglich bei einzelnen Köpfen.“ 

Noch im Februar 178“ war zwiſchen Schiller und 
Göſchen über das Titelkupfer keine Einigung erzielt; viel⸗ 
leicht ſchien Söſchen auch wegen der Hoſten Reue über 
ſeinen Vorſchlag zu empfinden, denn Schiller ſchrieb ihm 
(Jonas VII, 244): „Die Vignette oder das Titelkupfer 
laſſen wir ſeyn. Wozu die Auslage mehr für eine unnütze 
Verzierung? Sorgen Sie uur für ſchönen Druck und Papier 
und für die gehörige Bekanntmachung. Doch — das ver⸗ 
ſtehen Sie ja am beſten. Aber fertig muß es ſeyn auf 
den Mai.“ 

Die Arbeit am Don Carlos hatte ſich wider Erwarten 
in die Cänge gezogen, und während Schiller mit dem Schluſſe 
beſchäftigt war und ſeinem Verleger die baldige Vollendung   ) Fehn Jahre ſpäter hat Sintzenich nach Seydelmaun das Porträt 
des Dresdener Kupferſtechers Singg geſiochen. 
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des Manuſkripts in Ausſicht ſtellen konnte, ſchrieb er 
(Dresden, 3. März 1787, Jonas I, 531) an Göſchen, der 
doch wieder an dem Titelkupfer feſthielt: „Für einen Uopf 
will ich ſorgen und habe mich auf morgen bei Seydelmann 
anſagen laſſen. Es muß juſt nicht ein weiblicher ſeyn. 
Wenn ich Seydelmann eine ſchöne Idee zu einem männ⸗ 
lichen aus der Gallerie angeben kann, ſo iſts auch gut. 
Dann aber wünſche ich, daß er von Sinzenich geſtochen 
würde. Geyſer hat bei mir allen Credit verloren. Auf die 
nächſte Woche bekommen Sie darüber beſtimmte Antwort.“ 

Aus dieſen Brief⸗ 
ſtellen darf man wohl 
mit Beſtimmtheit fol⸗ 
gern, daß Schiller in 
perſönlicher Bekannt⸗ 
ſchaft Sintzenichs Uünſt · 
lertum hatte ſchätzen 
lernen. Mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zieht er ihn 
dem von Göſchen vor⸗ 
geſchlagenen Ceipziger 
Kupferſtecher Chriſtian 
Gottlieb Geyſer vor, der 
zahlreiche kleine Blätter 
für Almanachs und an⸗ 
dere literariſche Werke 
hergeſtellt hat?). 

Dem vorſtehenden 
Brief iſt eine Nachſchrift 
angefügt, worin Schiller 
ſeinem Verleger folgen⸗ 
des mitteilt: „Der Brief 
blieb 2 Tage liegen. In⸗ 
deſſen habe ich den Hopf 
bei Seydelmann beſtellt. 
Er verſpricht ihn inner⸗ 
halb 14 Tage zu liefern. 
Er nieynt auch, daß 
Sinzenich ihn ſtechen ſoll. 
Schicken Sie mir alſo in 
Ihrem nächſten Brief ein 
paar Seilen an Sinze⸗ 
nich, ſo will ich an ihn 
ſchreiben.“ 

Göſchen erfüllte die⸗ 
ſen Wunſch, und am 
12. März 1787 meldete 
ihm Schiller (Jonas VII, 

  
Friedrich ſchiller 

nach der Zeichnung von Doris Stock 1785 
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„H. Georg Joachim Goeſchen 
Buchhändler in Leipzig 

Mannheim d. 15. merz 17879). 

HochEdelgebohrner 
Inſonders HochgeEhrteſter Herr 

So eben erhalte ich Ihren werden Brief, worin Sie 
mir viehle Ehre erzeigen, ich bin Ihnen wie auch H. Rath 
Schiller für das gewohgene zutrauen ſo Sie fir meiner 
geringen Arbeid hogen, recht freundſchaftlich verbunden. 

wen es ihre willens⸗ 
meinung iſt das Portred 
des H: R: Schill: durch 
mich in Uuẽpfer ſtechgen 
zu laſſen, ſo bin ich er⸗ 
böhtig alles darauf an⸗ 
zuwenden, was meine 
ſchwachge Kunſtkräften 
und die kurze Seit ver⸗ 
ſtadet, die Sie mir zur 
verferdigung anſetzen. 

Der genaueſte Preiſ 
iſt zehn Carolins a 11 f., 
dießes muß vohraus be⸗ 
zahlt werden, von der 
Schwahniſchen Buch · 
handlung will ich nichts 
empfangen, noch mit ihr 
etwas zu duhn haben. 
Das geld zahlen Sie an 
H: Ceorg Wolfgang 
Schrepffer, Maufma in 
Leéeipzig aus, gehgen an⸗ 
weißung an h: Hofrath 
Schmalz dahier. Das 
Portred ſchlagen Sie mit 
der Anweißung in Ihrem 
Brief bey, aber das es 
mit umgehender Poſt 
geſchiet, bey empfang 
dieſ will will ich zwochgen 
darnach das portred 
ferdig und abgedruckt 
lieferen. Das Hundert 
abzudrucken, roth oder 
ſchwarz koſt 5 f., darzu 
iſt das Babir eingerech⸗ 
net, den betrag fir die 

245): „Mit dieſem Brief liebſter Freund geht ein Schreiben abdrüke bezahlen Sie bey deren empfang. 
an Sintzenich ab. Ich habe ihn 
Ausgangs Aprils zu liefern.“ 

Der hier erwähnte, für die nähere Henntnis der Be⸗ 
ziehungen Schillers zu Sintzenich zweifellos wichtige Brief, 
den der Dichter an den Vupferſtecher richtete, ſcheint ſich 
leider ebenſowenig erhalten zu haben als Göſchens Anfrage 
bei Sintzenich (8. März), ob er bereit ſei, das Titelkupfer 
zum Carlos zu ſtechen. Dagegen beſitzen wir ſowohl Siutze⸗ 
nichs Antwortſchreiben an Göſchen, wie an Schiller. Das 

erſtere, kürzlich im Orisinal von der Stadtgemeinde einige Tage ſpäter traf dann durch Vermittlung des mit 
8 N 11.J ö Schiller befreundeten Schauſpielers Heinrich Beck Schillerz 

licht, das letztere iſt abgedruckt bei Urlichs, Briefe an vom 12. März datierter Brief ein, der Sintzenich über ſeinen 
Irrtum aufklärte, ihn aber trotzdem hoch erfreute. Es wäre 

In ſeinem Briefe au Sintzenich ſcheint Göſchen ſich eine lockende Aufgabe für den Hünſtler geweſen, das Bilduis 

Mannheim erworben, wird hier zum erſtenmal veröffent⸗ 

Schiller, S. 45 f. 

nicht ganz deutlich ausgedrückt zu haben, deun Sintzenich 
vertand die Anfrage dahin, als ob ein Nupferſtichbildnis 
Schillers von ihm verlangt werde. Sein in ſtädtiſchem 
Beſitz befindlicher Brief lautet: 

) Von Geyſer ſtammen u. a. auch Hupferſtiche zu Schillers 17901 
im Halender für Damen erſchienene Geſchichte des 50 jährigen Hrieges. 

Pressiert den Stich zu ich harre mit vohrzüglicher hochachtung 

Ihr ganſ ergebener Diener 

Heinrich Sintzenich. 

bey gelehgenheit machgen Sie mein freundſchaftliches 
Kompliment an H: HofRath Schiller, es war mir ſehr 
augenehm und ſchätzbar, durch ihr ſchreiben zu vernehmen 
das mich H: Sch: noch gühtig im angedenken haben.“ 

Göſchen hatte ſeinen Brief direkt an Sintzenich geſandt, 

des verehrten Dichters zu ſtechen, aber auch ſo fühlte er ſich 
bochgeehrt, daß Schiller in der Ferne ſeiner gedacht und 
ſich mit ſo herzlichen Worten an ihn gewandt hatte. 

2) Auf der mit der Briefadreſſe übereinſtimmenden Adreſſenſeite 
iſt von der Göſcheu'ſchen Buchhandlung als Empfangsdatum der 
19. Marz 1287 vermerkt.



  

Dieſem freudig⸗dankbaren Sefühl entſprang folgender Brief 
Sintzenichs an Schiller: 

„Mannheim d. 21. Merz 1787. 

Geſter erhilte ich Ihr Schreiben durch hrn. Beck vom 
12 Merz. Vom 8 hatte ich einen Brief von Hrn. Goſche 
erhalten, des Kopfs der Höniginn beträffend, (ich verſtand 
ihn zwar als ob es daß portree von Ihnen wehre, daß 
macht nun in der bedingniß, die ich ihm vohrgelehgt keinen 
unterſcheid) ich andwortte Ihm d. 15· und gab ihm meine 
Suſahge, 

ich bekenne Ihnen aufrichtig, daß ich noch nie eine 
Arbeid ſo ſehnlich gewünſcht habe alls dieſſe, ich werde 
meine Schwachge Uräften in meiner Arbeid auf das äußerſte 
anſtrengen, um einen guhten ſtich zu liefferen, die übrige 
Verdinſten hängen von dem Original ab, 

nicht auſ Stolzer Abſicht wünſche ich für dieſ werck, 
ſondern auſ Hochſchatzung Verehrung für Sie mein werther 
Hr. Schiller. 

meine Arbeid mahg wohl Vohrzũge haben vor Anderen, 
die meine Mitgeſellen von meinem Gewerbe verferdiget, 
daß iſt aber eine ſachge, die ich nie würdige nur daran 
zu dencken. 

Ihre gefällige erinnerung und lob das Sie mir bey⸗ 
lehgen, Cieber in meiner geſchelſchaft, als mit einem anderen, 
im Publico erſcheinen zu dörffen, wolte ich Ihre verdinſte 
iohben, daß bin ich nicht im ſtand, aber datz ich Ihre 
wercke am liebſten lehſe, und daß ich ein Idealiſcher Ver⸗ 
Ehrer von ihrem Menſchenfreundlichgen guthen Herze bin, 
daß ich Ihren bideren Teutſchen SGeiſt über alle meine 
übrige Candsleude Schätze, das iſt Ihnen eine aufrichtige 
ware Beichte geſtanden, auf was für arth ich Sie liebe, 
und warum ich ſo ſehr nach dieſer Arbeid verlange, ich 
habe die Ehre mich mit der vohrzüglichſten Hochachtung 
zu unterzeignen 

Euer Hochwohlgebohren VerEhrer und Diener 

H. Sintzenich. 
Adreſſe: 

„wohnt in der Neuſtadt auf 
„dem Hohlen Markt im Fleiſchmanniſchen 
„Hauſe eine Treppe hoch in 

Dresden.“ 

Wie ſehr Schiller ſich über dieſe herzlichen Worte be⸗ 
geiſterter Anhänglichkeit freute, geht aus ſeinem Ende März 
an Söſchen gerichteten Briefe hervor (Jonas VII, 246): 
„Seydelmann iſt fertig mit einer ſehr ſchönen Seichnung, 
aber alles ſagt mir, das niemand als Sinzenich es ſtechen 
kann. Um 20 Thaler auf oder ab ſoll das Titelblatt nicht 
verhunzt werden. Sinzenich hat mir einen Brief voll Be⸗ 
geiſterung geſchrieben, worinn er nach der Gelegenheit 
ſchmachtet mir etwas gutes zu liefern. Alſo in wenig 
Worten lieber Göſchen. Ich habe die Seichnung an ihn 
abgehen laſſen. Hönnen ſie und wollen ſie nichts über den 
gewöhnlichen Preiß an den Stich rücken, ſo iſt es meine 
Schuldigkeit die umme mit dem meinigen zu ergänzen.“ 

Hieraus ergibt ſich, daß Göſchen, dem damals die   
Ausdehnung ſeines jungen Verlagsgeſchäfts große Koſten 
verurſachte, wegen der hohen Forderung Sintzenichs Anſtand 
nahm, dieſem den Auftrag zu erteilen. Aber trotzdem 
Schiller, der an einem typographiſch vornehmen Sewand 
ſeiner Schöpfungen lebhaft intereſſiert war, die Mehrkoſten 
des Stiches ſelbſt übernehmen wollte und die Seichnung 
Seydelmanns nach Mannheim an Sintzenich überſandte, 
wurde dieſem doch nicht die Freude zuteil, in Geſellſchaft 
des Dichters erſcheinen zu dürfen. 

Gegner Sintzenichs hatten ſich bei Schiller Eingang 
verſchafft. Der Mannheimer Maler Johann Joſef Cangen⸗ 
höffel, ein Schüler Krahes, ſeit 1782 kurfürſtlicher ofmaler, 
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Vorliebe für Sintzenich zugunſten des viel weniger be⸗ 
deutenden Verhelſt zu erſchüttern. Schiller ſchreibt darüber 
an Söſchen (Dresden, J. April 1787, Jonas VII, 246): 
„Der Ueberbringer Dieſes HhE. Cangenhoefel aus Mannheim 
ein vortreflicher Mahler und mein guter Freund hat einige 
Worte mit Ihnen wegen der Wahl eines Hupferſtechers 
zu reden. Er rühmt mir Verhelst aus Mannheim ſehr 
und macht mich wegen Sintzenich zweifelhaft. Da ich aber 
nicht ſicher bin, ob nicht Privatverhältniſſe auf ſein Urtheil 
Einfluß haben, ſo erſuche ich Sie den Hupferſtich von 
Ifland den er Ihnen als eine Probe von Verhelsts 
Hunſt zeigen wird“), durch einige Uenner beurtheilen zu 
laſſen, um zu ſehen ob man Verhelst die Hönigin anver⸗ 
trauen kann. Ohne das ſind wir nicht ſicher, denn die 
ältern Stiche von Verhelst ſind erſtaunlich hart. Ich über⸗ 
laſſe Ihnen die ganze Beſorgung, denn weil ich nicht für 
die gute Execution ſtehen kann, ſo wollt ich nicht eigen⸗ 
mächtig handeln. Dieſer hE. Langenhoefel verſpricht ſich 
ſelbſt für die gute Ausführung des Stichs bei Verhelst zu 
intereſſieren. Thun Sie nun was Sie fürs Beſte halten. 
Verhelst iſt übrigens um zwanzig und elliche Thaler billiger 
als Sintzenich. Wer es auch ſticht, muß an den Cocken 
und an dem Schleier Verbeſſerungen treffen können, alſo 
ein guter Seichner ſeyn. Um die Seichnung von Sepdel⸗ 
mann bitte ich als Autor. Es ſoll mir ein Andenken ſeyn 
und ein Präſent von Ihnen.“ 

Aus Schillers folgendem Brief an Söſchen (21. Mai 
1787, Jonas VII, 240) iſt erſichtlich, daß Söoſchen die 
Anfertigung des Titelkupfers Verhelſt übertragen hatte. 
In der Tat trägt die erſte Buchausgabe des „Dom 
Harlos“, die 1787 bei Göſchen in Leipzig erſchien, als 
Titelbild ein mäßiges Bildnis der Hönigin Eliſabeth „geſt. 
von E. Verelst in Mannheim“. Wir wiſſen nicht, welchen 
Anlaß Cangenhöffel hatte, Verhelſt gegen Sintzenich aus⸗ 
zuſpielen, doch lätzt die Tatſache, daß Verhelſt mehrere 
Blätter nach Seichnungen Langenhöffels geſtochen hat, auf 
eine nähere Verbindung beider ſchließen. Es war nicht 
zum erſtenmal, daß Verhelſts Name mit einem Schillerſchen 
Werke in Verbindung trat, denn von ihm, dem vielbeſchäf⸗ 
tigten Buchilluſtrator, rührt die Titelvignette, ein Apollokopf, 
zu der 1782 bei Metzler in Stuttgart erſchienenen „Antho⸗ 
logie“ her, den er in der antikiſierenden Art ſeiner gleich⸗ 
zeitigen Titelvignetten zu den Sweibrücker Ulaſſikerausgaben 
und ähnlichen Werken ausführte. 

So hatte denn der fleißige, aber häufig auch am Hand⸗ 
werksmäßigen haftende Verhelſt über ſeinen größeren Kunſt ⸗ 
genoſſen obgeſiegt, und wir müſſen bedauern, daß Sintzenich 
keine Gelegenheit mehr geboten wurde, irgendwelche künſt⸗ 
leriſche Beziehungen zu Schillers Werken anzuknüpfen. Nicht 
minder bedanerlich iſt es, daß jenes Mißverſtändnis des 
Meiſters nicht doch noch zur Tat wurde, daß wir von 
Sintzenichs Hand kein Bildnis des Dichters erhalten baben, 
und daß Schillers Einwirkung auf Mannheims bildende 
Hunſt im 18. Jahrhundert überhaupt auf jene zwei kleine 
unbedeulende Stiche Verhelſts beſchränkt blieb. 

Eine Operettendichtung Schillers? 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

  

In einem Mannheimer Briefe Schillers vom 14. April 
1784 (Jonas I, 179), worin er Adolf von Unigge zu der 
am nächſten Tage ſtattfindenden erſten Mannheimer Auf⸗ 
führung von „Habale und Ciebe“ einlädt, findet ſich die 

Verhelſts Ifflandporträt bildet die Titelvignette der 1787 bei 
Schwan & Götz in Mannheim erſchienenen Neuausgabe von Ifflands 
Schauſpiel „Verbrechen aus Ehrſucht“, iſt aber auch in beſonderen Ab⸗ 

benützte ſeinen damaligen Dresdener Aufenthalt, um Schillers zügen ausgegeben worden. 
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merkwürdige, erſt vor kurzem erklärte !) Stelle: „Sollten Sie 
vielleicht auch ein Seuge des unglücklichen Brandes geweſen 
ſein, der die Erwartung des Herrn Hemmers in die Luft 
genommen, ſo bedauere ich mich, Sie verfehlt zu haben uſw.“ 
Es handelte ſich um den Unfall eines unbemannten Luftballons, 
den der hieſige Phyſiker Johann Jakob Heimmier am Tage 
des obigen Briefdatums im Schloßhofe hatte aufſteigen laſſen. 
Der Heißluftballon war infolge des ſtarken Windes in Braud 
geraten. Schiller wohnte dieſem Schauſpiel an und hatte 
während ſeines Mannheimer Aufenthalts wohl auch noch 
weiterhin Gelegenheit, Flüge von Luftballons zu beobachten, 
wie ſie damals an vielen Orten veranſtaltet wurden. Die 
vVerſuche der Gebrüder Montgolfier 
mit ihren Heißluftballons und des 
Phyſikers Charles mit ſeinen Waſſer⸗ 
ſtoffgasballons, ſodann der erſte Auf⸗ 
ſtieg eines beinannten Ballons, den 
der franzöſiſche Naturforſcher Pilatre 
de Rozier mit dem Marquis d'Ar⸗ 
landes am 19. Oktober 1783 unter⸗ 
nahm, hatten weit über die Srenzen 
Frankreichs hinaus ungeheures Auf⸗ 
ſehen hervorgerufen, und im erſten 
Fiebertaumel glaubte man ſchon da⸗ 
mals mit der als unmittelbar be⸗ 
vorſtehend erwarteten Erfindung des 
lenkbaren Cuftſchiffs und mit der 
endgültigen Cöſung des alten Prob⸗ 
lems der Eroberung der Tuft rechnen 
zu können. Staunend vernahm man 
die Nachricht von dem kühnen Flug 
Blanchards über den Hanal zu Be⸗ 
ginn des Jahres 1785; zur Vorſicht 
mahnte der im gleichen Jahre er⸗ 
folgte Todesſturz des Luftſchiffers 
Dilatre de Rozier 2). 

Alsbald hielt die Luftſchiffahrt mit ihren Gefahren 
und Erfolgen auch ihren Einzug in die unterhaltende 
Citeratur und lieferte Komödien, Romanen uſw. neue 
aktuelle Motive3). Eine der frühſten literariſchen Schöp⸗ 
fungen dieſer Art iſt die Poſſe „Die Luftbälle oder der 
Ciebhaber à la Montgolfier“ die den erfolgreichen Luſtſpiel⸗ 
dichter Chriſtof Friedrich Bretzner zum Verfaſſer hatte 
und 1786 in Leipzis gedruckt erſchien. Der Verfaſſer hatte 
das anſpruchsloſe Gelegenheitsſtück, das im Sonimer 1785 
in hamburg und Breslau gegeben worden war und auch 
in Petersburg ein unerwartetes Glück gemacht hatte, auf 
beſonderen Wunſch zum Druck befoͤrdert und durfte ſich der 
erfolgreichen Aufnahme ſeines zeitgemäßen Sweiakters 
erfreuen, der von einigen Bühnen als Schau⸗ und Alus⸗ 
ſtattungsſtück ausgenutzt wurde. 

Abgeſehen von dem aeronautiſchen Motiv und dem 
Erſcheinen zweier Cuftballons — oder wie man damals 
zu ſagen pflegte, Cuftbälle — bietet die Handlung nur 
Konventionelles. Der alte Apotheker Wurm will ſeine 
hübſche Mündel Sophie heiraten, dieſe aber liebt Karl 

1) Vol. Becker, Schiller und die Pfalz, S. Er und Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1906, Sp. 201.§ 

2) Pilaàtre de Rozier beſchloß nach verſchiedenen glücklichen 
Aufſtiegen den Kanal zu überfliegen, beging aber die Unvorſichtigkeit, 
das Syſtem Montgolfiers mit demjenigen von Charles zu verbinden, 
d. h. eine gasgefüllte Charliere mit einer Montgolfière, deren heiße 
Luft durch eine Feuerpfanne erzeugt wurde. Am 16. Inni 1785 ſtieg 
er mit dieſem gefährlichen Doppelballon, begleitet von dem Phyſiker 
Romain, in Boulogne auf. Aber bereits in 400 m Höhe entzündete 
ſich Ler Ballon und verbrannte. Beide Kuftſchiffer verloren bei dem 
jähen Sturz aus der Uööhe auf den Strand ihr Leben. 

) Minor hat im 2. Heft 1909 der „Geitſchrift für Bücherfrennde“ 
eine umfangreiche Studie über das Kuftſchiff in der Literatur veröffent⸗ 
licht. Aus ſeiner intereſſanten Inſammenſtellung iſt erſichtlich, daß 
ſchon in den 1780er Jahren eine große Anzahl literariſcher Werke 
unter dem Einfluß des aeronautiſchen Problems entſtanden.   

Ferdinand Fränzl 
nach einer Lithographie von Chr. Heckel in Mannheim 1826 
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Bland, der in einem ſelbſtverfertigten „Luftball“ herbeieilt, 
um ſie in ſeine Arme zu ſchließen. Auch Wurm hat mit 
dem Magiſter Seuf einen Ballon konſtruiert, von deſſen 
erſtem Flug ſie ſich goldene Berge verſprechen. Ihr maß⸗ 
loſer Ehrgeiz gibt ſich in einer breit ausgedehnten Streit⸗ 
und Eiferſuchtsſzene zu erkennen, mit der der erſte Akt ſchließt. 
Voll ungeduldigen Sehnens erwartet im zweiten Akt Sophie 
den Geliebten. Ihre Freundin, das muntere Lottchen, Harl 
Blands Schweſter, tröſtet ſie: „So auf die Minute wie 
die Extrapoſten können's die Herren Luftſchiffer nicht aus⸗ 
rechnen; die Stationes ſind noch nicht ſo recht im Gange; 
aber nur Geduld, ich hoff's noch zu erleben, daß wir 

ordentliche Parties de plaisir nach 
dem Monde, nach der Venus oder 
einem andern? hübſchen Planeten 
machen werden, ſo wie wir jetzt 
eine Tour aufs LCand machen.“ 
Endlich kommt Harl an; ſicher 
ſtenert er mit ſeinem lenkbaren Luft⸗ 
ſegler dem Siele zu. Die ſzeniſche 
Bemerkung lautet: „Karl Bland 
und Friedrich (ſein Bedienter) kom⸗ 
men auf dem Luftball, an welchem 
unten eine Art Gondel angebracht 
iſt, langſam hernieder; ſie laſſen den 
Ball auf einem Gerüſte nieder, und 
Friedrich iſt beſchäftigt, während 
dieſes Auftritts die verlorene Luft 
wieder zu ergänzen, wozu er die 
Flaſchen mit Luft bei ſich hat.“ 
Die glückliche Candung hat Wurm 
und ſeinen Mitarbeiter Seuf herbei⸗ 
gelockt; Neid und Enttäuſchung 
beherrſcht die beiden, denn ein 
glücklicher Flug des Rivalen in die 
Hönigsreſidenz kann ihnen allen er⸗ 

träumten Ruhm und Gewinn ranben. Wurm geht daher 
gerne auf einen Vertrag mit Harl ein und überläßt dieſein 
Sophie und deren Mitgift gegen die Ehre des erſten Flugs 
in Harls Ballon. Bland erklärt Onkel Wurm die Hon⸗ 
ſtruktion ſeines Luftſchiffes: „Sehen Sie lieber Onkel, dieſer 
Ball iſt auf eine ganz beſondere Art gebaut; ſobald Sie 
ſich in der Cuft auf eine gewiſſe Höhe erhoben haben, ver⸗ 
ändern Sie ſo die ganze Geſtalt, ſpannen Ihre Segel aus, 
erforſchen den rechten Cuftſtrom und vermittelſt dieſes Steuers 
dirigieren Sie mit leichter Mühe die ganze Maſchine.“ Nach⸗ 
dem der Vertrag unterſchrieben iſt, fliegt Uarl mit ſeiner 
Braut durch die Lüfte davon, Wurm und Seuf aber machen 
in ihrem eigenen, durch Cottchen vom Tan gelöſten Luftball 
einen unfreiwilligen Aufſtieg, der alsbald mit einem Ab⸗ 
ſturz endet. Sie mũſſen ſich auslachen laſſen und haben 
das Nachſehen. 

Am I5. April 1787 erſchien dieſes Stück, als Singſpiel 
bearbeitet, mit der Muſik von Ferdinand Fränzl zum 
erſtenmal auf der Mannheimer Nationalbühne; es gefiel 
und wurde hier bis 1795 im ganzen elfmal erfolgreich 
aufgeführt. Ferdinand Fränzl war der am 24. Mai l770⸗) 
in Schwetzingen geborene Sohn des Mannheimer Theater⸗ 
kapellmeiſters und vorherigen Honzertmeiſters im berühmten 
Hoforcheſter Karl Theodors, Ignaz Fränzl, der hier 1811 
als großh. bad. Muſikdirektor ſtarb. In ſeinen jungen Tagen 
war Ignaz Fränzl ein hervorragender Sologeiger geweſen; 
als Leiter des kleinen Mannheimer Theaterorcheſters der 
Dalbergbühne leiſtete er nichts Anßergewöhnliches und ließ 
es in ſeiner letzten Seit, behäbig und gleichgültig geworden, 
zum Nachteil des hieſigen Muſiklebens ſehr an Energie und 
Initiative fehlen. Das früh entwickelte Talent ſeines Sohnes 
Ferdinand als Violinvirtuos und Homponiſt erweckte die 

) Dieſes Datum nach Lipowsky, Bayer. Muſik⸗Lerikon 1811, S. 85. 
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Aufmerkſamkeit weiter Ureiſe. Schon als ſiebenjähriger 
Unabe trat er in einem Hofkonzert vor Harl Theodor 
mit großem Erfolg auf. Im Alter von 15 Jahren, 
nachdem er ſchon 1782 im Mannheimer Orcheſter als 
Violiniſt angeſtellt worden war, unternahm er mit ſeinem 
vVater die erſte Honzertreiſe durch Deutſchland; in den 
nächſten Jahren machte er zahlreiche weitere Reiſen nach 
deutſchen und außerdeutſchen Ländern, über all mit großem 
Beifall aufgenommen. 1806 wurde er nach Karl Canna⸗ 
bichs Tod in München als kgl. baperiſcher Hofkapellmeiſter 
angeſtellt und blieb dort bis zu ſeiner Penſionierung im 
Jahre 1822. Dann zog er ſich nach Mannheim zurück 
und ſtarb hier im November 1855. 

Im Mai 1786 kam der junge Fränzl als Sechzehn⸗ 
jähriger mit ſeinem Vater auf einer Konzertreiſe nach 
Dresden und beſuchte dort Schiller, für deſſen Fiesko er 
(nach Ausweis des Theaterzettels) die 1784 in Mannheim 
geſpielte Ouvertüre und Swiſchenaktsmuſik geſchrieben hatte. 
Ueber dieſen Beſuch, der in dieſelbe Seit fiel, wie der 
Beſuch Schwans und ſeiner Tochter, ſchreibt Schiller 
ſeinem Freunde huber aus Dresden, 17. Mai 1786 
(Jonas I, 301 f.) folgendes: „Die jezige und beinah auch 
die vorige Woche ſind für mich ein eigentliches Schlaraffen ⸗ 
leben, denn ich genieße nur von der Minute. Unthätig bin 
ich beinahe ganz. Einige Soupees, ein gewißer Violin⸗ 
ſpieler Fränzl aus Mannheim mit ſeinem Sohn, Conzert- 
meiſter und Muſikdirektor des mir ewig theuren dortigen 
Theaters, der 10 Tage hier war ... alles diß entführte 
mich mir ſelbſt, und wird es ſo Gott will noch einige Tage. 
Der Schluß dieſes Briefes lautet: „Hannſt Du Dir vorſtellen, 
daß ich geſtern 2 Arien und 1 Terzett zu einer Operette 
gemacht habe, und daß der Text ſchon in den Händen des 
Muſikus iſt. Ich hoffe, und das iſt meine ſelige Suverſicht, 
ich hoffe, daß die Muſik noch immer um einen Gran 
ſchlechter als meine Arien ausfallen wird, und dieſe ſind 
gewiß ſchlecht — Indeß es wird eine Oper unter dem 
Friſieren und ich thue es mit Abſicht um — ſchmieren zu 
lernen“ 

Auf die mehrmaligen Verſuche, die Schiller im Gebiet 
der Operntextdichtung unternahm, hat hans Unudſen in 
ſeiner wertvollen Diſſertation „Schiller und die Muſik“ 
(Greifswald 1908), Seite 52 ff. hingewieſen. Mit der 
„Semele“ ſetzten dieſe Verſuche ſchon 1782 ein. Von 
ſpäteren Plänen iſt ein „Oberon“ aus dem Jahre 1787 
hervorzuheben. Wenn auch weiterhin der Wunſch, für die 
Oper tätig zu ſein, noch öfters wiederkehrte, ſo erkannte 
Schiller doch, daß das Schaffen von Operntexten ſeinem 
Dichterberuf fern lag. 

Die oben mitgeteilte Briefſtelle hatte ſeither ſchon die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt, aber man wußte nicht, 
was für eine Operette damit gemeint ſei, da ſich in Schillers 
Nachlaß keine derartige Dichtung aufgefunden hat. Nun 
iſt aber neuerdings in der „Neuen Freien Preſſe“ (vom 
25. Dezember 1908) aus jenem Briefe von 1786 der zwar 
nicht abſolut zwingende, aber wahrſcheinliche Schluß gezogen 
worden, daß jener Muſikus, für den Schiller aus Gefällig⸗ 
keit Arientexte „ſchmierte“, eben der am Anfang des Briefes 
erwähnte junge Fränzl war. Der genannte Aufſatz geht aber 
noch einen Schritt weiter und ſtellt die Behauptung auf, daß 
die Operette, um die es ſich dabei handelt, Fränzls erſtes 
Bühnenwerk, die „Luftbälle“, war. Schiller hätte dann 
alſo die für die Kompoſition der Bretzner'ſchen Poſſe not⸗; 
wendige Bearbeitung des Textes vorgenonimen. Erens 
vertonte „Die Cuftbälle“ in Stratzburg, wo er ſich bei Richter 
und Pleyel in der Kompoſition fortbildete (nach Cipowsky), 
und in Straßburg erſchien auch der Text ſeiner Operette 
im Druck, unter dem Titel: „Chr. Fr. Bretzner, Die Cuftbälle, 

Singſpiel mit Muſik von Ferd. Fränzl. Straßburg 17881).“ 

Y) So zitiert von Minor a. a. O.   
    

Während dieſer Textdruck in der hieſigen Theaterbibliothek 
nicht vorhanden iſt, hat ſich die Partitur der längſt be⸗ 
grabenen Fränzl'ſchen Operette vorgefunden. Wir ſind 
alſo in der Lage, dem in der „Neuen Freien Preſſe“ ge⸗ 
äußerten Wunſch einer Nachprüfung der Geſangstexte ent⸗ 
ſprechen zu können. 

Es iſt eine zweibändige, in Abſchrift hergeſtellte Par⸗ 
titur, deren Titel lautet: „Die Cufibälle oder der Ciebhaber 
à la Montgolfier, komiſche Operett in zwey Aufzügen von 
Bretzner. Die Muſick von F. Fränzel.“ Unter dieſer Be⸗ 
zeichnung iſt das Stück auch in Mannheim aufgeführt 
worden. Nach dem Settel vom 15. April 1787 waren die 
Mitwirkenden: Wurm: Herr Ceonhard, Cottchen: Mlle. 
Boudet d. ä., Sophie: Mlle. Scheeffer (Heinrich Becks zweile 
Frau), Senf: Herr Gern, Bland: Herr Epp, Friedrich: Herr 
Backhaus. Wir haben die Geſangsnummern aus der Mann⸗ 
heimer Dartitur kopiert und geben ſie hier, um ein Urteil 
über dieſe Verſe zu ermöglichen, im vollen Wortlaut wieder. 
Der Abſchreiber der Partitur hat den Geſangstext nicht 
ganz fehlerfrei unter die Noten geſtellt, wodurch einige 
kleinere Berichtigungen nötig wurden. Der erſte Akt ent ⸗ 
hält 6 Nummern: vier Arien, ein Terzett (Schiller gedenkt 
in ſeinem Briefe ausdrücklich eines Terzetts) und ein Finale. 
Bemerkenswert iſt beſonders das Finale, da hier vollſtändig 
abweichend von Bretzners Stück die vom Textdichter der 
Operette mit bühnenkundiger Hand eingefügte Mitteilung 
von dem ſchrecklichen Todesſturze des Luftſchiffers Pilatre de 
Kozier Gelegenheit zu einem viel wirkſameren Aktſchluß gibt. 

Seſänge des J. Aufzugs. 

Vr. 1. Arie der Sophie. 

Verſenkt in bangen Kummer 

Fühl ich der Liebe Leiden; 

Entfloh'n ſind alle Freuden, 

Schmerz iſt mein tiaurig Loos! 

An des Geliebten Seite 

Wie war ich einſt ſo ſelig, 

So glücklich und ſo fröhlich 
In treuer Liebe Schoß. 
    

Nr. 2. Arie der Cottchen. 
(nach dem Stichwort: Oder geradezu ans heiler Haut ſlirbt, das iſt all eins.) 

Tiebt man ſich feurig, 
Tiebt man ſich zärtlich, 
Recht à la mode, 
Geht es zum Tode 
In vollem Galopp. 

Der hat ſich erſchoſſen, 

Der andre erbenket, 

Gu CTode gekränket! 

Crepato, crepato, crepato! 

Nein! Mit Lachen und Tändeln und Scherzen 
Spiel ich mit Hüſſen, ſpiel ich mit Herzen 

Liebe bald dieſen, heute den Blonden, 

Kiebe bald jenen, morgen den Braunen. 
Viva Pamore, viva l'amore! 

  

Nr. 5. Arie des Wurm. 
(nach dem Stichwort: Fehlgeſchoſſen, Muhme Lottchenl) 

Von allen Orten und Enden, 

Von allen Seiten und Händen, 
Wird mit Geſchenken, Präſenten 
Wurm überlaufen ſeinl 

von Wilden, Schwarzen und Mohren, 
von Ruſſen, Türken, Hulanen, 
Wird Wurm bis über die Ohren 

Verehrt, bewundert ſein.



  

In Aſia und Afrika, 
Europa und Amerika, 
Von den kfeiden und Hulanen, 

Aus den höhern Regionen 

wWird das Geld zu Millionen 

Einſt den großen Wurm erfreu'n. 

Dann wird erſchallen 

In alle Winde 

mein Ruf geſchwinde, 

Und Wurm wird von allen 

Regenten, Vaſallen 

Bewundert ſein! 

Nr. 4. Arie des Magiſter Senf. 

(nach dem Stichwort: Das hält der große, berühmte Herr Profeſſor 

Nr. 5. 

Stichwort: Oder meine Seele! 

Wurm: 

Senf: 

Wurm: 

Senf: 

Senf gewiß!) 

Steht der Profeſſor erſt in praesenti, 

Der Magiſter gleich in praeterito, 
Die Frau Profeſſor'n dann in futuro 
Wird das ein Leben. wird das ein Jubel, 

Wird das ein herrliches Leben ſein! 

Tag und Nacht in Saus und Schmanſe, 

Lärmen und Mufik im Hauſe, 

Tanzen und ſpringen, 

Trinken und ſingen, 

Eſſen und ſchlingen 

Den ganzen CTag, 

Die ganze Nacht, den ganzen Tag! 

Schon hör' ich erſchallen 

Und rufen von allen 

mit Pauken, Trompeten, 

Oboen und Flöten: 
Divat! Der Profeſſor lebe hochl 

Pereat, pereat der Magiſter! 
Wird das ein Keben, wird das ein Jubel, 

wird das ein herrliches Leben ſein! 

Terzett. Cottchen, Wurm, Senf. 

Es wird nicht gutl) 

Was! mir zu drohen, 

Su lärmen, zu brauſen, 

Su toben, zu ſauſen, 
Das ſtünde mir an! 

So zu ſchimpfleren 
Senfi prudentiam 

Et eruditiam, 

Das ſtünde mir an! 

Mich, den Doctoren 
Und Profeſſoren 

Und Eminenzen 

Und Excellenzen 

Bei dem kurieren 

Oft konſultieren! 

Das ſtünde mir an! 

Ich, der Autoren 

Waſche die Ohren 

Und in Annalen, 

Seitung, Journalen 

Von meinem Sitze, 

Donure und blitzel 
Das ſtünde mir an!   

Wurm: 

Senf: 

Beide: 

Wurm: 

Senf: 

Beide: 

Lottchen: 

(beiſeite:) 

Wurm: 

Senf: 

Lottchen: 

Wurm: 1 
Senf: 4 

Wurm: 

Senf: 

Lottchen: 

Wurm: 

Senf: 

Lottchen: 

Wurm: 

Seuf: 

Lottchen: 

(lieſt:) 

Der ich das Podagra, 
Hektik und Chiragra, 
Brand, Kolik et malum hypochondriacum 
Mit einem Federſtrich kurieren kann! 

Der ich Philoſophie, 
Tektik, Aſtronomie, 

Phyſik, Metaphyſit 
Und alle ie und ik docieren kann! 

So zu toben, ſo zu ſauſen, 

So zu lärmen, ſo zu brauſen, 

Leide das, wer's leiden kannl 

Ich will ihm beweiſen, 

Ich will ihn belehren, 

Daß ich hier beſtehen kann! 

UDaß er mir nicht drohen kann! 

O lieben Leute, 

Welch ein Geſtreite! 

All meine Freude 
Seh' ich daranl 

Mir ſo zu drohen in meinem Hauſe 

mit dem Gebrauſe, 

Seht mir doch an! 

Mich ſo zu ſchimpfen, ſo hier zu lärmen, 

So hier zu ſchwärmen, 

Seht mir doch an! 

Lieber Berr Onkel! Was iſt geſchehend 
Lieber Magiſter! Was muß ich ſehend 
So zu toben, ſo zu ſauſen, 

So zu lärmen, ſo zu brauſen! 

Lache doch, wer lachen kann! 

Leide das, wer's leiden kann! 

Nr. 6. Finale. 

Auf! Es winken Gold und Ehre! 

Laß uns auf der Winde Flügel 

Raſch und mit verhängtem Sügel 

Beiden froh entgegen geh'n. 

Winkt mir Gold und ruft mich Ehre, 

will ich mit verhängtem öügel, 
Raſch auf ſchneller Winde Flügel 

Beiden froh entgegen geh'n. 

Die Herren vergeben! 

Wer wünſcht nicht zu lebend 

Nur Menſchenliebe treibt mich hieher. 

O ſchonen, o ſchonen 

Sie Ihrer Perſonen 

Und hören Sie Wahrheit und keine mär. 

Was ſoll dies Geklage d 

Fur Sache, zur Sachel 

mißbrauch ſie nicht lůnger noch unſre Geduldl 

Wenn's Ihnen auch ſo gehet, 

Wie's hier gedrucket ſtehet, 

So iſt es wahrhaftig nicht meine Schuld! 

Geleſen, geleſen! 

Was iſt's dann geweſen d 

Was trug ſich dann zu d 

Ich les ſchon, ich leſel 

Hört aufmerkſam zu! 

Ein Kuft⸗Argonaute, 

Dem's niemals noch graute, 
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Die Luft zu beſchiffen auf mancherlei Art, 

Beſtieg ſeinen Ballen, 

Ach er iſt gefallen, 

Serſchmeitert am Felſen 

Gefunden er wardl 

Was ſcheren mich alle 

Gazetten, Jouruale, 

Der hinkende Bote, der Schneckenpoſtreuter, 

Sind ſämtlich Bär'nhäuter 

Und lügen gedruckt 

Fũür Bezahlung und Geld! 

Herr Bruder, ſeid geſcheiter 

Und höret doch erſt weiter 

Eh' Ihr mit Bärenhäuter 

Den braven Poſtreuter 

Und hinkenden Boten 

So gröblich entſtellt! 

Mein liebes Mamſell'chen, 

Laß ſie mich das Siell'chen 

Noch einmal ſelbſt leſen 

Vom Blatte herab. 

Wurm: 

Seuf: 

Senf: U 

wurm: 

Wurm: 

Ein Luft⸗Argonaute etc. 

Wie heißt er denn d 

Senf: Rat' er! 

Wurm: 5 Iſt doch nicht Pilatre? 

Seuf: Ja leider Pilatre! 

Sophie und O weh, o weh, o wehl 

die auderu: Pilatre du Rozier, 

Der wär' mit ſeinem Ballen 

Zu Tod, zu Tod gefallen d 

Angſt und Schrecken, 

Furcht und Grauſen 

Ueberfällt mich! 

O wie ſauſen 

Wind und Sturmwind, 

Wie ſie brauſen! 

Aus erzürnten Elementen 

Droht der Tod an allen Enden! 

Ragel, Donner, feur'ge Blitze 

Schleudert Seus vom Götterſitze 

Auf zu kecke Erdenſöhne, 

Schon erſchallet Klaggetöne! 

Oreaden überall 

Trauern laut um ihren Fall. — 
O weh, o weh, o weh. 

Ich ſinke und vergeh! 

Je höher der Flug, 

Je tiefer der Fall! 

50 donunern die Elemente all! 

Alle: 

Sie laufen in der größten Verwirrung voller Schrecken ab.) 

Wir beabſichtigten, zunächſt als Probe nur die Ge⸗ 
ſangstexte des erſten Aktes mitzuteilen; jedoch ſind die 
Nummern des zweiten Aktes, namentlich die lriſchen, für 
die Beurteilung der Frage doch zu charakteriſtiſch, als daß 

Der zweite Akt ent⸗ 
hält fieben Nummern: 3 Arien, 2 Duette, 1 Quarteit und 

ſie hier übergangen werden könnten. 

das Finale. 

Geſänge des zweiten Aufzugs. 

Nr. 1. Rondo, Arie der Sophie. 

Aengſtlich und mii bleicher Wange 

Narr ich Aermſtel Komm' und eile,   
    

weil' o weile nicht ſo lange, 

Homm' und ſtill' der Liebe Weh! 

Der Erwartung bangen Stunde 

Wird ein liebend Berz erliegen, 

Flößt Du nicht vom Roſenmunde 

Hoffnung, Troſt in unſern Schmerz. 

Liebe, all dein banges Sehnen 

Lohnt des Wiederſehens Freude, 

Und der Reue Wonnetränen 

Trocknet der Verſöhnung Hand. 

Nr. 2. Duett. Sophie und Cottchen. 
Nach dem Stichwort: Er iſt's, er iſt'sl Gott, wie ſchlägt mir das Herzl) 

Sophie: Er iſt es, o gütige Winde! 

O bringt den Geliebten geſchwinde 

2 Dem harreuden Mädchen in Arm! 

3 Cottchen: Ich ſehe auf ſchwindelnden Höhen, 

Ich ſeh', ich] Seh die flatternde Fahne jetzt wehen! 
Es wird mir um's Herzchen ſo warm! 

Sophie: Jetzt kommt er, er kommt in die Nähe! 

Lottchen: Nein Värrchen, das iſt ja eine Krähe! 

Sophie: Jetzt ſinkt er, jetzt ſteigt er, o weh! 
Lottchen: Er bebt ſich, er hebt ſich, er ſteigt in die Höh! 

Sophie: O komm Deinem mädchen in Arm! 
Cottchen: Wie wird mir um's Herzchen ſo warm! 

Nr. 3. Arie des Senf. 
(Nach dem Stichwort: Da wollen wir ganz andere Progreſſen machen!) 

Auf, auf, zerreiß die ſchnöden Bande, 

Fort, fort, aus unſerm Vaterlande, 

Wo Verdienſt nach Brot muß wandern, 

Da gilt ſelten ein Prophet! 

Ueber'm Meer in fernen F§onen 

Wird mit Lorbeern und mit Kronen 

Man den großen Senf belohnen, 

Den man ſchändlich hier verkanut. 

Und ein fürſtliches Gepränge, 

Frohe Hymnen und Geſänge, 

Gold und Seld und Ruhm die Menge 

weiht man ihm mit voller Zand. 

Und Witwen und Mädchen 

Aus Dörfchen und Städtchen, 

So niedlich wie Drätchen, 
Die werden ſich reißen 
Und zanken und beißen, 

Mein Weibchen zu heißen! 

Sie müſſen, o Senfchen, ſie müſſen 

mit Küſſen mein Leben verſüßen, 

Nur ker mit der Hand! 

Nr. 4. Quartett. Sophie, Cottchen, Bland, Friedrich. 
(Nach dem Stichwort: Himmel, jetzt ſinkt er, jetzt kommt erl) 

Sophie u. O bringt ihn, ihr gũtigen Winde, 

Lottchen: O bringt den Geliebten geſchwindel 

Bland: Willkommen, o Sophie! 
Sophie: Willkommen, o mein Karll 

Alle: Willkommen! — 

Dich wieder 
O Wonne, Dich Bruder zu ſehen! 

die Erde 

1⁴ů ſchwör es, nie weiter zu gehen! 

Ich bleibe der kiebe 
O kleibe der Erde J getrenl
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(Nach dem Stichwort: Iſt für mich kein Gläck, keine Freude mehr in 

(Nach dem Stichwort: Du biſt mir wieder geſchenkt, Du biſt mein, 

Habet Dank, ihr güt'gen Winde, 
Daß ich den Geliebten ſinde“), 
Hing von eurer Keitung ab! 

Säuſelt ſanfte, Fephiretten, 

Fittige der Amoretten, 
Wehet kühlend in den Hain! 

Bald wird er der meine ſein! 

Nr. 5. Arie des Bland. 

der Welt d) 

Ohne ſie ſind Hain und Fluren, 

Iſt die ganze Welt mir leer, 

Und des Jammers öde Spuren 

Seh ich troſtlos um mich her. 

Doch mit ihr kehrt Ruh' und Friede 
Wieder ins gebeugte Herz, 

Und im Nachtigallenliede 

Find' ich Troſt für meinen Schmerz. 

Nr. 6. Duetto. Sophie und Bland. 

o mein Harll) 

Bland: Dich wieder mein zu nennen, 
mit innigem Entzũcken 

An dieſes Berz zu drücken, 

Dies, Liebe, dank ich dir. 

Sophie: In des Geliebten Armen 

Beide 

ach dem Stichwort: Auch Muſik iſt da, friſch meine Herren, 

Chor: 

Seuf: 

Lottchen: 

Die Ruhe wieder ſinden, 

Dies, Liebe, dank ich dir. 

Ua, welche Freude 

Dich mein zu nennen! 

Taunmel der Freude, Taumel der Wonne, 

Lohneſt mit Särtlichkeit, 

Lohnſt mit SZufriedenheit 

Alle die Leiden der Liebe ſo ſchön! 

O mir gegeben, 

mir wieder gegeben! 

Liebend zu leben, 

Dir ewig zu leben, 

Ewig zu halten das zärtliche Band! 

la, welche Freude uſw. 

Nr. 7. Finale. 

  

luſtig, luſtig!) 

Auf auf, in die Lüfte! 

Schon rufen Trompeten, 
Pauken und Hörner, 

Oboen und Flöten 
Verkünden den großen, den herrlichen Tag. 

Es ſchmettern Trompeten, 
Und Pauken und Vörner! 

Trinkt und ſtoßt an 

Sur glücklichen Fahrt! 

Es blaſen Oboen 

Und zärtliche Flöten! 
Auf laſſet uns trinken, 

Die Gläſer blinken, 
Gold, Ehre winken 

öur glücklichen Fahrt! 

Adien, mein Lottchen! 

Adien, mein Senfchenl 

) Die fũr die drei anderen Perſonen geänderten Worte ſind der 
Vereinfachung wegen hier nicht wiedergegeben. 

  

Bland: 

Sophie: 

Wurm: 

Chor: 

Lottchen: 

Chor: 

Wurm: 

Seuf: 

Senf: 

Wurm: 

Lottchen: 

Wurm: 

Senf: 

Lottchen: 

Cottchen: 

Wurm eu. 
Senf 

Chor: 

Adien, mein Fickchen! 

Adieu, Herr Veiter! 
Adien, lieb Mühmchen! 

uſw. 

Adien, adieu!l Febt wohl! 

Erſchallet Lieder, 
Wir ſeh'n uns wieder 

Adieun, adieu! sebt wohl, lebt wohl! 

Bravo, braviſſimo, 

Wie ſie verſchwinden, 

Steigen und wehen, 

Spielen und drehen 

Nach allen Winden, 
Hoch in den Lüften, 

Hühn über Ulüften, 

Steigen zur Sonne, 
Sum Monde hinan! 

O weh, o wehl 

Was muß ich ſehn? Was iſt geſchehend 

Hülfe, Hülfe! 

Rette, wer kann! 

Hülfe, wir ſinken! — 

Diesmal gereiſet 

Und nimmer wieder! 

All' meine Glieder 

Sind ſchwer bleſſiert, 

Bin ſtark lädiert, 
Wie trepaniert, 

Und werd' in tolio noch ausgelacht! 

Hol ihn der Henker! 

Mit ſeinem Balle 

Homm ich zu Falle 

Bin ruiniert, 
Proſtituiert 

Und ſo blamiert 

Pro Serenissimo, in pleni publico! 

Er Narr in folio hat dies erdacht! 

Nur nicht ſo hitzig, 

Was hilft das Streiten 

So vor den Leuten d 
Still retiriert, 

Was iſt paſſiert, 

Nicht mehr berührt! 

In dulci jubilo Friede gemacht! 

Ularſch aus dem Hauſe, waſch' ihm die Ohren! 

Ruhm, Titel, Ehre und Geld verloren 

Und mein mädchen obendrein! 

Hann Senf die Reiſe doch nun edieren, 

Wer will auf zehn pränumerieren, 

Hriegt das elfte obendrein ! 

Wer will gewinnen, 

Darf nicht verzagen 

Muß friſch und mutig 

Es wieder wagen, 

Endlich wird er Sieger ſein! 

Friſch verſöhnt, wer wird velzagen! 

Bravo, bravo, wollen's wagen, 

Werden endlich Sieger ſein! 

Vivant, vivant, ſollen leben 

Wurm (bezw. Senf, Bland) und Montgolfier 

daneben! 

mufik erſchalle, 

Auf, rufet alle 

Sie leben hoch! 

2⁴ 
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Wir wollen es dahin geſtellt ſein laſſen, ob dieſe 
Operettenverſe wirklich ganz oder teilweiſe von Schiller 
herrühren können. Die Abſicht des Textdichters, „ſchmieren 
zu wollen“, iſt allerdings darin unverkennbar. Manchen 
Stellen, die berechtigten Sweifel erwecken müſſen, ſtehen 
freilich andere gegenüber, aus denen uns doch Schiller'ſche 
Caute entgegenzuklingen ſcheinen. Einzig und allein die 
mitgeteilten Verſe können die Entſcheidung geben, denn an 
ſonſtigem Material liegt lediglich die oben mitgeteilte Brief⸗ 
ſtelle vor. Aus dieſer aber läßt ſich der Schluß, daß Schiller 
für Fränzl gerade die „Luftbälle“ umdichtete, mit Beſtimmt⸗ 
heit nicht ziehen, und der Verfaſſer des angeführten Aufſatzes 
gibt zu, es ſei auch möglich, daß Fränzl den Schillerſchen 
Text für ſeine Swecke nicht geeignet fand oder die Bei⸗ 
träge für eine andere, nur geplante, aber nicht ausgeführte 
Operette erbat. 

Aufführungsrecht und Nachdruck zur Zeit 
Schillers. 

von Profeſſor Dr. Friebrich Walter. 
  

Was wir hier bieten, iſt nur eine anſpruchsloſe kleine 
Studie zu dieſem vielumfaſſenden Thema, dem unſeres 
Wiſſens trotz der Hochflut literarhiſtoriſcher Unterſuchungen 
eine ſelbſtändige und erſchöpfende Behandlung noch nicht 
zuteil geworden iſt. Den Anlaß zu dieſer Arbeit gab ein 
dũnnes, aber inhaltreiches Aktenheft des Mannheimer 
Theaterarchivs!) mit überaus lehrreichen Auseinander⸗ 
ſetzungen über das Urheberrecht an Bühnenwerken und die 
Mißſtände unbefugter Vervielfältigung. Bevor wir auf 
dieſe Akten des näheren eingehen, ſeien einige allgemein 
orientierende Bemerkungen und literarhiſtoriſch intereſſante 
Beiſpiele vorausgeſchickt. 

Im Jahre 1786 kündigte der bekannte Leipziger Ver⸗ 
leger Göſchen „des Herrn Geheimen Rat von Goethe zu 
Weimar ſämtliche Werke in 8 Bänden“ an; obwohl er ſie 
mit kaiſerlichen, preußiſchen und ſächſiſchen Privilegien 
herausgab, errichtete er trotzdem folgende Warnungstafel 
„gegen die Räuberei unſerer ehrloſen Nachdrucker, welche 
auf dieſe Beute gewiß lauern werden“?). 

„An die Herren Nachdrucker. 

Ich kann es mir zwar leicht vorſtellen, daß die hier angekündigten 

werke auch eine ganz artige Speculation für Sie ſeyn werden; allein 

erlauben Sie mir doch, meine Herren, Ihnen, ehe sie zum Werk 

ſchreiten, die Verſicherung zu geben, daß ich auch ſchon ganz artige 

Maßregeln gegen Sie genommen habe, und Muth genug beſitze mit 

Aufopferung meines ganzen Vortheils Ihre Hofnungen zu Waſſer zu 

machen, wenn Sie mich in meinem rechtmäßigen Erwerbe durch Ihre 

unrechtmäßige Induſtrie zu ſtören gedenken. Beſitzen Sie noch einigen 

guten Namen in der Welt, ſo heben Sie ihn gewiß durch eine ſolche 

Unternehmung gänzlich auf. Sie ſollen ſo blamiert werden, daß Ihr 

eigenes Weib, Ihr eigenes HKind Sie mit Verachtung anſehen und kein 

ehrlicher Mann mit Iinen aus einem Uruge trinken ſoll. 

Leipzig, im Monat Julius, 1786. 

Georg Joachim Göſchen.“ 

Göſchen, der ſich mit dieſem Verlagsunternehmen — 
der erſten rechtmäßigen von Goethe ſelbſt beſorgten Geſamt⸗ 
ausgabe finanziell ganz außerordentlich engagiert hatte, griff, 
um ſich gegen die Honkurrenz der Nachdrucker zu ſchützen, zu 
dem Mittel, daß er die Soethe'ſchen Werke und andere 
Aus gaben ſeines Verlags ſelbſt in kleinen billigen Taſchen⸗ 
ausaben nachdruckte. Dies tadelten viele Kritiker, und 
Soethe nahm ihm die „Antipiratenausgabe“ ſeiner Schriften 

) Fascikel D VI, 2. Dgl. Walter, Archiv und Bibliothek des 
Mannheimer Kjoftheaters I. 289. 

) Ugl. Weimarſches Jahrbuch III, 199. 

  
    

ſehr übel. Neben der 1787—1790 in acht Bänden erſchienenen 
Hauptausgabe der Goetheſchen Schriften ließ Göſchen unter 
Verwendung des Satzes Einzelausgaben erſcheinen, die auf 
dem Titelblatt ausdrücklich als echie Ausgaben bezeichnet ſind. 

Im Begriff, ſich Georg Göſchens Verlag zuzuwenden, 
ſchreibt Schiller 1785 ͤan Hörner (Jonas I, 252): „Schwan 
und Goz haben die Indiscrezion gegen mich gehabt, 
meinen Fiesko, ohne mir nur ein Wort zu gönnen, neu 
auflegen zu laſſen, nachdem die erſte Edition vergriffen 
war — und Gsz trieb es ſoweit, daß ich einige Exemplare, 
die ich zu meinem Gebrauch aus ihrer handlung nahm, 
bezahlen mußte. Dieſer niederträchtige Sug hebt alle meine 
Verbinolichkeiten gegen dieſe Buchhandlung auf, und ich 
bin vollkommen berechtigt, ſelbſt eine neue Auflage meiner 
Stücke zu veranſtalten.“ Schwan hatte das Abdruckrecht des 
Fiesko für etwas über 100 Sulden (1Couisd'or für den 
Druckbogen) von Schiller erworben unod konnte ſich dadurch 
nach damaligen Begriffen ein für allemal zum Abdruck des 
Fiesko, auch in neuen Auflagen, berechtigt glaubens). Schiller 
allerdings hielt an ſeinem gegenteiligen Standpunkt feſt. 

Als Schiller im Meßkatalog Oſtern 1788 abermals 
von neuen Auflagen ſeines „Fiesko“ und ſeiner „Habale 
und Liebe“ las, ſchrieb er entrüſtet an Georg Göſchen 
(10. April 1788), bei dieſer wie bei der vorigen Ausgabe 
ſei ihm nicht ein Wort gegönnt, noch viel weniger ein 
Honorar angeboten worden. „Urteilen Sie ſelbſt, mein Beſter, 
ob ich noch Urſache habe, mit ſolchen Leuten diskret zu 
verfahren. Schwan und Götz wiſſen, daß ich durch Schrift⸗ 
ſtellerei allein exiſtieren und auf jeden Profit ſehen muß, 
dennoch behandeln ſie mich ſo wucherhaftig, daß ich von 
einem Stücke, das ſie das drittemal auflegen, 10 Carolin 
in allem gewonnen habe. Ich will mich alſo diesmal 
meines Vorteils bedienen und, wenn Sie mit mir einver⸗ 
ſtanden ſein wollen, eine neue, durchaus verbeſſerte, mit 
neuen Scenen vermehrte und mit einem ganz neuen Stück 
verſehene Auflage meiner Schauſpiele für die Michaelismeſſe 
aukündigen, welche in Ihrem Verlage herauskommen ſoll. 
Dabei tun Sie mir nur den Gefallen und bekennen ſich 
gegen Götzen zum Verleger, laſſen ihn dabei merken, wie 
ſchändlich er mit mir umgegangen iſt.“ 

Es war dies ein beliebtes Aushilfsmittel damaliger 
Autoren den Verlegern und namentlich auch den Theatern 
gegenüber, den Text ihrer Dichtungen durch Neubearbei · 
tungen zu ändern und dadurch älteren Werken neuen Ver⸗ 
kaufswert zu geben. Den Verlegern der früheren Auflagen 
erwuchs daraus unter Umſtänden beträchtlicher Schaden, 
wenn ihnen größere Reſtbeſtände der überholten Auflage 
als veraltet und unverkäuflich liegen blieben. Der Verleger⸗ 
gewinn war ohnedies in den meiſten Fällen nicht ſehr 
bedeutend, da an allen Ecken und Enden Nachdrucker 
lauerten und ſich der ausſichtsreichen oder erfolgreichen 
Werke bemächtigten. 

Eine vielgeſchäftige Nachdruckfirma war die kurpfälziſche 
privilegierte Buchdruckerei von Ludwig Bernhard Gegel in 
Frankental. Dort erſchien u. a. ein Nachdruck der deutſchen 
Shakeſpeare⸗Ueberſetzung von Eſchenburg, der dadurch 
bemerkenswert iſt, daß der Herausgeber, Sprachmeiſter 
Gabriel ESckert, den Text Eſchenburgs in vielen Punkten 
verbeſſert hat'). Die Nachdrucker glaubten mit dem Text 
ſchalten und walten zu dürfen wie mit herrenloſem Gut, 
und nicht immer waren ihre Veränderungen — wie bei 
Eckert — Verbeſſerungen. Dieſe Nachdruckausgabe erſchien 
auf Veranlaſſung des von Anton Ulein begründeten Ver⸗ 
lags der „Schriften ausländiſcher ſchöner Seiſter“, der in 
jenen Jahren eine große Anzahl von Ueberſetzungen ver⸗ 

) Dies wird auch von Eckardt in ſeinem Aufſatz „Schillers Ver⸗ 
leger“ im Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel 1905, S. 202t, 

angenommen. 
) Dgl. Unhde, Der Mannheimer Shakeſpeare, Lfeidelberger 

Diſſertation 1902. 

 



öffentlichte). Von Anton Ulein rührt auch der Plan her, 
intereſſante Novitäten des Mannheimer Theaters in einem 
Sammelwerke abzudrucken. In den Jahren 1781—1782 
erſchienen im Verlag der Hherausgeber der ausländiſchen ſchönen 
Geiſter fünf Bände eines „Mannheimer Schaubühne“ be⸗ 
titelten Sammelwerkes, für das ſich Ulein Dalbergs Unter⸗ 
ſtützung zu ſichern wußte. Johann Friedrich Schink ſagt in 
der Vorrede der 1782 herausgegebenen Sammlung ſeiner 
Schauſpiele („Sum Behuf des deutſchen Theaters“ 1782), 
worin ſich auch ſein nach Shakeſpeares „Sähmung der 
Widerſpenſtigen“ bearbeitetes Luſtſpiel „Gasner der zweite“ 
befindet: Er habe mit Erſtaunen in einer Ankündigung von 
Ulein's Mannheimer Schaubühne geleſen, daß für den 
8. Band dieſer Sammlung ſein „Gasner“ in Ausſicht ge⸗ 
nommen ſei. 
ich doch nur der hamburger Bühne verkauft habe, in die 
Hände der Mannheimer kommts), begreife nicht, wie man 
die Dreiſtigkeit haben kann, mit dem Eigentum eines andern 
ohne alle weitern Umſtände nach ſeinem Belieben zu ſchalten 
und es ſo ganz sans façon aufführen zu laſſen. Doch das 
möchte noch hingehen; aber daß man ſich ſogar unterſteht, 
dieſes mein Eigentum drucken zu laſſen, und das ohne alle 
Erlaubnis, ohne die geringſte Anfrage, ob ich nicht etwa 
für den Druck Aenderungen zu machen habe, ohne die kleinſte 
Miene, mir für meine Arbeit, von der ſie ſchon Nutzen 
gezogen und nun abermals Nutzen ziehen wollen, den 
ſchuldigen Cohn zu bezahlen: das iſt mehr als Dreiſtigkeit, 
das iſt, un den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen — 
Unbilligkeit in Superlativo. Ich verbitte es mir alſo hiermit 
öffentlich von dieſem Mannheimer Nachdrucker, ſein Projekt 
auszuführen, wenn er mich nicht zwingen wolle, in einem 
Ton mit ihm zu reden, den ein ſo geſetzwidriges Verfahren 
verdient.“ 

Die „Maunheimer Schaubühne“, die bald wieder 
aufgegeben wurde, hatte ihr Vorbild in den Sammel⸗ 
ausgaben der an den Theatern in Wien, Bamburg uſw. 
aufgeführten Stücken. Im erſten Bande ſeines „Neben⸗ 
theaters“ (Ceipzig 1786) klagt J. G. Dyk: In Wien führe 
man kein Schauſpiel auf, ohne es nachzudrucken. Der Nach⸗ 
druck erfolge offiziell durch den Theatralausſchuß des k. k. 
Nationaltheaters in den von dieſem herausgegebenen Samm · 
lungen. Die Beſorgung des Nachdrucks ſei einem Buch⸗ 
händler übertragen, der dafür 500 Exemplare an den 
Theatralausſchuß abzuliefern habe. Dyk ſchließt mit ſcharfen 
Ausfällen gegen ſolchen ungeſtraft ausgeäbten literariſchen 
Diebſtahl. 

Anton Aleins geſchäftliche Unternehmungen, die eine 
ſchwere Uonkurrenz für die Verleger von Fach bedeuteten, 
riefen aus deren Ureiſen eine insbeſondere von Schwan 
geleitete Gegenbewegung hervor. Man wollte dem Citeraten 
und Kunſtgelehrten nicht geſtatten, als Verleger tätig zu 
ſein, aber er wußte ſich trotzdem die Wege zu ebnen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Ulein und Schwan ſpiegelt ſich deutlich 
in jenem bekannten Briefe Schwans an Schiller vom 
II. Auguſt 1781 wieder. Ulein hatte offenbar anfangs den 
Intendanten v. Dalberg dafür gewonnen, daß der erſte 
Druck der Mannheimer Theaterbearbeitung von Schillers 
„Räubern“ in der „Mannheimer Schaubühne“ erfolgen 
ſollte. Davor und überhaupt vor der Geſchäftsverbindung 
mit Hlein warnt Schwan in jenem Briefe eindringlich den 
Dichter: „Daß Ihre Arbeiten nicht bekannt werden ſollten, 
weil ſie keinen Buchhändler zum Verleger haben, daran 
zweifeln Sie nicht. Es wird gleich aller Orten Nachdrücke 

) DYal. Krückl, Anton v. Klein, 5 30 ff. 
6) Schinks Stück wurde unter dem Titel „Die bezähmte Wider⸗ 

bellerin“ am 20. April 1781 zum erſten Male in Mannheim gegeben 
und mehrmals erfolgreich wiederholt. Als Soufflierbuch diente eine 
1781 in Mannheim erſchienene Nachdruckausgabe. — Jener 8. Band 
der Klein'ſhen Schaubühne iſt nicht erſchienen, vielmehr erreichte die 
Sammlung mit dem 5. Band ihren Abſchluß. 

„Ich begreife nicht, wie dieſer Gasner, den 

  
  

genug geben: denn ſo ſehr auch ſolide handlungen gegen 
den unerlaubten Nachdruck eifern, ſo iſt es doch einmal bei 
den Buchhandlungen als ein Grundſatz angenommen, daß 
man Recht und Befugnis habe, alles nachzudrucken, was 
nicht von Buchhändlern ſelbſt verlegt worden iſt. Freilich 
wird das nun dem Hrn. von Dalberg oder vielmehr ſeinem 
Verlege nicht ſchmecken; aber das iſt nun nicht anders; 
jeder vleibe bei ſeinem Beruf. Ich für meinen Teil werde 
mich freilich nie damit abgeben, aber es giebt andere genug, 
die das thun. Iſt mir doch die Agnes Bernauerin7), wovon 
ich die ganze Auflage an mich gekauft, an drei Orten nach⸗ 
gedruckt worden, und ich mußte bei jedem die Entſchuldigung 
gelten laſſen, daß kein Name eines Buchhändlers oder Ver⸗ 
legers auf dem Titel ſtehe und es alſo res nullius ſei.“ 
Bekanntlich erreichte Schwan, daß die Mannheimer 
Theaterbearbeitung der „Räuber“ ſeinem Verlag übergeben 
wurde. Nur dieſe Ausgabe von 1782 erſchien unter 
Schillers Mitwirkung; alle ſpäteren Ausgaben entſtanden 
ohne ſein Sutun. Die urſprüngliche Faſſung der „Käuber“, 
das „Schauſpiel“, liez er im gleichen Jahre, 1782, bei 
Tobias Löffler in Mannheim neu erſcheinen. Von dieſer 
ſogenannten Löwenausgabe kam alsbald ein Nachdruck 
heraus, der auch die Titel⸗Vignette nachahmte. Hierbei 
kam der Löwe, der auf der Griginalausgabe nach links 
ſpringt, ſpiegelbildartig öwie meiſtens bei Nachſtichen von 
Hupfern) auf die andere Seite zu ſtehen, er erhebt ſich alſo 
auf der Nachdruckausgabe nach rechts ). 

Nicht minder lagen die Verhältniſſe des Aufführungs ⸗ 
rechtes im Argen. Nach den heute geltenden Geſetzen wird 
das Recht der Aufführung eines Bühnenwerkes durch 
Sahlung eines Honorars erworben, das der Autor oder 
ſein Vertreter für die 6ffentliche Wiedergabe zu beanſpruchen 
hat. Nach dem zwiſchen Autor und Bühne geſchloſſenen 
Vertrag ſetzt ſich dieſes Honorar zumeiſt aus einer feſten 
Summe und einem beſtimmten Prozentanteil an der Ein⸗ 
nahme einer jeden Aufführung des betreffenden Stückes zu⸗ 
ſammen. Das Urheberrecht bleibt bis zum Ablauf von 
30 Jahren nach dem Tode des Autors gewahrt. Erſt nach 
Ablauf dieſer Schutzfriſt werden ſeine Werke tantièmenfreies 
Gemeingut. Der reichsgeſetzlich gewährleiſtete Schutz des 
geiſtigen Eigentums iſt eine Errungenſchaft unſerer Seit. 
Schon die vorausgegangenen Jahrzehnte bemühten ſich, 
das Recht des Urhebers durch parttkulargeſetzliche Vor · 
ſchriften zu regeln. Im klaſüſchen Seitalter unſerer Citeratur 
und noch im Anfang des 19. Jahrhunderts herrſchten auf 
dieſem Gebiet unerhörte Suſtände der Rechtsunſicherheit und 
Rechtsverwirrung. 

Für Bühnen⸗Manuſkripte wurden zur Seit Schillers 
nur die einmaligen Hoſten der Erwerbung des handſchrift⸗ 
lichen Soufflierbuchs gezahlt: 100, im günſtigſten Falle an 
größeren Theatern wohl auch 2—500 Gulden. Damit war 
die Angelegenheit dem Dichter gegenüber ein für allemal 
erledigt. Iffland erhieit vom Mannheimer Theater für 
jedes ſeiner Stücke 110 Gulden; weniger bekannte Autoren 
wie der Mannheimer Schauſpieler David Beil mußten ſich 
mit 6 Carolins = 66 Gulden begnügen, ſein Vollege 
Heinrich Beck erhielt in ſpäteren Jahren für ſeine Luſt⸗ 
ſpiele 100— 110 Gulden. 

Mit Bezug auf dieſe Seit ſast Opet, Theaterrecht 
(Berlin 1897, S. 272): „Sahlungen an die Autoren dra⸗ 
matiſcher Werke trugen ſtets den Charakter für die Ma⸗ 
nuſkripthingabe erfolgter Entſchädigungen, die den Erwerber 
der Handſchrift zur beliebigen Benützung, mithin auch zur 
Darſtellung ihres Inhalts ermächtigten. Nur ſchüchtern, 
nachdem das Recht der Autoren auf die Vervielfältigung 
ihrer Geiſtesprodukte bereits in der Gewähr von Privilegien 
allſeitige Anerkennung gefunden, vermochte ſich der Sedanke 

) Das 1780 erſchienene Trauerſpiel „Agnes Bernauerin“ iſt vom 
Grafen Joſef Auguſt oon Törring⸗Cronsfeld verfaßt. 

) Ugl. Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 1327. 
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eines analog zu behandelnden Rechts auf die Aufführung 
Bahn zu brechen.“ 

Fuͤr das Manuſkript der Bühnenbearbeitung des „Don 
Carlos“ erhielt Schiller 178“ von verſchiedenen grötzeren 
Bühnen 100 Taler. Schröder in hamburg zahlte ihm 
21 Couisd'or. Von dem Fraukfurter Theaterdirektor Groß · 
mann verlangte er 12 Dukaten. Seine Bedingung war, 
man müſſe ihm garautieren, daß die Handſchrift nicht zum 
Nachdruck mißbraucht werde. Die Druckausgabe des Carlos 
(Lvese) brachte ihm von ſeinem Verleger Göſchen 578 Taler ein. 

In dieſem Suſammenhang iſt auch der Vertrag zu 
erwähnen, durch den Schiller ſich der Mannheimer National⸗ 
bühne als Theaterdichter auf ein Jahr verpflichtete. Dieſer 
Vertrag war nichts weiter als eine beſondere Art der 
Honorarzahlung für drei Dramen des Dichters, die ſich das 
Theater ſichern wollte: die Umarbeitung des Fiesko, Luiſe 
Millerin und ein drittes Werk. Dafür erhielt Schiller ein 
Firum von 500 Gulden und die Einnahme je eines von 
ihm zu beſtinimenden Benefizabends der Novitäten. Die 
„Benefizkomödie“ wurde von der Intendanz nachträglich 
durch Sahlung von 200 Gulden abgelöſt, deren erſte Rate 
mit 50 Gulden Schiller inn Mai 1784 erhielt. Ini Auguſt 
1784 erloſch der Vertrag und wurde nicht mehr erneuert, 
weil Dalberg ſich aus einer ſolchen Abmachung keinen 
Vorteil mehr für das Theater verſprach. 

Für gedruckt vorliegende Stücke zahlten die Bühnen 
keine Vergütung. Schiller erhielt vom Maunheimer Theater 
für die Räuberaufführung kein Honorar, da dieſes Stück 
ſchon gedruckt war und die Bühnenbearbeitung von Schwau 
zum Druck erworben wurde. Lag alſo ein Stück georuckt 
vor, ſo ſtand nach damaliger Sitite jedermann die Auf⸗ 
führung frei, und die einzige Eutlohnung des Verfaſſers 
war der Beifaͤll, den das Publikum ſeinem Werke darbrachte. 

Ein großer, weitverbreiteter Uufug war das Entleihen 
von Bühnenmanufkripten, wodurch auch angeſehenere Theater 
ſich den Ankauf des Soufflierbuchs erſparten, und der wider⸗ 
rechtliche Druck von Soufflierbüchern ohne Wiſſen und Willen 
des Verfaſſers. Manche Buchhändler machten ſich kein 
Gewiſſen daraus, Abſchriften von Bühnenmanuſfkripten, die 
ihnen von irgend einem dunkeln Ehrenmann angeboten 
wurden, zum Abdruck anzukaufen, ohne lang feſtzuſtellen. 
ob die Abſchrift xechtmäßiger Herkunft oder auf unrecht⸗ 
mäßigem Wege entſtanden war. Welche Suſtände in dieſer 
Hinſicht vor der geſetzlichen Regelung obwalteten, ſchildert 
ſehr beredt ein Mann, der alle moͤglichen böſen Erfah⸗ 
rungen gemacht hatte, in Hitzigs Uommentar zum preutziſchen 
Geſetz vom 1(. Juni 1857 betr. den Schutz des Eigentunis 
an Werken der Wiſſenſchaft und Hunſt (Berlin 1838, 
D. 92 ff.): 

„Der Manuſfkriptendiebſtahl, wie er jetzt in Deutſchland 
getrieben wird, iſt ohne ein ſtreuses Geſetz nicht mehr zu 
hindern. Namentlich ſind es Souffleure, die trotz aller 
Wachſamkeit mancher rechtlichen Direktion dieſes nichts⸗ 
würdige Gewerbe treiben. Wenn ſie ein Buch, nach deſſen 
Beſitz ſie ſtreben, auch nur acht Stunden laug in ihre Be⸗ 
hauſung ſchleppen können, ſo wiſſen ſie es ſchlau durch viele 
Häude kopieren zu laſſen. Uann es zerſchnitten oder auf⸗ 
getrennt werden, iſt die Arbeit leicht; iſt es aber eingebunden 
und die Seit mangelt, ſo wiſſen ſie es an einem von der 
Decke herab hängenden Bindfaden ſo durch ſchwere Hörper 
zu befeſtigen, daß die an einem runden Tiſch umherſitzenden 
Schreiber jeder ein beſonderes Blatt kopieren können, ohne 
den Anderen zu genieren. Ein ſolches Verfahren läßt ſich 
von mehreren Souffleuren nachweiſen. — Aber auch der 
Verfaſſer ſelber liefert häufig ſein Werk ganz unbefangen 
dem Diebe oder dem Hehler aus. Ein Direktor ſchreibt 
ihm, bittet um ſein Manufkript, iſt arm, aber ehrlich, fügt 
wohl ein ſeinen Verhältniſſen angemeſſenes kleines Honorar 
bei, ſtellt ſogar einen Revers aus, das Manufkript unter 
keinen Umſtänden zu verkaufen — und kaum hat er es in   
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Händen, vertauſcht er es einer befreundeten Direktion. So 
machen die geſuchteſten Stücke ihren Umlauf an den kleinen 
und mittleren Bühnen, ohne daß der Verfaſſer mehr als 
ein Honorar erhält. Suweilen erhält er auch gar keins. — 
Ein Mann, der früher ſehr reich war und jetzt Theater⸗ 
direktor iſt, hält es nicht unter ſeiner Würde, Manuſfkripte 
zu vervielfältigen und einzutauſchen, indem er ſie eigen⸗ 
händig kopiert. 

Nun gibt es noch eine Maſſe herumreiſende Homö⸗ 
dianten, wovon jeder ein entwendetes Manuſkript in der 
Taſche hat und es nur gegen ein Engagement hergibt, 
was ſie denn auch oft damit erreichen. Oder ſie geben es 
auf ihren Durchzügen in jedem namhaften Orte zu ihrem 
Benefiz; finden ſie dann einen Schlaueren, ſo ſtiehlt ihnen 
der das Manuſkript, das ſie nicht hergeben wollen, in einer 
Nacht. — Das Herunireiſen mit Stücken zu ihrem Beueſiz 
treiben auch höhere Hünſtler und Nünſilerinnen — ich 
könnte Gefeierte namhaft machen. Dann wiederholt die 
Direktion auf Begehren das Stück zum zweiten und dritten 
Mal, zieht den Vorteil und der Autor gehl leer aus. — 
Noch eine Art der Acquiſition beſteht darin, daß ein Schau⸗ 
ſpieler ſich von ſeinen Vollegen ſämtliche Rollen einfordert 
und daraus das Stück zuſammenſchreibt. Endlich gehen 
ſogar die Puppenſpieler Berlins zu 4 bis 6 Mann hoch 
ſolange in das Theater auf die Gallerie, mit Schreibzeng 
und Tinte verſehen, bis ſie von der Bühne her jede Rolle 
nachgeſchrieben und daun init wenigen Lücken das Ganze 
zuſammengeſtellt haben.“ 

So ſchlimm waren zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
dieſe Verhältniſſe geworden. Auch der Fall, über den wir 
nun nach den Akten Näheres mitteilen wollen, gehört in 
das Uapitel des Manuſkrptendiebſtahls, ſpeziell der wider⸗ 
rechtlichen Vervielfältigung des Souffleurbuchs durch den Druck. 

Die Buchhandlung von Schwan und Götz in Mann⸗ 
heim ließ zur Oſtermeſſe 1790 ohne Einwilligung der Ver⸗ 
faſſer zwei Dramen im Druck erſcheinen: „Die Indianer 
in England“, Luſtſpiel in 5 Aufzügen von N. v. Kotze ⸗ 
bue, und „Die Strelitzen“, ein heroiſches Schauſpiel von 
J. M. Babo. Die Verlagsfirma war auf den Drucken 
nicht angegeben, der Druckort lautete fingiert: Frankfurt 
und Leipzig. In der Vovitätenliſte der Schwan⸗ und 
Götziſchen Hofbuchhandlung waren die Drucke angekündigt 
mit dem Suſatz: In Kommiſſion. Uurz vorher hatten 
die Mannheimer Erſtaufführungen ſtattgefunden: am 
5. November 1780 Babos „Strelitzen“, am 20. Januar 
1790 Uotzebues „Indianer“. Beide Stücke hatten Erfolg 
und erlebten häufige Wiederholungen. Joſef Marius Babo, 
damals Direktor der kurfürſtl. Militärakademie in München, 
(1791 geadelt) war 1792— 1810 Ceiter des Münchner 
Theaters. Er war mit Anton Ulein befreundet und, wie 
ſich aus früheren Briefen ergibts), auf die Buchhändler 
nicht gut zu ſprechen. ů 

Die Verſchleierung des Druckortes und Verlags ſucht 
Schwan in einem Brief an den Intendanten v. Dalberg 
folgendermaßen zu rechtfertigen: 

„Die Firma Frankfurt und Leipzig!) ſteht auf 
mehreren meiner Verlagsbücher, die doch alle mein recht⸗ 
mätziges Eigentum ſind, hat aber eine ganz andere Abſicht 
und Bedeutung als diejenige, welche ihr Ew. Excellenz ſelbſt 
beizulegen ſcheinen. Es iſt zwar ein geheimer Handlungs⸗ 
vorteil; da es aber hier auf Beſtätigung der Wahrheit 
ankommt, ſo will ich Ihnen kein Seheimnis daraus machen. 
Es gibt der Buchhändler ſo viel, die nicht gerne zahlen, 
ſondern alles in Tauſch haben moͤchten und meiſtens gegen 

) Vgl. Krückl, Klein, S. 32 ff. 
10) Der 1781 von Schiller auf eigene Koſten herausgegebene erſte 

Druck der „Räuber“ (gedruckt bei Johann Benedikt Metzler in Stuttgart) 
trägt gleichfalls den ſingierten Druckort „Frankfurt und Leipzig“. Auch 
die Nachdrucker wählten gerne dieſe allgemeine Verlagsbezeichnung, 
wenn ſie nicht wollten, daß man ihren Namen erfahre. 
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Sachen, die wir nicht brauchen können. Inzwiſchen mögen 
wir ihnen doch unſern eigenen Verlag nicht ſo ganz un⸗ 
bedingt verſagen. Um ſie aber abzuhalten, daß ſie nicht 
ſo ſtark hineingreifen, verleugnen wir unſere Firma und 
geben vor, wir haben dieſe und jene Artikel unr in Hom ⸗ 
miſſion und können ſie deshalb nicht in Tauſch geben 
Ew. Ercellenz ſehen daraus, daß auch ehrliche Männer 
dieſes Schild aus guten Urſachen zuweilen aushängen ...“ 

Wenn der Autor ſein ungedrucktes Manufkript einem 
Theater verkaufte, ſo verſprach er in vielen Fällen, daß er 
dies Mannſkript in einem gewiſſen Seitraum nicht zum 
Druck befördern werde, die Bühnen verbürgten ſich ihm — 
wie es in dem Baboſchen Fall ausdrücklich geſchah — das 
gekaufte Manuſkript weder mittelbar noch unmittelbar 
zum Druck gelangen zu laſſen. Durch die vorzeitige und 
unrechtmäßige Drucklegung waren alſo die Bühnen, die 
das Manufſkript gekauft hatten, wie der Autor, dem nun 
keine Bühne mehr etwas dafür bezahlte, ſchwer geſchädigt. 

Babo erklärte: „Ich muß dem Wiener Theater zurück⸗ 
erſtatten das mir unter der Bedingung des Vichtdrucks 
(nämlich innerhalb von zwei Jahren) bezahlte 
Honorariuumnunun 240 fl. 
dem Berliner Theater ditto wegen dilto. 132 fl. 
dem Hamburger ditto wegen ditto 84 fl. 
dem Leipziger ditto wegen ditto 66 fl. 

Summe 532 fl.1) 
Ob ich dies an Geld oder durch ein neues Manufkript 
erſetze, gleichviel. Durch letzteres iſt mein Schaden noch 
größer. Voritzt aber halten ſich alle dieſe Theater des 
Geldes wegen an mich und ich mit gleichem oder größerem 
Kechte an die Schwaniſche Buchhandlung.“ Schwan erklärte 
dem gegenüber in ſeiner Erwiderung, von einer Surück⸗ 
erſtattung dieſes Honorars könne nicht die Rede ſein; kein 
Geſetz und kein Kichter könne ihn dazu zwingen, da er es 
ja nicht ſei, der den Vertrag gebrochen und das Stück zum 
Abdruck gebracht habe. 

Seinem Aerger gibt Babo in einem Brief an Dalberg 
(München, 50. Mai 1790) unverblümten Ausdruck. Er ſchreibt 
u. a.: „Die Quelle dieſes unbeſchreiblichen Verdruſſes habe 
ich in Mannheim zu ſuchen, wo die Strelitzen notoriſch 
verhunzt, dann geſtohlen und eben ſo unredlich gedruckt 
wurden. Ich bin überzeugt, daß dieſes für mich ſo überauz 
kränkende Ereignis Eurer Excellenz zu herzen gehen würde, 
wenn ich auch nicht das Mſpt. hochdero Händen allein 
anvertraut und mir die Sicherheit gegen den Druck und 
weitere Mitteilung ausgebeten hätte: um wieviel mehr darf 
ich mir alſo bei dieſer Beſchaffenheit der Sache von Hoch⸗ 
dero Menſchenliebe und Gerechtigkeit verſprechen, daß 
Hochſelbe den kurfürſtlichen hofkammerrat Schwan als Ver⸗ 
leger meines Hochdenſelben geſtohlenen Mſpts. zur 
Namhaftmachung des Diebes und Erſatz des mir verur⸗ 
ſachten Ehren⸗ und Geldverluſtes ernſtlichſt und unverzũglich 
anhalten laſſen werden. 

Dat der Abdruck nach dem Mannheimer Manuſfkript 
geſchehen ſei, iſt unleugbar und aus dem Abdruck ſelbſt 
ohngeachtet der Schreib⸗ oder Druckfehler und ſonſt kleiner, 
mir ganz fremder Abänderungen erwieſen. Ebenſo und 
noch legaler, denn ich habe die Abſchriften für jedes 
Theater ſelbſt und gefliſſentlich verändert“ uſw. 

Dem Intendanten v. Dalberg war dieſer Vorfall ſehr 
peinlich, der Abdruck war allerdings, wie nicht zu leugnen 
war, nach dem Mannheimer Bühnenmanuſkript erfolgt, 
das eine unredliche haud dem Druck übermittelt haite. 
Schwan erklärte ſich übrigens unſchuldig an der ganzen 
Affẽ re. Er kränkelte ſchon ſeit geraumer Seit und konute 
ſich nur wenig um ſein Geſchäft kümmern. Vielmehr hatte 
Götz, ſein Aſſocié, die „Strelitzen“ und die „Indianer in 
England“, die ihm billig angeboten wurden, auf eigene 

11) Mit dieſem Additionsfehler ſtatt 522 fl.   
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Kechnung drucken laſſen, ohne daß Schwan die Manufkripte 
oder ein gedrucktes Exemplar zu Geſicht bekam. 

Von Götz ſelbſt findet ſich keine Erklärung bei den 
Aktenz er ließ ſich auch nicht herbei, den ſchuldigen Mittels ⸗ 
mann zu nennen. Schwan aber ſuchte in mehreren langen 
Schreiben an Dalberg die Ehre ſeines Verlags zu retten. 
Schwans Verteidigung ruht allerdings nur auf ſchwachen 
Stützen, gegen die dann Babo ſeine Angriffe richtete; für 
uns aber hat ſie beſonderes Intereſſe, weil ſie die An⸗ 
gelegenheit von allgemeinen Geſichtspunkten aus erörtert. 

Schwan meint, Fälle von Nachdruck kämen im deutſchen 
Keiche täglich ungeahndet vor und dazu noch unter dem 
Schutze fürſtlicher Privilegien. „Der rechtmäßige Verleger 
muß dieſe Plündereien ſchweigend dulden, weil er mit 
ſeinen Ulagen dagegen nirgends gehört wird. Das war 
ſeit ſo vielen Jahren her ſo oft mein Fall, denn viele 
meiner beſten Verlagsartikel ſind mir nachgedruckt worden.“ 

Dann weiſt er auf einige andere Mißſtände im da⸗ 
maligen Verlagsweſen hin: „Nicht ganz redlich, oder mich 
eines gelinderen Ausdruckes zu bedienen, ſehr unſchicklich 
iſt es, wenn man ein gedrucktes Buch, ſei es auch nur ein 
Schauſpiel12) an einem andern Orte nach ſeiner eigenen 
Phantaſie umarbeitet und beſchnitzelt, oder unter dem Vor⸗ 
wande es zu verbeſſern, in eine andere, meiſtens ſchlechtere Form 
gießt 18), und eben unter dieſem ziemlich zur Mode gewordenen 
Titel ohne weitere Kückſicht auf den Verfaſſer oder recht⸗ 
mäßigen Verleger geradehin drucken läßt, wie ich davon 
erforderlichen Falles Beiſpiele, die mich ſelbſt betreffen, 
anführen kann — oder wenn auch der DVerfaſſer eines 
Stückes ſelbſt einige Aenderungen macht und ſolches ohne 
den erſten Verleger zu fragen, unter dieſer Rubrik einem 
andern Verleger aufs neue zum Druck übergibt und dadurch 
die noch von der erſten Auflage vorrätigen Exemplare zu 
Makulatur macht. 

Nun kommt er auf die Beurteilung des ſpeziellen Falles. 
„Wenn ich Manuſkripte, die mir angeboten werden und die 
noch nirgend gedruckt ſind, kaufe, drucke und öffentlich wieder 
verkaufe, ſo tue ich gerade nicht mehr und nicht weniger, 
als was meines Amtes iſt, und ich bin berechtigt, eine ſehr 
genugtuende Ehrenerklärung von demjenigen zu fordern, 
der unbedachtſam genug iſt, mir dieſes als eine unredliche 
oder gar infame Handlung anzurechnen.“ 

Babo ſetzt in ſeiner Eutgegnung bei dieſem Punkt die 
Canze an, er weiſt hin auf den Goldſchmied, der ein ge⸗ 
ſtohlenes Geſchmeide kauft, und ſagt: „Wußte der Gold⸗ 
ſchmied auch nichts davon, daß das Geſchmeide geſtohlen 
war, ſo muß er dennoch Eigentum und Schaden erſetzen, 
denn res clamat ad dominum, und hier nützen keine Eut⸗ 
ſchuldigungen. Hätte aber der Goldſchmied wiſſen oder nur 
verdacht haben können, daß die Ware geſtohlen war — — 
man ſehe in den kurpfälziſchen Candrechten, wie's ihm geht, 
ich mag das Gleichnis nicht fortſetzen.“ 

Schwan fährt weiter in ſeiner Verteidigung: „Hat 
irgend jemand die Mannſkripte auf eine unerlaubte Art 
an ſich zu bringen gewußt, ſo konnten und durften wir 
das in unſrer Handlung nicht unterſuchen.“ 

Nun kommt Babo doch auf ſein Gleichnis zurück: 
„Das würde mein Goldſchmied auch im erſten Verhör 
daherſchwätzen, aber es hilft nichts und wehe ihm, wenn 
man ihm nur erweiſen kann, daß er einigen Verdacht hätte 
haben können.“ 

15) „Schauſpiele ſind ohnehin kein ſo wichtiger Verlagsartikel, daß 
man viel Aufhebens davon macht“, ſchreibt er an einer anderen Stelle. 

*) Wie Plümicke es mit Schillers Ingenddramen tat. — Schwan 
ſelbſt beſchwert ſich bei dieſer Gelegenheit über die willkürlichen Ab⸗ 
änderungen, die das Mannheimer Cheater in ſeiner für Peter Riiter 
geſchriebenen Operette „Der Sklavenhändler“ angebracht habe. 
„Mman hat mir geſagt, daß mein Sklavenhändler bei der zweiten Vor⸗ 
ſiellung (15. Mai 1790), die ich meiner Krankheit wegen nicht geſehen, 
auf die unbarmherzioſte Art mißhandelt worden.“ Nach der dritten 
Aufführung verſchwand dieſes Stück vom Spielplan. 
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„Genug, daß wir wußten, verteidigt ſich Schwan, 
„daß dieſe Stücke noch nicht gedruckt waren, und daß wir 
alſo niemanden nachdruckten.“ „Noch ärger!“ entgegnet 
Babo. „Wenn Herr Hofkammerrat Schwan alſo auch 
gewußt hat, daß das Manufkript geſtohlen war, ſo hätte 
er es, weil es nicht gedruckt war, drucken dürfen! Es gibt 
alſo kein Eigentumsrecht über eine Sache, als wenn man 
ſie drucken läßt. Fiat applicatio auf Archivalurkunden, 
Wechſel, Obligationen, item auf Uhren, Doſen, Landgüter, 
item auf Weib, Magd, Acker, Ochs, Eſel, Unecht etc. 
Dieſe Sachen mag nehmen und verkaufen, wer da will, nur 
nachdrucken darf man ſie nicht.“ 

Schwan entſchuldigt ſich weiter: „Und es wäre ja 
wohl nichts Unmoͤgliches, daß die Verfaſſer ſelbſt auf die 
rechtmäßigſte Art in der Welt einem dritten den Auftrag 
gegeben, ihre Stücke, wovon ſie nun ſchou von verſchiedenen 
Theatern anſehnliche Vorteile gezogen, unter der hand noch 
an den Meiſtbietenden zu verkaufen .... Wenn ich alſo 
ein Manuſkript, wovon in ganz Deutſchland Abſchriften 
feil geboten werden, kaufe und zuerſt drucke, kann man 
mich deshalb einer unredlichen Handlung beſchuldigen d“ 

Mit Recht erwidert Babo darauf: „Sonderbar, daß 
die in ganz Deutſchland feilgebotenen Strelitzen keinen 
einzigen Verleger finden konnten außer dem Herrn Hof⸗ 
kammerrat Schwan in Mannheim.“ 

Schwan fährt fort: 

„Herr Hofkammerrat Babo ſagt, ſein Stück ſei in 
Mannheim notoriſch verhunzt worden — ein ſchönes Mom⸗ 
pliment für die Mannheimer Bühne — und nach dieſem 
verhunzten Exemplar ſei es auch abgedruckt worden. Wenn 
das iſt, ſo verliert ja nicht der Herr Verfaſſer, ſondern 
meine Handlung dabei. Herr Hofkammerrat Babo darf ſeine 
Strelitzen jetzt nur drucken laſſen, wie er ſie geſchrieben hat, 
ſo werden unſere Exemplare Makulatur. Vielleich ſind 
auch die Indianer in England nach einem verhunzten 
Exemplar abgedruckt, und dann verlieren wir auch bei 
dieſem Stücke unſer bares Geld, welches wir uns aber 
natürlicher Weiſe gefallen laſſen müſſen.“ 

Hier bot ſich natürlich für Babo wieder ein Angriffs⸗ 
punkt. Er erwidert, das ſeien nur Poſſen. „Man trabt 
mit meinem Saul davon und deutet mir mit großmüũtger 
Geberde auf den zurückgelaſſenen Saum“. 

Schwan fügt die Erklärung au, es tue ihm ſehr leid, 
daß er ohne ſein Verſchulden durch ſeinen Aſſocié mit zwei 
würdigen Männern in Kolliſion gekommen ſei. „Mir iſt 
es zwar ganz gleichgültig, was dieſe beiden Herren in dieſer 
Sache weiter zu tun belieben, nur ſollten ſie ſich hüten, 
meinem in ganz Dentſchland bekannten und ſeit vielen Jahren 
her behaupteten ehrlichen Namen und Charakter zu nahe 
zu treten. Sie würden ſich dadurch am ärgſten beſchimpfen 
und mir zu gewiſſen Aeußerungen Gelegenheit geben, die 
ſelbſt Ew. Excellenz ſehr verdrietzlich ſein möchten“. — 

Worauf dieſe Drohung abzielt, iſt nicht zu erkennen. 
Ob Hotzebue wegen ſeines Luſtſpiels irgend welche Schritte 
gegen die Buchhandlung getan hat, geht aus den Akten 
nicht hervor. Babo hielt eine ausführliche Ulageſchrift an 
das kurfürſtliche Hofgericht bereit, gab aber Dalberg das 
Verſprechen, ohne deſſen Vorwiſſen keinen weiteren Schritt 
in dieſer Sache zu tun. 

„Wohlgeborener Herr Hofkammerrat! 

Wie es ſcheint, wollen ſich die beiden Herren Antoren 
wegen dem ihnen geraubten Eigentume der Indianer in 
England und der Strelitzen auf keine Art und Weiſe be⸗ 
ſänftigen oder zufrieden ſtellen laſſen und werden ihren 
Regreß quovis modo an dem Teilhaber dieſes Raubes 
gerichtlich und öffentlich ſuchen. Was ich von herrn Babo 
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Schreiben, welches mir gefällig nebſt 
allenfallſigen Erklärung zurückerbitte. 

Wie unangenehm mir dieſe Sache iſt, darf ich Ihnen 
gar nicht ſagen, unterdeſſen liegt mir ſelbſt zur Ehre der 
hieſigen Theaterregie daran, den räuberiſchen Verkäufer 
der bewußten Manuſkripte zu entdecken und exemplariſch 
zu beſtrafen. 

Ich bin mit vorzũglicher Hochſchätzung 
Euer Wohlgeboren 

ergebenſter Diener 
v. Dalberg“. 

Wie die Sache weiter verlief, iſt aus den Akten nicht 
zu erſehen, doch ſcheint es nicht zur gerichtlichen Verhandlung 
gekommen zu ſein, ſondern zu einem privaten Vergleich mit 
Auszahlung einer von Babo geforderten Buße. Daß die 
unangenehme Angelegenheit ſich auf dieſe Art beilegen 
ließ, war nicht nur im Intereſſe der Firma Schwan & Götz, 
es entſprach auch der perſönlichen Sinnesrichtung Schwans, 
der Dalberg ausdrücklich erklärte, ihm gehe in der Welt 
nichts über Ruhe und Frieden, und er habe in ſeinem 
ganzen Leben noch mit keiner menſchlichen Seele Streit 
oder Prozeß gehabt. Wie er am 22. Inni an Dalberg 
ſchreibt, riet er ſelbſt ſeinem Aſſocié zu einem Vergleich mit 
Babo. Er meinte, das könne am füglichſten in der Weiſe 
geſchehen, daß Götz dem Verfaſſer das Originalmanufkript 
der Strelitzen nun ordnungsgemäß abkaufe, ſeine noch vor⸗ 
rätigen Exemplare der nachgedruckten Ausgabe kaſſiere 
und das Stück unter der gewöhnlichen Firma neu drucke. 
Da Babo für ſeine Strelitzen bereits 552 fl. eingenommen, 
ſo würde er wenn Götz ihm für das Manuſfkript noch allen⸗ 
falls 6 Carolins ( 66 fl.) zahlte, gegen 600 fl. für ſein 
Stück bekommen haben. „Ein unerhörter Gewinn von einer 
Homödie! Doch das iſt Kommerz und ganz in der Ordnung.“ 

Damit betrachtete Schwan die Sache ſeinerſeits für 
erledigt, das weitere ſollten Götz und Babo allein mit' 
einander ausmachen. — 

Wer das Mannheimer Bühnenmanufkript in Götzen⸗ 
Hände gelangen ließ, iſt nicht feſtgeſtellt. Götz, der zweifellos 
in gntem Glanben handelte, behauptete vor Gericht erweiſen 
zu können, daß er den Verkäufer der Abſchriften beider 
Stücke nicht kenne und daß dieſer auch nicht von Mannheim 
ſei; wenigſtens ſeien ihm die Abſchriften nicht direkt von 
einem Mannheimer angeboten und verkauft worden. 
Der Vorgang wäre demnach alſo ſo zu denken, daß von 
dem Mannheimer Bühnenmanuſkript unrechtmäßige Ab⸗ 
ſchriften gefertigt wurden, daß dieſe Abſchriften dann an 
einen auswärtigen Mittelsmann weitergegeben wurden und 
daß Sötz eine auf ſolche Weiſe in den Handel gelangte 
Abſchrift in gutem Glauben kaufte. 

In Mannheim fiel auf zwei Mitglieder des Theater⸗ 
perſonals ſofort der ſtärkſte Verdacht: auf den Souffleur 
und Rollenſchreiber Trinkle, der dann aber in einer 
öffentlichen Erklärung in der „Mannheimer Seitung“ ſich 
rechtfertigte, und auf den Regiſſeur Rennſchüb, der 
mit Sötz eng befreundet war. Am 30. Juni 1790 
ſchrieb Rennſchüb an Dalberg: „Meine Freundſchaft zum 
Schwanſchen Aſſocié, Herrn Götz, kann und wird mich nie 

Ihrer ferneren 

„ verleiten, meine POflicht zu vergeſſen. Jeder Verdacht iſt mir 
Am 21. Juni ſchrieb Dalberg folgenden Brief an Sschwan: 

dacht erhalten, auch iſt mir die Quelle durch Mutmaßungen 
bekannt, denen ich ſuche auf den Grund zu kommen, um 

äußerſt kränkend. Ich habe bereits Winke von dieſem Ver⸗ 

alsdann auch bei dieſer Sache eine auffallende NRolle zu 
ſpielen. Wenn ich mich bisher nur oberflächlich darüber 

geäußert, ſo ſind hieran die Gründe ſchuld, welche mir Herr 
Götz vorgebraͤcht, auch meine Handlungsgrundſätze. Dem 

Souffleur ſtand es wohl an, ſich zu reinigen, ich aber bin 
mit 

ſoeben erhalte, empfangen Ew. Wohlgeboren in beiliegendem 
ihm nicht gleichzuſetzen, habe auch Urſachen zu 

glauben, daß man ſo etwas nie von mir vermuten werde.
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Ich werde Gelegenheit ſuchen und ſnden, Ew. Exc. des 
gewiſſeren hiervon zu überzeugen.“ 

Im Herbſt 1791 verließ Renuſchüh f ſein Mannheimer 
Eugagement und ſiedelte nach Frankfurt über. Auffallend 
iſt, daß einige Jahre ſpäter der Kegiſſeur Beck in einem 
Regiebericht an Dalberg die Schuld Rennſchübs rundweg 
zu behaupten vermochte, ohne daß Dalberg widerſprach. 
Beck ſchreibt nämlich am 29. Auguft 1797 in einem Regie⸗ 
bericht: „Ich bin nicht Rennſchüb! Ich mute nie den erſten 
Aktrizen zu, Schornſteinfegerjungen zu machen, um drei mal 
15 Hreuzer zu ſparen, ſtehle aber auch keine Manuſkripte 
und verkaufe ſie an Götz, um durch Schändlichkeit zur 
Viederträchtigkeit mich nötigen zu laſſen.“ 

  

miscellen. 
Anweſenheit des Raiſers Paul I. von Rußland und 

ſeiner Gemahlin in Mannheim 1782. Bekanntlich benützte 

Schiller zu ſeiner Flucht von Stuttgart nach Mannheim die Anweſen⸗ 

heit des Großfürſten Paul von Rußland (des ſpäteren Kaiſers Paul I.), 

der mit ſeiner Gemahlin Dorothea, oder wie ſie ſeit ihrer Umtanfe 

hieß, Maria Feodorowna, einer Tochter des Herzogs Friedrich Eugen 

von Mömpelgard und Nichte des Ferzogs Karl Engen im September 

1782 in der ſchwäbiſchen Reſidenz zu Beſuch erſchien und durch glänzende 

Feſtlichkeiten ausgezeichnet wurde. Das großfürſtliche Paar berührte 

uuf ſeiner Reiſe auch Mannheim, worüber die „Mannheimer Seitung“ 

  
unterm Datum vom 50. Heumond (Juli) 1782 folgendes zu berichten weiß: 

„Geſtern Abends gegen 9 Uhr ſind Ihre Haiſ. Hoheiten der 

Grosfürſt und die Grosſürſtin von Rußland, unter dem angenommenen 

Namen eines Grafen und Gräfin von Norden, über Darmſtatt, ein 

groſer Theil Dero Gefolges aber über Worms hier angekommen und 

in dem berühmten Gaſthauſe zum Pfälzer Hof bei Urn. Renner ein⸗ 

gekehret, allwo unten vor der Thüre eine Grenadiercompagnie als 

Ehrenwache aufgeſtellet war. Da Höchſtdieſelben bei ſchon eingebrochener 

Nacht über die Neckerbrücke fuhren, ſo hatte ein löbl. Jagdſchiff⸗ 

Perſonale, wie anch sStädtiſche Deputation die Beleuchtung gedachter 

Brücke veranſtaltet. Heute früh nach 9 Uhr haben Höchſtdieſelben ihre 

Keiſe weiter über Speier und Strasburg fortgeſezt, und werden dem 

Vernehmen nach in Lauterburg übernachten. Dieſen Morgen gegen 

ſieben Uhr kamen des Uru. Margrafen und Erbprinzen von Baden 

Durchlauchten hier an, um den Urn. Grafen und Frau Gräfin nach 

Karlsruh einzuladen, welche Einladung Sie auf Ihre Rückreiſe von 

mümpelgard angenommen haben. Von hier aus ſind Sie unmittelbar 

nach Schwezingen gefahren, um dort den Kurfürſtlichen Garten zu 

ſehen. — In den hieſigen Kurfürſtlichen Kabineten der Künſte und 

Wiſſenſchaften war alles zu dem hohen Empfange bereitet, und be⸗ 

ſonders in dem Kabinete der Naturſeltenheiten zu Vorzeigung der 

Mineral⸗Sammlungen aus Rußland, in Gold, Silber, Hupfer, Blei, 

Eiſen ꝛc. beſtehend, aus den Erzgruben von Woitz, Pereguba, Petrowska, 

Hontſchaſer in dem Glonitzer Bezirke, wie auch aus den Chatarinen⸗ 

burger und Holivaner Bergwerken in Siberien, worunter die berühnite 

ſehr umfängliche Schlangenberger Grube die vorzüglichſte iſt, und wo⸗ 

von hieſiges Kabinet ſowohl den Grund⸗ als Seiger⸗Riß befzet; ferner 

Proben von den 1768 zu Schakſchi bei Oloniz entdeckten Marmorn u. ſ.w.“ 

Dieſe Schätze des naturhiſtoriſchen Muſeums konnte Direktor Collini 

den hohen Gäſten wohl infolge der unerwartet frühen Weiterfahrt nicht 

zeigen. Das großfürſtliche Paar reiſte zunächſt nach Mömpelgard weiter 

und kam ſpäter über Straßburg am 16. September, Karl Friedrichs Ein⸗ 

ladung folgend, zum Beſuch der markgräflich badiſchen Herrſchaften nach 

Karlsruhe, von wo dann über Durlach die Fahrt nach Stuttgart erfolgte. 

„Mannheimer Seitung“ von 1782 enthält auch über die Stuttgarter 

Feſtlichkeiten größere Berichte. Unter den 52 Fürſtlichkeiten, 59 gräf⸗ 

lichen und 351 adeligen Perſonen, die Stuttgart damals beherbergte, 

befanden ſich u. a. das pfalz⸗zweibrückiſche Berzogspaar, Pfalzgraf 

Maximilian voa zweibrücken (der ſpätere König von Bayern) und der 

Jntendant Frh. von Dalberg. 

Zur Frage der Maunnheimer Schillerwohnungen. In 
Ar. 5 der „Geſchichtsblätter“ von 1305 haben wir zuſammengeſtellt, 

  

2⁴46 

was an authentiſchen Nachrichten über die verſchiedenen Wohnungen 

Schillers in Mannheim aufgefunden iſt, wobei ſich ergab, daß über 

eine Reihe damit verknüpfter Fragen kein beſtimmter Aufſchluß zu 

erlangen iſt. In den Jahren 17847/85 ſcheint Schiller zwei⸗ oder 

vielleicht ſogar dreimal ſeine Wohnung innerhalb des Quadrats B 5 

  

  
    

  
Vintergebäude des lHauſes B 5. 7 

gewechſelt zu haben. Außer B 5. s (jetzt 9) erheben auch die beiden 

Nachbarhäuſer (ogl. den hier nochmals abgedruckten Plau) den Anſpruch 

auf die Ehre, den Dichter beherbergt zu haben. Dieſe beiden Häuſer 

B 5. 2 (ljetzt 8) und B 5. 6 ſietzt 2) kaufte im Jahre 1806 bezw. 1809 

Franz Heuſſer. In der Familie Heuſſer⸗ v. Engelberg, die Jahrzehnte 
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lang im Beſitz dieſer beiden Häuſer war, hat ſich die Tradition vererbt, 

daß ſchiller im Hauſe B 5. 7 (zetzt 8) gewohnt habe. Dieſes Haus, 

das vom 9. November 1784 bis 23. Auguſt 1795 dem Maurermeiſter 

Anton Hölzel gehörte, war früher durch Türen im erſten Stock mit 

dem Nebenhauſe B 5. 6 Getzt 7) verbunden; der jetzt durch eine Mauer 

getrennte lof war bis in neuere Zeit gemeinſam. Das Haus B 5. 6 

Getzt 2), zur Seit Herrn Tapezier Beſt gehörig, hat im Bofe ein ein⸗ 

ſtöckiges Hinterhaus, das nach ſeiner Bauart, insbeſondere nach 

ſeinem Manuſardenſtock ins 18. Jahrhundert zurückgeht. Auch von 
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dieſem beſcheidenen Häuschen, das wir hier im Bilde vorführen, be⸗ 

hauptet die Tradition, daß es Schiller wäyrend ſeines Mannheimer 

Aufenthalts zur Wohnung gedient habe. Das müßte in den Jahren 

1784185 geweſen ſein. Wenn dieſe Tradition Recht hat, was mit 

Sicherheit kaum mehr nachgewieſen werden kann, ſo wäre das hier 

abgebildete Haus die einzige wenigſtens im Aeußeren noch im alten 

Suſtand erhaltene Mannheimer Schillerwohnung. 

Der Theaterzeitel der erſten Ränberaufführung. Iin 
dreizehnten Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins Mar⸗ 

bach⸗Stuttgart 1908% heißt es auf 5. 9 bei Aufzählung der Nen⸗ 

erwerbungen des Marbacher Schillermuſeums: „Die wertvollſte unter 

den im letzten Jahr erworbenen Druckſachen iſt der Theaterzettel 

für die erſte Aufführung der Räuber in Mannheim am 

13. Janunar 1782. Da die Bibliothek des Mannheimer Hof⸗ und 

Nationaltheaters nur die eine Hälfte des Settels mit dem Perſonen⸗ 

verzeichnis beſitzt, nicht aber auch die andere mit der auf Dalbergs 

Veranlaſſung von Schiller verfaßten Ankündigung „Der Verfaſſer an 

das Publikum“, und da ein weiterer Griginaldruck nicht bekannt ge⸗ 

worden iit, ſo beſitzt das Schillermuſenum unnmehr den anſcheinend 

einzigen vollſtändig erhaltenen Theaterzettel für die denkwürdige erſte 

Aufführung der Räuber. Wir ſind dem bisherigen Beſitzer, Herrn 

Profeſſor Rndolf Genée in Berlin, der den Zettel vor Jahren ans 

dem Nachlaß des bekannten Goetheforſchers G. v. Loeper erworben 

hatte, zu Dank verbunden, daß er es uns ermöglichte, dieſes Stück zu 

erwerben.“ 

Die auf Mannheim bezügliche Mitteilung, wonach hier vom erſten 

Käuberzettel nur die eine Hälfte vorhanden iſt, muß leider als richtig 

beſtätigt werden. Su der Seit, als die Sammelbände der Cheaterzettel 

hergeſtellt wurden — es geſchah dies noch unter Dalberg — hielt man 

es uicht für nötig, die „Ankündigung“ mitzubinden und begnügte ſich 

mit den Perſonenverzeichnis. Ein weiteres Exemplar hat ſich im 

Theaterarchiv nicht vorgefunden. Im Schillergedächtnisjahre 1859 

exiſtierte hier noch ein vollſtändiger §ettel der erſten Räuberaufführung 

und zwar im Privatbeſitz des Hofmuſükus Rhodius; danach wurde damals 

der weit verbreitete Nachdruck mit neuen Lettern hergeſtellt. Das alte 

Original konnte ſeither nicht mehr aufgefunden werden und ſcheint 

verſchollen zu ſein. Im Stadtgeſchichtlichen Muſeum iſt eine getreue 

Cliché⸗Reproduktion des Griginalzettels ansgeſtellt, daneben der dem 

Aliertumsverein gehörige Settel der zweiten und dritten Aufführung 

(24. Jan. und 3. Febr. 1782, für beide Tage ein gemeinſamer Settel). 

Die Koſten des MHannheimer Schillerdenkmals. Am 

10. November 1862 wurde das hieſige Schillerdenkmal, zu dem 1859 

der Grundſtein gelegt worden war, feierlich euthüllt. Im folgenden 

Jahre (vgl. Maunheimer Journal 1865 Nr. 65) legten innm Namen des 

Komitees der Vorſitzende, Altoberbürgermeiſter Heinrich Chriſtian 

Diffené, und der Rechner, Gemeinderat Joſef Anton Böhm, über 

die eingegangenen Gelder und ihre Verwendung öffentlich Rechnung 

ab. Das Deukmal iſt bekanntlich ein Werk des damals in Rom be⸗ 

findlichen Bildhauers Karl Cauer aus Kreuznach; der Guß erfolgte 

in der Miller'ſchen Erzgießerei zu München. Die Veröffentlichung 

des Homitees lautet: 

Schiller-Deukmal. 

Das Comite legt durch folgende Auseinanderſetzung ſeinen Mit⸗ 

bürgern Rechenſchaft über die für das Schiller ſtandbild erwachſenen 

Einnahmen und Ansgaben ab, und bemerkt dabei, daß die Rechnung 

mit Beilagen die nächſten 14 Tage auf der ſtädtiſchen Rentmeiſterei 

zur Einſicht aufliegen. 

Dasſelbe ergreift dieſe Gelegenheit, öffentlichen Dank Allen 

auszuſprechen, die durch Rat und That ſeine Aufgabe erleichterten 

und zur Erbaunug dieſer würdigen Sierde unſerer Stadt auf irgend 

eine Weiſe beitrugen, insbeſondere den Mitgliedern des Vereins zur 

Errichtung des Denkmals, welche nicht müde wurden, für dieſes änßere 

Seichen der Verehrung des großen Dichters deutſcher Nation ihre 

Spenden beizutragen. 

Im Namen des Schillervereins: 

Diffené. 
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Einnahme. 

An außerordentlichen Beiträgen (erſte Sammlung, Vor⸗ 

ſtellung und Ball im Theater 1859)9) .öfl. 6645.25 

An Beitrag der Stadtgemeinde Mannheim . .„2000.— 
An ſtändige Beitrüge in den 3 Jahren 1860, 1s61 und 

1862, incluſive der in Abgang decretierten Beiträige „ 8227.36 
Vvon der Sparkaſſe überwieſene Beiträge ſür das Winter⸗ 

denkmal)))„6 „ 1759.21 

Von Rerrn Joerger, Sammlunng...„ 8657.— 

Von der Hoftheaterkaſſe, Ertrag der Feſtvorſtellung 1862 „ 1057. 4 

85 .44 Von der Sparkaſſe für Finſen eingelegter Gelder „. 

Verſchiedene Einnahmen — „ 54.26 

fl. 21418.56 

Ausgabe. 

Poſ. I. Modell. Modell der Statue von Caner, Modell 

der Kränze von demſelben fl. 4155.50 

„ II. Transport von modellen. modell von Stein⸗ 

häuſer in Rom, kleine Unkoſten auf verſchiedene 

modelle und Fracht des Modells der Statue bis 
Verona, ſamt Verpackung. fl. 8276.352 

„ III. Piedeſtal. Akkordſumme an Ackermann und 

Fuhrlohn von der Bahn zum Platz fl. 3855. 7 

„ IV. Erzguß an von Miller.. fl. 10000.— 

„ V. Herſtellung des Fundaments, Aufſtellung 

des Piedeſtals, der Gerüſte, Maſchinen und Geräte fl. 1142.50 

„ VI. Geldeinzug. Reiſeſpeſen, Gratificationen 

Verrechkhnnttthh '(fl. 533.51 
„ VII. Porti, Druckkoſt en und Buchbinderkoſten. 

Urkunde, Materialien und dergll. fl. 178.22 

„ VIII. Abgänge. 

unbeibringliche Jahresbeiträge fl. 662.24 

fl. 21585.16 

Einnahme fl. 21418.356 

Ansgabe .„ 21385.16 

Caſſa⸗ Vorrath fl. 53.20 

ferner wurden noch folgende Ausgaben gemacht: 

für Druckſachen. fl. 1.36 

„ Buchbinderkoſten. „ 2.— 

„ Wirtsrechnung.. „ 1.50 fl. 5.26 

bleibt Caſſa⸗Vorrath fl. 27.54 

Für die Richtigkeit: 

Joſef Böhm. 

*) Im Jahre 1858, nach dem Tode des verdienten badiſchen 
Miniſters Winter eröffuete der hieſige Gemeinderat eine Sammlung 
für ein Winterdenkmal. Es kam jedoch nur ein geringer Betrag zu⸗ 
ſammen, und die Ausführung unterblieb. Nach Beſchluß des Ge⸗ 
meinderats wurde 1861 däs auf der Sparkaſſe augelegte Kapital rꝛit 
Sinſen dem Schillerkomitee überwieſen. 

SESEEEEE.E.E. EE. EE ε)Eερεερεάεοά 

vom ſtädtiſchen Jubiläumswerk 

Mannheim in Vergangenheit u. Gegenwart 

Band J und II: Geſchichte Mannheims bis 1871 
von Profeſſor Dr. Friedrich Walter 

Band III: Mannheim 1871 bis 1907 
bearbeitet vom Statiſtiſchen Amt 

iſt noch ein kleiner Rettvorrat vorhanden. Das Werk iſt in allen 
Buchhandlungen zum ermäßigten Preis vou Mik. 15.— (ſtatt Nik. 50.—) 
erhältlich. Die drei reich illuſtrierten Bände eignen ſich beſonders zu 
SGeſchenkzwecken und haben als ausführlichte, auf den denen Auellen 

beruhende Darſtelung der Seſchichte Mannheims, ſowie der neuzeit⸗ 
lichen Entwicklung unſerer Stadt bleibenden Wert. 

  
  
  

  

  

Verantwortlich für die Hedaltion: Profreſſor Dr. Friedrík Walter, Mannheim, Nirchenſtratze 10, an den ſäsntliche Beiträge zu adreſfieren ſind. 

Für den Inhelt der Artirel ſind die Mitteilenden verantwortlick. 
Verlas des Maunbeimer Altertamspereins E. v., deac ber Dr. B. Baas'ihen Baõbracerel &. u. F. B. ib Mannbehr. 
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X. Jahrgang. 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung⸗ 

— markgräflich badiſches Porzellan. Vvon Emil Heuſer (Speyer). — 
Die Schönauer Tuchmacherorduung vom Jahre 1584. Mit Erläuterungen 
von Pfarrer Kari Roth in Schönau bei Heidelberg. (Schluß.) — Von 
dem alten Durlacher Friedhof. von Ernſt Baſf ermaunn. — Badiſche 
Hiſtoriſche Kommiſſſon. — Miscellen. — Geitſchriften und Bücherſchan. 
— RNeuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 29. November wurde 

mit Dank von dem Erſcheinen der Schrift „Griechiſche 
vaſen des Großh. Hofantiqua riums in Mannheim 
von Profeſſor Dr. Harald Hofmann“ Venntnis ge⸗ 
nommen, die dazu beitragen wird, die Schätze der mit der 
Vereinsſammlung verbundenen Sammlung des Großh. 
Hofantiquariums in weiteren Hreiſen bekannt zu machen. — 
Ueber die Anſchaffung eines zweiten Plan- und Bilder— 
ſchrankes wird Beſchluß gefaßt. — Als vorläufige Depo ſita 
des Vorſitzenden hat die Sammlung einen eigenhändigen 
franzöſiſchen Brief der herzogin Eliſabeth Charlotte 
an Papſt Clemens XI., Verſailles 26. Juni 1701, ſowie 
einige Bilder erhalten. Von Herrn Privatmann Ludwig 
Herold wurden einige Bilder und Pläne deponiert. 
Schenkungen ſind u. a. eingegangen von herrn Maler 
Philipp Blaumer (Militärbilder), Frau Landgerichts⸗ 
direktor Ullrich (Rottmann's Stich: Gefecht bei Hand⸗ 
ſchuhsheim). Die Firma Caſſar hier (Bildhauer Seorg 
Eisner) hat die uns kürzlich geſchenkte Cinck'ſche Conmo dell⸗ 
gruppe „Uinder mit Siegenbock“ nach dem Schwetzinger 
Original unentgeltlich in Stand geſetzt. Ferner gelangten 
verſchiedene durch herrn Landgerichtspräſident Chriſt freund⸗ 
lichſt vermittelte Schenkungen zur Vorlage. Der Vorſtand 
ſpricht für alle dieſe Suwendungen uſw. ſeinen herzlichſten 
Dank aus. — Der Vorſchlag des Herrn Archivrat Dr. Weiß ; 
München, der neuerdings die Schriftleitung der Seitſchrift 
„Bapyerland“ übernommen hat, wegen regelmäßigen 
Schriften⸗Tauſchverkehrs wird bereitwilligſt angenommen. — 
Von dem ſtädtiſchen Suſchuß zur Jubiläumsausſtellung 
des Vereins (M. 2500) find M. 410.— erũbrigt worden. 
Der Stadtrat hat in dankenswerter Bereitwilligkeit dem 
Geſuch des Vorſtands entſprechend auf die Kückzahlung des 
Ueberſchuſſes verzichtet und dieſen Betrag für Sammlungs⸗ 
Ankäufe zur Verfügung geſtellt. — Die Mitgliederzahl 
iſt leider infolge bedauerlicher Austritte in den letzten Mo⸗ 
naten zurückgegangen; es iſt deshalb eine energiſche Werbe⸗ 
tätigkeit erforderlich, um zum mindeſten wieder den ſeit⸗ 
herigen Stand zu erreichen. 

1*. 1*. 
* 

Unſere Hoffnung, im Jubiläumsjahre des Vereins einen 
Stand von 1000 Mitgliedern zu erreichen, hat ſich 
leider nicht erfüllt. Eine Reihe bedauerlicher Verluſte, die 

  

dezember 1009. Nr. 12. 

unſere Mitgliederliſte erlitten hat, legt uns die Pflicht auf, 
nachdrücklich die Werbung neuer Mitglieder zubetreiben. 
Wir richten an alle Freunde unſer Beſtrebungen die dringende 
Bitte, in dieſem Sinne für uns tätig zu ſein und uns aus 
ihrem Bekanntenkreiſe neue Mitglieder zuzuführen. Die 
Sahl derer, die auf ſolche Weiſe gewonnen werden könnte, 
iſt noch ſehr groß! 

* 

Dienstag, 7. Dezeniber, abends /9 Uhr findet im 
Hotel National der III. Vereinsabend ſtatt mit Vortrag 
des Herrn Univerſitätsbibliothekars Prof. Dr. Friedrich 
Dfaff ans Freiburg i. Br.: „Aus der Sagenwelt des 
badiſchen Neckartals“. Unſere Mitglieder und Freunde 
ſind mit ihren Angehörigen zu zahlreichem Beſuch eingeladen. 

E * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Nocher, Hermann, Kunſtgärtner, Maufhaus. 
Scharnke, Hermann, Lehramtspraktikant, I. 10. 8. 
Wanner, C. W., UMaufmann, XI I. I. 

Durch Tod verloren wir die Mitglieder: Henry 
Carlebach in Brüſſel, Schlachthausverwalter Paul Ehr⸗ 
mann, Geh. UMommerzienrat Narl Cadenburg, Architekt 
Philipp Jelmoli in Heidelberg, Lithograph Heinrich 
Vvolmar. 

Ausgetreten ſind: Fabrikant Max Betz, Hauptmann 
Freiherr von Bock in Kawitſch i. Schl., Landgerichtsrat 
A. Brauer, Privatmann [Dr. Friedrich Engelhardt in 
München, Kaufmann Simon Frank, Oberſtleutnant a. D. 

Guſt. Jaegerſchmid, Kaufmann Auguſt Kremer, Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. Uarl Mantel in Uarlsruhe, Bankier Ludwig 

Marx, Fran Emma Seelig in Amſterdam, Oberam!⸗ 
mann Dr. Cukas Strauß in Donaueſchingen, Sigarren⸗ 
fabrikant B. Ullmann. 

Den Wohnſitz hat verändert: Rittmeiſter d. K. Mar 
von Seubert von Mainz nach Seeleiten (Schlöß'l) am 
Staffelſee; Privatmann Georg Wagner von CLudwigs⸗ 
hafen a. Rh. nach Heidelberg, Bergſtr. 79. 

Mitgliederſtand am 25. November: 902. 

* 

  

  

vbereinsverſammlung. 
Am zweiten Vereinsabend, der am 15. November im Reſtaurant 

„Friedrichshof“ ſtatifand, hieit Rerr Dr. Friedrich Pfiſter von 

kzeide lberg einen Vortrag über den „Alexanderroman“. Der Redner 

ging aus von der geſchichtlichen Geſtalt Alexanders d. Gr., die eine 

neue Weltaera einleitet, und zeigte, wie auf ſeinem großen Fuge mit 

der Ankunft in Meſopotamien die Idee des helleniſchen Rachekrieges 

ſchwindet und an ihre Stelle die des Weltimperiums tritt, deſſen Oſt⸗ 

grenze der Indus iſt. Kurz nur iſt ſein Leben geweſen und nach 

ſeinem Tode hat ſich die Sage dieſer überragenden Berrſchergeſtalt 

bemächtigt; wie bei einem antiken Heros erſcheinen ſchon bei den 

Alexanderhiſtorikern Geburt, Leben und Tod vom Mythus umfſponnen 

zind der idealiſterte plaſtiſche Alexandertypus iſt eine Art petrefakte 
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Alexanderſage. Beſſer bekannt iſt der Roman, das literariſche Seit⸗ 
alter der Alexanderſage, deſſen älteſte Faſſung um 200 v. Chr zu 

fixieren iſt. In Anknüpfung an die Idee des antiken Herrſcherkults 

iſt Alexander der geprieſene Gott des alexandriniſchen Plebejers ge⸗ 

worden, deſſen niedrige Eigenſchaften er deun auch in bunter Fülle 

beſitzt. Neben Erzänlungen, die an geſchichtliche Ereigniſſe anknüpfen, 

ſtehen freie Erfindungen der Märchenphantaſtik. Auch die kosmopolitiſche 

Sympathie der Philoſophen wie der Kyniker und Stoiker kommt ihm 

entgegen, und daraus eutſpringen Anekdoten wie die vom Guſammen⸗ 

treffen mit den Brahmanen und mit Diogenes. Ju dieſer kosmopoli⸗ 

tiſchen Geſtalt geht der Roman dann in die verſchiedenen Literaturen 

des Mittelalters über, die nur ausnahmsweiſe Bereicherung bringen, 

wie das wundervolle Märchen von den Blumenmädchen. Als in den 

letzten Jahrhunderten v. Chr. die mächtige Bewegung einſetzte, die 

nach einem großen Weltheiland rief, ward Alexander auch in die 

Apokalypſe hineingezogen. So erſcheint er bei Dauiel und Heſekiel 

als der Diener des einen wahren Gottes, wie er ſpäter bei den Syrern 

die Völker bekehren ſoll und bei den Arabern als Diener des Allah 

nach Mekka zieht. Um 200 n. Chr. iſt im römiſchen Reich der Glaube 

weit verbreitet, daß er wiederkehren werde, um den Thron des Auguſtus 

in neuem Glanze aufzurichten, und der Haiſer Alexander Severus 

knüpft bewußt an ihn an. Die Germanen, die das römiſche Reich zer ⸗ 

trümmerten, haben ihre Lehrmeiſter nicht verachtet, und als Karl der 

Große die Idee des Weltimperiums zu neuem Leben erweckt, ſinkt 

Alexander bald in Vergeſſenheit, da die Germanen ihren eigenen Mann 

gefunden hatten, der ſpäter der Geſtalt Friedrich II. und dann Bar⸗ 

baroſſas weichen muß. Wozu andere Völker die Kraft nicht mehr 

beſeſſen, die Germanen haben mit ihrer Kaiſerſage ein friſches Reis 

auf den alten Baum der antiken Alexanderſage gepflanzt. 

In den Dank, den der Vorſitzende dem Redner mit dem üblichen 

Ehrentrunk ausſprach, ſtimmten die zahlreich Anweſenden gern ein. H. G. 

Markgräflich badiſches porzellan. 
Von Emil Heuſer (Speyer). 

Im Jahre 1770 errichtete Sacharias DPfalzer aus 
Stratzburg, der dort wahrſcheinlich in der Fayencefabrik 
von PDaul Hannong gearbeitet hatte, eine Fabrik feinen 
Geſchirrs in Baden⸗Baden. Dabei folgte er dem Brauche, 
nach welchem im Volke porzellanähnliches weiß glaſiertes 
Fayence⸗ oder Steingutgeſchirr häufig Porzellan genannt 
wurde, und bezeichnete ſeinen kleinen Betrieb gleich als 
Porzellanfabrik. Wahrſcheinlich hoffte Pfalzer, daß es ihm 
gelingen werde, mit der ſchönen weißen Erde, die ſich ganz 
in der Nähe von Baden⸗Baden, namentlich beim Dorfe 
Balg, in mächtigen Lagern vorfand, das echte durch⸗ 
ſcheinende Porzellan zuſtand zu bringen. Aber es konnte 
doch nur Fayenceware ſein, die er aus ſeinem Grundſtoff 
gewann; denn die Balger Erde war gewöhnlicher Ton, 
war nicht das bei Bildung der Erdrinde durch Verwitterung 
umgeformte Urgeſtein, das Haolin, welcher von der Natur 
fertig gelieferte stoff bei Zuſatz von etwas Feldſpat die 
allein taugliche Porzellanerde bildet. 

In dem Privilegium, das zugunſten des Unternehmers 
Pfalzer am 4. März 1771 vom Markgrafen Auguſt Georg 
ausgeſtellt wurde, wird Pfalzer ausdrücklich als Porzellan · 
fabrikant bezeichnet. Er ſollte dem Privilegium zufolge 
verfertigen dürfen: Porzellan, Fayence und ſonſtiges, nicht 
gemeines Hafnergeſchirr. Markgraf Auguſt Georg ſtarb 
ſchon im Oktober 1771, doch empfing Pfalzer im April 
1772 von deſſen Nachfolger Harl Friedrich ein neues 
Drivilegium. Dieſes aber enthielt eine Einſchränkung in⸗ 
ſofern, als dem Fabrikanten Pfalzer jetzt nur noch erlaubt 
wurde, alle Gattungen von Porzellan zu verfertigen mit 
Ausſchlutz von Fayence und gemeinem Hafnergeſchirr. Der 
Grund, warum man jetzt die Fayence ausſchloß, war der, 
datz unter Harl Friedrich die beiden badiſchen Markgraf⸗   
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ſchaften Baden und Durlach vereinigt waren, und Harl 
Friedrich als Markgraf von Baden⸗Durlach ſchon längere 
Seit vorher dem Unternehmer Benkiſer in Durlach ein 

aus ſchließliches Privilegium auf die Fayencefabrikation in 
ſeinen Canden erteilt hatte. Dem Fabrikherrn Pfalzer kam 
die Einſchränkung, oder wie er es in einem eigenhändigen 
Berichte nennt, die Verſtümmelung ſeines Privilegs ſehr 
ungelegen; denn da er aus Balger Erde noch kein echtes 
Porzellan zuſtande gebracht hatte, ſo mochte es ihm rätlich 
erſcheinen, einſtweilen mit der Fayencefabrikation ſein Unter⸗ 
nehmen aufrecht zu erhalten. Die Hoffnungsſeligkeit, wie 

ſie den nun auch vom neuen Landesherrn als Porzellan⸗ 
fabrikant anerkannten Keramiker immerhin erfüllte, konnte 
ihm eben nicht über den Mangel an Betriebskapital hin⸗ 
weghelfen. In der Tat bildet die Geſchichte der Pfalzer⸗ 
ſchen Porzellanfabrik in Baden⸗Baden von der Gründung 
im Jahre 1770 an bis zu ihrem Suſammenbruch 1777 
nichts als eine Hette von Mißerfolgen und vernichteten 
Hoffnungen!). 

Als die Fabrik in immer ſchlechtere Verhältniſſe kam, 
die Arbeiter monatelang keinen Cohn erhielten, wurden im 
April 1775 amtliche Gutachten darüber eingefordert, ob 
man der Manufaktur einen Vorſchuß anvertrauen könne. 
Dabei kam das Oberamt Durlach zu dem Urteil, daß ſelbſt 
wenn der Unternehmer Pfalzer und ſeine Geſellſchafter 
zahlungsunfähig werden ſollten, ſich leicht neue Unternehmer 
finden würden, die bereit wären, den Vorſchuß zurückzuzahlen 
und den Betrieb fortzuſetzen. Dieſe zuverſichtliche Auffaſſung 
begründete der Oberamtmann von Durlach mit der „be⸗ 
kanntlichen Süte“ des Badener Porzellans. Indeſſen war 
ſein Urteil offenbar nicht von Sachkenntnis getragen; denn 
Pfalzer verfertigte — trotzdem er nur auf Porzellan⸗ 
Erzeugung ein Privilegium hatte — eben doch nichts weiter 
als Fayenceware oder höchſtens ſogenanntes engliſches 
Dorzellan, ein Steingut mit durchſichtiger Slaſur. Vor der 
Durlacher Fayence hatte das Pfalzer'ſche Fabrikat wohl 
nur das voraus, daß es wegen der Balger Erde einen faſt 
weißen Scherben aufweiſen konnte. 

Dem Pfalzer'ſchen Unternehmen wurde auf das günſtige 
Gutachten hin vom Markgrafen einiges Kapital zugeführt, 
und zwar aus der Kaſſe der geiſtlichen Verwaltung in 
Karlsruhe. Kaum ein Jahr ſpäter war aber die Stockung 
ſchon wieder eingetreten. Nun wurden neue Sutachten 
eingefordert, wobei das Oberamt Baden feſtſtellte, daß 
Pfalzer das Arkanum des echten Porzellans über⸗ 
haupt nicht beſitze. Pfalzer erhielt daher kein Geld, 
und ein Jahr darauf, im Frübjahr 1777 war der Su⸗ 
ſammenbruch da. Sacharias Pfalzer kehrte Baden den 
Rücken, ſeine Arbeiter, deren Fahl ſich immerhin noch auf 
20 belief, in größter Notlage zurücklaſſend. Markgraf Karl 
Friedrich ordnete darauf an, daß die Arbeit auf Staats⸗ 
koſten wieder aufgenommen werde und daß zunächſt die 
halbfertigen Waren zu vollenden ſeien. Ob der Markgraf 
den Fabrikbetrieb auf die Dauer aufrecht erhalten werde, 
ſollte von einer „Probmachung“ abhängig ſein. Dieſe 
amtliche Erprobung der Fabrikation wurde im Sommer 
1778 unter Aufſicht des Badener Amtskellers Würz vor⸗ 
genommen. Su dieſem Swecke hatte man ſchon einige 
Seit vorher bei dem Handelshauſe Chappui in Durlach drei 
Sentner Paſſauer Erde beſtellt, von der man wohl wußte, 
daß ſie in den fürſtlichen Porzellanmanufakturen Ludwigs⸗ 
burg, Frankenthal u. a. zur Herſtellung des echten Porzellans 
gebraucht würde. Die Daſſauer Erde war allerdings wirk⸗ 
liches Kaolin mit Feldſpat, und aus ihr mußte ſich endlich 
auch in Baden⸗Baden echtes Porzellan gewinnen laſſen. 
Allein als die „Probmachung“ am 22. Juni 1778 begann, 
war die Paſſauer Erde noch nicht eingetroffen. Man ließ 

1) Dgl. Sutmann: „Die Kunſttöpferei des 18. Jahrtzunderts im 
Großherzogtum Baden“, Karlsruhe 1906, Verlag der Braun'ſchen 
Hofbuchdruckerei, S. 55 ff. 
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alſo Geſchirre aus der bisherigen Tonmiſchung drehen; 
beim Brennen aber verlor es größtenteils ſeine Form oder 
zerſprang in Scherben. Die einzige Hoffnung ſetzte man 
nun auf die neue Erde, die Paſſauer Erde, die glücklich 
am 26. Juni in Baden⸗Baden angelangt war. Indeſſen 
berichtete Amtskeller Würz doch ganz kleinlaut an die 
markgräfliche Regierung, daß Chappui ſtatt der beſtellten 
drei Sentner Paſſauer Erde ein Faß voll mit 9 Sentner 
6 Pfund geliefert habe und daß dafür die Summe von 
75 fl. 28 Kr. zu zahlen ſei; 50 Pfund 
davon wolle er zu ſeiner Probe ver⸗ 
wenden, wenn er dazu die gnädigſte 
Genehmigung erhielte. Dieſe wurde 
ihm erteilt, und ſiehe da, der neue 
Brand fiel trefflich aus, man erzielte 
mit den 50 Pfund Paſſauer Erde 
ſoviel an Waren, daß dieſe — wenn 
man ſie auch nur zu den Dreiſen an⸗ 
ſetzte, wie das frühere geringe Ge⸗ 
ſchirr Pfalzers — ſchon 278 fl. 46 Ur. 
wert waren. Nur hatte Würz noch 
zu klagen, daß den Arbeitern die 
Glaſur nicht recht gelingen wolle, er 
werde aber Umſchau halten, um für 
die Glaſurbereitung einen Arkaniſten 
zu gewinnen. 

Auf die gelungene Probe hin, gab der Markgraf 
Befehl, daß der Betrieb der Porzellanfabrik fortgeſetzt 
werden ſolle. Ceider aber mußte ſchon im Oktober 1778 
Amtskeller Würz berichten, daß die drei inzwiſchen ver⸗ 
anſtalteten Brände ſchlecht ausgefallen ſeien. Bei keinem 
davon wären für mehr als für 70 bis 80 fl. an Waren 
brauchbar geblieben. Die Paſſauer Erde neige ebenfalls 
ihrem Ende zu. Würz hatte offenbar das Vertrauen ver⸗ 
loren, daß er die Manufaktur in die Hhöhe bringen werde, 
oder auch fehlte ihm die Luſt zu dem ihm ungewohnten 
Geſchäft. Vor allem lag die Schuld an den Mißerfolgen 

  

2. Unterplättchen zur Taſſe Nr.1 

daran, datß kein Fachmann zur Leitung vorhanden war, 
denn Amtskeller Würz verſtand nichts von der Heramik 
und konnte darum nicht viel anderes tun als überwachen, 
ob die Leute in der Fabrik auf ihren Poſten waren. So⸗ 
dann hatte man beim Geſchirr der ſpäteren Brände wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſehr mit der koſtbaren Paſſauer Erde geſpart, 
indem man die Maſſe aus zwei Drittel Paſſauer und einem 
Drittel Balger Erde zuſammenſetzte?). Indeſſen genügte 

) Siehe Gutmann a. a. O., S. 71, Fußnote 2. 
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dieſe Miſchung doch, um echtes Porzellan, wenn auch kein 
ſolches feiner Art zu erzielen. Amtskeller Wärz ſtellte es 
nun der Entſcheidung des Markgrafen anheim, ob angeſichts 

des mäßigen Erfolges der Betrieb fortgeſetzt werden ſollte; 
wenn ja, ſo brauche er abermals Seld zum Betriebe, weil 

allein jeden Samstag 40 fl. als Wochenlohn an die Arbeiter 
auszuzahlen ſeien. Markgraf Karl Friedrich verfügte darauf, 
daß nur noch das vorhandene unvollendete Geſchirr fertig 
gemacht und die Fabrik alsdann geſchloſſen werden ſolle. 

Dieſem Befehl folgte der Vollzug. 
Die Porzellanfabrik wurde darnach 
zur Verſteigerung ausgeſchrieben, fand 
aber weder beim erſten, noch bei den 
wiederholt angeſetzten ſpäteren Ver⸗ 
ſteigerungsterminen einen Häufer, ſo 
daß das ohnehin dürftige Sebäude 
dem Verfall überlaſſen blieb. Der 
Keſtbeſtand an Waren erzielte bei 
Verſteigerung im Auguſt 1780 den 
Betrag von 63 fl. 9 Ur. 

Wie man geſehen hat, wurde in 
der Badener Porzellanfabrik auch 
Paſſauer Erde verarbeitet, allerdings 
nur ein einziges Faß voll im Gewicht 
von etwas über 9 Sentner. Beim 
Suſatz von 4,5 Sentner der weißen 

Balger Erde mochten davon immerhin Taſſen und ſonſtige 
kleine Geräte in ziemlicher Sahl herzuſtellen ſein. Die ſomit 
erzielten Sachen waren, ſoweit ſie heil aus dem Brennofen 
kamen, wirkliche Porzellangeräte, wenn auch dieſer weſent ⸗ 
liche Unterſchied gegen die frühere Pfalzer'ſche Ware dem 
Anitskeller Würz ſelbſt nicht klar geworden zu ſein ſcheint. 

Von den Porzellanſachen der „Probmachung“ mit der 
neuen (Daſſauer) Erde ſind uns naturgemäß nur wenige 
Stücke erhalten geblieben. Sunächſt weil ja überhaupt nicht 

  

  

  

5. Rückſeite der Taſſe mit Fabrikmarke 

viel da war, nur das, was in den 4 —5 von Würz ver⸗ 
anſtalteten Bränden davonkam, ſodann weil dieſes unſchein⸗ 
bare Porzellan, das auch nicht viel koſtete, weit eher in 
täglichen Sebrauch genommen ward, als koſtbares Meißner 
oder Frankenthaler Porzellan. Es iſt klar, daß von einem 
Porzellan des 18. Jahrhunderts, das von Aufang an in 

der Haushaltung zu dienen hatte und nicht beſonders ſorg⸗ 
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ſam behandelt wurde, heute nicht mehr viel vorhanden 
ſein kann. Das weitaus meiſte von Badener Porzellau iſt 
wohl bei Erfüllung ſeines Berufes zugrunde gegangen. 
Das wenige, was ſich noch in unſere Tage herübergerettet 

hat, hielt ſich bisher 
in ſtiller Verborgenheit. 
Manches Stũck mag ja 
noch ferner aus unbeach⸗ 
teten Winkeln zum Vor⸗ 
ſchein kommen, unſer 
ſeltenſtes Porzellan wird 
das Badener doch immer 
bleiben. Erkennbar iſt 
es an ſeiner Fabrik⸗ 
marke, die — obwohl 
bis jetzt in keinem Hand⸗ 
buch verzeichnet — nur 
auf einen herrſchaftlich 
badiſchen Manufaktur 
betrieb des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu deuten iſt, 
und dieſer kann kein an⸗ 
derer geweſen ſein als 
der Betrieb der Badener 
Fabrik zur Seit, als 
Amtskeller Würz die 
Oberleitung hatte. Ob 
die Marke bei allen 
Bränden auf dem Por⸗ 
zellan angebracht war, 
bleibt noch fraglich. 
Wenn in der Tat die 
Marke nur auf den 
ſpäteren, teilweiſe miß⸗ 
lungenen Bränden zur 
Anwendung gekommen 
wäre, ſo würde dies 

die Seltenheit des Badener Porzellans noch erklärlicher 
erſcheinen laſſen. Die Fabrikmarke beſteht aus dem 
badiſchen Wappenſchild, bedeckt von der Markgrafen⸗ 
oder Fürſtenkrone. Dieſe Marke befindet ſich unter der 
Glaſur, iſt alſo auf das Rauhgut aufgemalt, und zwar 
mit blauer Hobaltfarbe. Bei dieſer Badener Schildmarke 
bleibt aber zu beachten, daß ſie nur in der kurzen Zeit des 
probeweiſen herrſchaftlichen Betriebes, nämlich im Sommer 
1778, gebraucht wurde, keineswegs ſchon zu Pfalzers Seit. 

Von den Porzellanerzeugniſſen jenes kurzen Seit⸗ 
abſchnittes habe ich vor mir: 5 Taſſen ſamt Unterplättchen 
und eine kleine weibliche Büſte, 10 cm hoch. Dieſe ſechs 
Gegenſtände tragen nämlich als Unterglaſur⸗Marke das 
badiſche Hoheitszeichen, das von der Fürſtenkrone bekrönte 
Schildchen mit dem Schrägbalken. Schon vor einigen Jahren 
hat U. F. Gutmann dieſe Marke auf einer Porzellankanne 
im Frauenkloſter zu Lichtenthal bei Baden⸗Baden angetroffen 
und ſie in ſeinem Werke über die Hunſttöpferei im Groß⸗ 
herzogtum Baden auf S. 76 abgebildet. Dabei hat er 
vermutungsweiſe und mit Vorbehalt ausgeſprochen, daß 
dieſe mit bunten Blumen bemalte Porzellankanne unter 
herrſchaftlicher, alſo markgräflicher Verwaltung der Badener 
Fabrik hergeſtellt ſein könne. Er fügt hinzu, daß dieſes 
Schildchen wohl dem Ansbacher Wappen ähnlich wäre, 
doch ſchiene der „Churhut“ (d. h. die Fürſtenkrone, denn 
Baden war ja kein Kurſtaat) doch auf Baden hinzuweiſen. 
Und damit iſt er vollkommen im Recht; denn das Porzellan 
mit dieſer Marke, das ich nun in 6 Geräten (5 Taſſen, 
1 Büſte) zur Hand habe, zeigt nichts von der Feinheit des 
Ansbach⸗Bruckberger Porzellans, und überdies hat die 
Wappenmarke von Ansbach (alt Onolzbach) über dem 
Schild keine Krone, ſondern ein A, den Anfangsbuchſtaben 
des markgräflichen Namens Alexander. 
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Augen ſind ganz 
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Die ſo von mir neuerdings feſtgeſtellten fünf Taſſen 
aus markgräflich badiſchem Porzellan gehören zur Sammilung 
heydenreich im Hiſtoriſchen Muſeum der PDfalz in Speyer. 
Beim Umzug vom alten ins neue Haus kamen dieſe fünf 
alten Porzellantaſſen aus der Tiefe eines Schrankes zum 
Vorſchein. Swar ſind ſie unvollkommen in Maſſe und 
Glaſur, doch mit recht hũübſchen Blumenſtücken bunt be⸗ 
malt, ſo daß ſie im ganzen den Eindruck feinen alten 
Porzellans hervorrufen. Die Malerei rührt jedenfalls von 
dem einzigen Feinmaler her, den die kleine Manufaktur 
aufzuweiſen hatte, vom Maler Glück). Die Badener herr⸗ 
ſchaftliche Fabrikmarke iſt nur auf den Taſſen angebracht, 
nicht auch auf den Unterplãttchen, doch gehoͤren dieſe nach 
Art des Porzellans und der Bemalung unzweifelhaft zu 
den mit der Marke verſehenen Obertaſſen. Die kleine 
Frauenbüſte auf Sockel iſt glaſiert, aber unbemalt. Das 
Hütchen ſitzt der 
Dame keck auf 
der hohen Fri⸗ 
ſur, der Buſen 
iſt entblößt. Die 

eigentũmlich 
ausgefüũhrt, 

nämlich halb 
geſchloſſen, wie 
es bei Hurzſich · 
tigen beobachtet 
wird. Man 

moͤchte faſt dar⸗ 
aus abnehmen, 

daß die niedliche 
Büſte, die eine 
durchaus geũbte 
Hünſtlerhand 

verrrät, eine 
Porträtbüſte 

darſtellen ſoll. (Das ſeltene Stück befindet ſich in der Samm⸗ 
lung des Herrn Dr. med. E. Stern in Mannheim.) 

Die Fabrikmarken einer der Taſſen und der kleinen 
Bũſte ſind ſamt dieſen ſelbſt photographiſch aufgenommen 
und in Autotypie hier wiedergegeben. 

Es iſt außer Sweifel, daß wir es in dieſen, mit dem 
badiſchen Schild bezeichneten Porzellanſachen mit Porzellan 
aus der kurzen Seit des markgräflich badiſchen Betriebes 
der Fabrik in Baden⸗Baden zu tun haben, mit Porzellan, 
wie es dort im Sommer 1778 aus jenen neun Seninern 
Paſſauer Erde unter Aufſicht des Amtskellers Würz aun ⸗ 
gefertigt worden iſt. Die große Seltenheit des badiſchen 
herrſchaftlichen Porzellans hat es wohl verurſacht, daß dieſe 
Tatſache nicht ſchon früher feſtgeſtellt wurde und daß ſich 
ſogar ein Forſcher wie Gutmann, dem allerdings nur ein 
einziges Stück mit dieſer Marke vor Augen gekommen war, 
nicht beſtimmt darüber äußern konnte. 

  

5. Unterſeite des Sockels der Büſte Nr. 4 

mit Fabrikmarke 

die Schönauer Tuchmacherordnung vom 
Jahre 1584. 

Mit Erläuterungen von Pfarrer Karl Roih in Schönau bei Heidelberg. 

(Schluß.) 

7. 

Jum siebenten ist vor gut angesehen und geord- 
net, daß jedes Stück Honskutt, seie gleich schmal 
oder breit, Handwerksbrauch nach zuvorn und ehe sie 

) Glũck ging ſpäter zur Fayence⸗ ik Durlach ũber, wo er 
bis zu ſeinem Tode (1797) tätig war. (Uatmeen S. 24). 
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uffn Stuhl kommt, soll halten 44 Ellen Heidelberger 
Maß. Da aber jemand uff der verordneten geschwornen 
Meister Besichtigung hierinnen brüchig erfunden und 
jedes Stück sein rechte Läng nit hätte, soll selbiger 
erstmals 1 Thaler, zum andern Mal 2 Thaler und also 
füran allwegen nach Gestalt Verbrechens zwiefache 
Straf zu erlegen schuldig sein. 

Su Artikel 7. Ebenſo wie die Breite geſetzlich geregelt 
war, ſo auch die Länge der Tuche; nur war dieſe viel 
verſchiedener. Auch hier in Schönau wurden die Stücke in 
verſchiedener Länge angefertigt, nämlich von 10 „Seichen“ 
bis zu 14 Seichen. Es wurde nämlich je nach fünf Ellen 
ein Seichen eingewoben. Jedenfalls waren die Tücher in 
den letzten Seiten des hieſigen Tucherhandwerks viel länger 
als 44 Ellen. 

Die alten Tuchmacherordnungen haben auch dar⸗ 
über genaue Beſtimmungen. Dieſe finden ſich ſchon in der 
Ordnung von 1455: „Die Antwerke sollen einen ge- 
meinen gleichen lenge der tüch überkomen und weren 
an allen ihren tüchen, die sie machent ... die cleinen 
wissen (kleinen weißen) tuche und die mitteln W. t. 
Sollen jecliches an dem stule und auch nachdem sii 
gewalket und breit sint, haben an der lenge 84 elen 
und an der breite zwischen den heilenden ( Seiten⸗ 
ſtreifen) zwe elen; sint su aber lenger, dafür sol 
man nutzit (nichts) geben . .. die grossen wissen 
tuche und die growen kemlin tuche sollent halten.. 
64 elen und die growen mitteltuche und die lemberen 
tuche (= aus Cammwolle) 62 elen“ uſw. 

Auch die Aufſicht darüber findet ſich in einigen Ord⸗ 
nungen; doch war offenbar die Breite wichtiger; in der Ord⸗ 
nung von 1457 und 1453 findet ſich von der Cänge nicht⸗ 
bemerkt. Im Weberlohntarif freilich konnte die Er⸗ 
wähnung der Cänge nicht fehlen, darum heißt es im Tarif 
des III. Buches der Straßburger Tucher aus dem Jahre 1551: 
„So sollent die tucher dem Weber von einem kleinen 
tuche geben ze lone zehn Schilling u. 4 pfenning und 
soll mit namen das klein tuch achtzig und vier ellen 
lang sein; item von eim mitteltuch zu würken, sollent 

sie eim weber geben zu lone zehenthalben schilling 
und ein pfenning und sollent die mitteltuch auch achtzig 
und vier elen sein, item von eim grawen kemelin tuch 
zu würken sollen die tucher eim weber 2ze lone geben 
5 Sl. 6 sollent die tuch sechzig und vier elen lang 
Sin.“ 

Jutereſſant iſt, was Schmoller a. a. O. betreffs 
der Länge der Tuche hervorhebt (S. 422). Er ſchreibt 
allerdings in anderm Huſammenhang: „Das ganze Alter⸗ 
tum hatte in der Regel nur einzelne kurze Abſchnitte, den 
abgepatzten Mantel, das Bettſtück, das Tiſchtuch für ſich 
gewebt. Es lag in der Natur der Hausarbeit, daß man 
nur kurze Stücke machte. Die älteren Stadtrechte und ſo 
auch das Straßburger ordnen auch nur die Breite, nicht 
die Länge der Gewebeſtücke. Noch das II. Tucherbuch aus 
den mittleren Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts erwähnt 
Tuche und Stücke nebeneinander. Andere Urkunden er⸗ 
wähnen Tuche und Stũckwerk oder Tuche und Plätzer und 
zwar ſo, daß die erſteren der Tuchmacher und die letzteren 
der Bürger ſelbſt macht. Natürlich je mehr die gewerbs⸗ 
mäßige Weberei für den Markt Platz griff, die Abſchnitte 
in den Handel kamen, deſto mehr hielt man auf ſolche von 
einer beſtimmten Cänge.“ 

Zur Aufſicht über die Breite und Cänge waren, wie 
oben ſchon erwähnt, „geſchworene Männer“ verordnet; 
ſie hatten die Aufgabe, die Tuche zu meſſen und wenn ein 
Tuchmacher „brüchig“ erfunden wurde, d. h. die Regel 
gebrochen hatte, das Tuch nicht die vorgeſchriebene Cänge 
hatte, ſo wurden die „Verbrechenden“ beim erſten Mal um 
einen Taler, im Wiederholungsfall um 2 Taler und „alſo 
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furan“ geſtraft. Von dieſen Strafen wußte man in den 
letzten Seiten des hieſigen handwerks nichts mehr. Wir 
haben uns dieſe Schau oder Wahrſchau in folgender Weiſe 
vorzuſtellen. Es waren gewöhnlich 3 oder 5 „geſchworene 
Meiſter“. Die Schöffen wählen einen, Meiſter und Rat die 
beiden andern Meiſter. Dieſe drei beſchauen das Tuch 
und zwar alle drei miteinander; kommen ſie nicht zur be⸗ 
ſtimmten Stunde zu dieſem Seſchäfte zuſammen, ſo werden 
ſie geſtraft. Sie ſollen wöchentlich zweimal (auch dreimal 
kommt vor) Dienstags und Samstags von 12 bis 1 Uhr 
auf die Stuben gehen, wo die Tuche ausgelegt ſind, ſie 
beſchauen beſonders diejenigen, die erſt vom Webſtuhl 
kommen, rauh und ungewalkt ſind, und dann die Tuche, 
die von der Walke und den Rahmen kommen (in denen 
ſie im Freien aufgeſpannt und getrocknet werden) und dann 
je nach Befund ihren Wahrſpruch abgeben. Dieſes Ver⸗ 
fahren ſetzt auch unſere Ordnung voraus. Es wurde aller⸗ 
dings in den letzten Jahrzehnten hierorts nicht mehr ge⸗ 
handhabt. — Erwähnt ſei noch, daß von den oben genannten 
Rahnien viele Straßen in Städten und Städtchen den Namen 
KRahmengaſſe, Rahmenſtraße, Rahmenweg führen. 

8. 

Zum achten, demnach auch üblich und nit wenig 
daran gelegen, die Honskutt mit guter beständiger 
Farben und erstlich blo zu bereiten, ist geordnet, daß 
die geschworne Meister selbige besichtigen, und So- 
fern sie nit gut blo, wiederumb in die Farb zu thun 
bescheiden, solang bis die ohne Mängel seien, alsdann 
berührte Hundtskutt uffs blo schwarz gefärbt, folgends 
abermal besichtigt, und do die nit für gut erkennt, 
wiederumben bis zu völliger rechter Ausfertigung in 
die Farb gethan werden sollen. 

Su Artikel 8. Auf die Farbe kommt es bei dem 
Tuche ſehr an, darum iſt auch das Färben wichtig und 
in den meiſten Tucher⸗GOrdnungen erwähnt. Es handelt 
ſich immer um die zwei Fragen: wer hat das Recht zum 
Färben und wie ſoll gefärbt werden. In Straßburg wurde 
im Jahre 1516 ein großer Streit zwiſchen den Tuchſcherern 
und den Tuchern über das Färben geführt. Dort hatten die 
Tuchſcherer ſich angemaßt zu färben. Darum erſchienen die 
Tucher eines Tages vor den „ſtrengen, feſten, fürſichtigen, 
ehrſamen, weiſen, gnädigen, lieben Herren“ und ſtiellten 
ihnen kläglich und bittlich vor: „ſo ſind die Tucher und 
Weber nicht minder denn 80 Perſoren, die das Handwerk 
gekauft oder ererbt haben, und die Tuchſcherer ſind nicht 
über 18 Perſonen; ſoliten die 18 Perſonen den achtzigen 
nehmen und ihnen ihr Brod vor dem Wunde abſchinden, 
wäre das gar hart“. Damals wurde das Urteil geſprochen: 
„Dat ſich die Weber der ſchwarzen Farbe gebrauchen mögen, 
das die Hauptfarb iſt und die Tucher dagegen Stühle in 
ihren Häuſern ſetzen mögen und Weberknechte darũber 
ſtellen, wie die Briefe ausweiſen.“ Alſo die Tucher erhielten 
ein Recht der Weber und die Weber einen Rechtsteil der 
Tucher. Es erging damals noch eine Antwort der Tuch⸗ 
ſcherer und eine Widerrede der Tucher auf die Antwort der 
Scherer mit nicht weniger als 52 Artikeln. Dann folgte 
noch ein Duplik der Scherer „gegen und wider“ die Replik 
oder Widerrede der Tucher, bis endlich eine Ratsentſcheidung 
im Jahre 1517 folgenden Inhalts herauskam: „Alſo nach⸗ 
dem wir Meiſter und Rat die genannte ſchriftliche Petition, 
Antwort, Rede, Gegenrede, vorgelegte beſiegelte Urkunds⸗ 
briefe und alles ihr beiderſeitiges Vorbringen gehört, haben 
wir zu recht erkannt, daß man die Tucher und Weber bei 
ihrem alten Herkommen, die Hauptfarben zu gebrauchen, 
bleiben läßt, mit der Erläuterung, daß die Tuchſcherer 
Macht haben ſollen, von den Tuchern und Webern um 
ein Pfund 5 Schilling Pfennig zu erkaufen, daß ſie alle 
Farben gebrauchen mögen, es ſei gelb, aſchenfarbig oder 
wie ſie genannt und für maneckels (2) Farben jetzt und 
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in künftigen Seiten geachtet werden mögen, doch daß ſie 
die Tuchſcherer ſolch maneckels Farben allein ihnen, ihren 
Uindern und zur Förderung des gemeinen Nutzens auf ab · 
geſchnitten baumwollenes, leinenes und wollenes Tuch und 
nicht in die Gaden ganzes Tuch oder auf Verkauf und 
und Wucher färben ſollen, wenn ſie nicht das ganze Hand⸗ 
werk der Tucher und Weber laut ihrer Artikel erkauft.“ 

Wir haben hier alſo wieder denſelben Streit ũber die 
Hompetenz, Rechtsbefugnis und Arbeitsgrenzen der ver⸗ 
wandten Ausũüber ein und desſelben Handwerkes, den wir 
auch bei andern Handwerken in der ganzen Seit der herrſchen⸗ 
den Sunft bis zur Einführung der Gewerbefreiheit finden. 
Unſere Ordnung geht über dieſe Frage ſozuſagen zur 
Tagesordnung über, ihr kommt es nur darauf an, daß die 
Farben in der rechten Reihenfolge und gut aufgetragen 
werden; denn wie aus obigem hervorgeht, wurde ſchon 
damals mit verſchiedenen Farben gefärbt; hierorts haben 
wir es nur mit zwei oder vielmehr mit einer Farbe zu 
tun; denn blo (blau) iſt hier uur die Vorfarbe, auf der 
dann erſt das Schwarz eingefärbt wurde. Blau und ſchwarz 
ſind die Hrundfarben der Tuche, die hier in Schönau 
produziert wurden. Die hieſigen Tuche zeichneten ſich 
durch die Haltbarkeit nicht nur ihrer Stoffe, ſondern 
auch ihrer Farben vor vielen andern Induſtrie— 
Orten aus; es gibt heute noch Schönauer Tuche, die nach 
40, 50 Jahren in Stoff und Karbe noch wie neu ausſehen. 
Dieſe Tucher⸗Ordnung ſchreibt nun einfach vor, daß die 
Tuche zuerſt blau gefärbt werden müſſen mit guter be⸗ 
ſtändiger (haltbarer) Farbe; dann ſollen die geſchworenen 
Meiſter ſolches Tuch beſichtigen, und ſofern es „nit gut 
blo“ iſt, muß es noch einmal in die blaue Farbe gelegt 

darf es in die ſchwarze Farbe gelegt werden. 
malige Beſichtigung muß feſtſtellen, ob auch dieſe Färbung 
wohlgeraten iſt und erſt nach Feſtſtellung auch dieſer gulen 
Färbung darf das weitere handwerksmäßige Verfahren 
fortgeſetzt werden. 

9. 
ltem es sollen alle Iionskutten, Sobald die vom 

Stuhl kommen, che sie gewaschen, besichtigt. und wo 
Mangel daran beſunden, die Uebertreter von den dazu 

verordnèeten Meisté'rn nach Ermetzigung deswegen ge-— 
straft werden. 

10. 

Desgleichen soll auch alsbalden nach beschehnen 
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brechenden“ Tuchmacher die Fehler verbeſſern.— Im 
letzten Satz des zehnten Artikels findet ſich ein techniſcher 
Ausdruck, der möglicherweiſe auch mundartlich ſein kann, 
nämlich der Ausdruck faiſt. Das Wort exiſtiert ja noch 
als feiſt in der Bedeutung fett, fettig. Nähere Nachfragen 
bei den Handwerksmeiſtern haben ergeben, daß die fertigen 
Tuche, weil die Wolle geölt werden inußte, ſich manchmal 
noch ölig oder fettig zeigten; das war ein Fehler, der durch 
mehrmaliges Waſchen verbeſſert werden mußte. So dürfte 
alſo jener ungewöhnliche Ausdruck zu verſtehen ſein. 

11. 
Dieweiln nit geringer Betrug in der Wollen zu 

gebrauchen, soll hinfüro gut Uffsehens beschebhn, all- 
zeit die gut und beste Wollen zu Honhkutten zu nehmen, 
und do jemands breuchig (ſtatt brũchig] befunden, eben- 
mäßig gebührlich dorumb ⁊u strafen. 

Zu Artikel 11. In welchem Handwerk und Gewerbe 
wird nicht durch Verwendung minderwertigen Materials 
oder durch Fälſchung betrogen! Schon die oben zitierte 
allererſte polizeiliche Vorſchrift aus dem Jahre 1217 weiſt 
auf ſolche Fälſchung mit den Worten hin: „ist aber haar 
drunder geslagen. so sol man's burnen!“ Auf ſolche 
Fälſchungen und Betrügereien ſoll „gut Uffſehens beſchehen“ 
und jeder, der dabei als Uebeltäter ertappt, brüchig „be⸗ 
Ffunden“ wird, ſoll „gebührlich“ geſtraft werden ohne An⸗ 
ſehen der Perſon. 

12. 

ltem so oft bei einem oder andern Meister dies 
Handwerks am Gangschirr Mangel befunden würde, 

werden, bis nichts mehr daran auszuſetzen iſt, daun erſt ist jedesmals die Straf 3 Batzen. 
Eine aber⸗ Zu Artikel 12. Neben dem Produkt ſoll auch dem 

Handwerkszeug und den gewerblichen Maſchinen 

RKede iſt, Gang⸗geſchirr. 

Aufmerkſamkeit gewidmet werden. „Gangſchirr“ iſt wohl 
ein Schreibfehler, denn überall heißt es, wo davon die 

Es iſt der Webſtuhl gemeint 
mit allen ſeinen zugehörigen Werkzeugen und Beſtandteilen. 

Die Sünfte und die Obrigkeiten haben von jeber auf gute 

Waschen und Walken Besichtigung beschehn, und uſin 
Fall einiger Mangel erschien, ist selbiger zu verhessern 
und der Xfeister seines Ohnfleib halhen von jedem 
Stück ein Ort Guldens zu Straf schuidig. Da aber 
zum zweitenmal nach dem Waschen die Honbkhuett 
noch ſaist erſunden würde, ist die Straĩi vom Stück 4 g 

Su Artikel 9 und 10. Dieſe Vorſchriften deuten darauf 
hin, wie genau es bei den Tuchmachern genommen wurde, 
daß ja jede einzelne Manipulation richtig und meiſtermäßig 
ausgefũhrt werde; denn es kommt allerdings auf die richtige 
Ausfũhrung dieſer verſchiedenen einzelnen Manipulationen 
alles an, wenn ein haltbares, preiswertes Tuch produziert 
werden ſoll, das Regen und Sonnenſchein auf viele Jahre 
hinaus aushalten kann. Wer erinnert ſich nicht daran, 
daß in Alwäterszeit der Mautel des Großvaters zum Rock 
des Vaters umgearbeitet wurde und Sohn und Enkel noch 
ein paar Höschen daraus gefertigt bekamen. Dieſen Vor⸗ 
ſchriften der Tucher⸗Ordnungen hatten die alten Tuche ihre 
Haltbarkeit und Unverwüſtlichkeit zu verdanken, denn nicht 
weil ſie zerſchliſſen kamen ſie ab, ſondern weil die Mode 
ſie nicht mehr duldete. Es iſt zu bemerken, daß gerade 
dieſe Beſichtigungen noch in der letzten Seit des hieſigen 
Tuchgewerbes üblich waren, doch waren keine Strafen mehr 
auf etwaige Verfehlungen geſetzt, nur mußten die „ver⸗ 

  
  

Geſchirre gehalten. Wir haben ſchou oben gehört, wie die 
Witwe Anna Denderlin, ſpätere Meiſterin Nurtz wegen 
ihres mangelhaften Geſchirres und Breſtens au den 1100 
Faden mit Strafe belegt, ja ihr mit Niederlegung des 
Handwerks gedroht wurde; ſo finden ſich in den meiſten 
Tucher⸗ und Weber⸗Ordnungen bezügliche Vorſchriften, 
Drohungen und Strafmandate. 

15. 

Uff den Fall auch hinfurt über alle obspezifizierte 
Punkten ichts weiters, herührts Honskuttenmacher 
Handwerks Brauch nach, s0 hierin nit hegriffen, für- 
fallen oder sich zutragen möcht, soll selbiges stehn zu 
Erkenntnis 2 oder 3 Meister, welche jedes Jahr von 
uns oder dem Schultheißen zu Schönau oder unserm 
Nachkommen als des Orts ordentliche Obrigkeit mit 
gebührenden Eidspflichten dazu angenommen; auch 
durch selbige alle der Ends gemachte Honskutten, 
wie obgemelt, besichtigt und so die ohne einigen 
Mangel gerecht erfunden, alsdann mit gewöhnlichem 
Blei, eines Teils mit Kurpfalz Wappen und anderseits 
Schůnau hezeichnet werden, damit jedem Kaufmann 
hierdurch ohne einigen Betrug ums Geld gebührlichs 
beschehé und sich niemands einigs Nachteils zu beſahrn. 

Zu Artikel 15. Dieſer Artikel handelt von der Auf⸗ 
ſichtsbehörde. Sie wird hier von Seiten der kurfürſtlichen 
Regierung, „von uns oder dem von uns eingeſetzten Schult⸗ 
heißen zu Schönau, oder von unſe .Nachkommen als 
des Orts ordentlicher Obrigkeit“ wahrſcheinlich auf Vor⸗ 
ſchlag und Bitte der Sunftgenoſſen ſelbſt eingeſetzt. Sie 
vertreten alſo die „Fünfmannen“, von denen wir ſchon
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mehrfach gehört haben. Von dieſer Aufſichtsbehörde ſpricht 
ſchon das älteſte Buch der Straßburger Tucher vom Jahre 
1400 1434 mit den Worten: „item zum ersten: so ist 
das antwerk gemeinlich überkomen also man vor ziten 
macht fünf funfſmanne und zween besigeler, der werent 
süüben, do sol man hinnanfurme nit me kyesen noch 
machen, wanne fünf erber man“. Das II. Buch der 
Tucher vom Jahre 1455— 1466 ſpricht es aus: „item: 
S0 sol man alle jore uff den nehesten donrestag nach 
dem heiligen sübenen tag ze Wihenachten kyesen 
fünf erber manne, der süllent zwene besigeler sin“. 
Alſo die von der kurfürſtlichen Obrigkeit eingeſetzten drei 
Meiſter ſind dieſe Fünfmänner und Beſiegler, welche die 
Tuche beſchauen und wenn ſie dieſelben für gut befunden, 
mit den vorgeſchriebenen Siegeln verſehen ſollen, ſo daß 
jeder Kaufmann und Honſument von der guten Qualität 
des Stoffes überzeugt ſein können. Dieſe Beſiegler haben 
eine Plombe anzulegen, die einerſeits das kurpfälzer und 
andererſeits das Schönauer Wappen trägt; das Beſtehen 
dieſes Wappens ſchon in damaliger Seit iſt damit urkund⸗ 
lich erwieſen. 

14.5 

Ferners und zum vierzehnten soll kein Meister 
dies Handwerks in Schönau über sechs Stühl, Hondts- 
kuett darauf zu wehen, zu halten Macht haben, bei 
Straf der verordneten Meister Erkanntnus. 

Zu Artikel 14. Dieſe Beſtimmung über die Web— 
ſtühle iſt inſofern auffallend, als ſie eine beſonders große 
Sahl von „Stühlen“ erlaubt. In früheren Seiten durften 
nur drei Stühle von einem jeden Meiſter aufgeſtellt werden, 
jedenfalls damit jeder Meiſter ſeinen guten Verdienſt haben 
könne. Der Konkurrenzkampf war damit ausgeſchloſſen; 
allerdings auf UMoſten der Freiheit. Im Jahre 1493 be⸗ 
ſtätigten Kat und ESinundzwanzig (Bürgerausſchuß) von 
Straßburg eine Vereinbarung zwiſchen den Tuchern und 
den Weyern über die Sahl der erlaubten Stühle mit 
folgenden Worten: „nachdem etwas Irrungen geweſen ſind 
zwiſchen den Tuchern und Webern etlicher Stücke halben, 
denn ſie ſich ſelbſt zuletzt miteinander vereinbart haben in 
dieſer Weiſe: daß ihrer jeglicher, er ſei Tucher oder Weber 
fernerhin nicht mehr als 5 Stühle haben und halten ſoll, 
darauf zu arbeiten init ſeinem eigenen Leibe oder mit 
LCohnknechten und Cehrknaben uſw.“. Auch im dritten Buch 
der Tucher aus dem Jahre 1551 wird dieſe Beſtimmung 
nochmals eingeſchärft, ja Schmoller weiſt in ſeinem mehr⸗ 
erwähnten Buche, das unſerer Darſtellung zugrunde liegt, 
darauf hin: der demokratiſch⸗brüderliche Sinn der Genoſſen⸗ 
ſchaften zeige ſich in der Vorſchrift der Stendaler Statuten 
von 1255 und 1251 und der Berliner von 1295 ſogar 
noch weitergehend mit dem Verlangen, daß ieder Tuch⸗ 
macher nur einen oder zwei Stühle haben ſolle, daß wer 
als aufgenommener Weber keinen Webſtuhl hat, wohl auf 
dem eines andern arbeiten darf, während das Leihen des 
Webſtuhles an Nichtgenoſſen ebenſo verpönt iſt, wie der 
Verſuch, die Tuche eines Fremden zu verkaufen. Schmoller 
meint, daß dadurch auch das Maß der Produktion aus 
eigenſüchtigen Rückſichten beſchränkt werden ſollte. Die hier 
erlaubten ſechs Stühle ſind demnach ſehr viel; es beſaß 
auch ein Meiſter nie ſo viel, ſondern zwei, höchſtens drei 
Stühle; erſt als das Tuchmachen fabrikmäßig betrieben 
wurde, unter andern von der bekannten Firma Koligs 
(Heidelberg), wurde in der beſten Seit an 20 bis 25 Stũhlen 
gearbeitet. 

15. 

Jum 15. und letzten. Uff den Fall so jemands 
aus den Hond, ztmacher-Handwerksgenossen der 
Ends dieser wohl angestellten Ordnung ohngehorsamb- 
lich widersetzen und deroselben in ein oder andern 
Punkten und Artikul, auch was sonsten dieses Hand-   
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werks Brauch Notdurit eriordert, zuwider handeln und 
nit geleben wollt, soll selbiger vom Handwerk aus- 
geschlossen und ihme selbiges hinfurt, er hab sich 
dann von neuem wieder inkauft, ferner zu gebrauchen 
keineswegs verstattet, noch zugelassen werden. 

Su Artikel 15. Dieſer letzte Artikel iſt offenſichtlich 
aus der Erkenntnis hervorgegangen, daß in einer Tuch⸗ 
macher⸗Ordnung des 16. Jahrhunderts noch gar vieles 
zu ſagen, zu verordnen, mit Strafe zu bedrohen wäre. 
Er faßt deshalb alles nicht genannte zuſammen und ſchließt 
alles, was des Handwerks Brauch und Notdurft erfordert 
in einen Bündel ein und bedroht die Uebertreter mit Strafen 
bis zur Ausſchließung aus dem Handwerk und zur Vot⸗ 
wendigkeit des Wiedereinkaufs in die Sunft, wenn jemand 
das Handwerk wieder aufnehmen und weiterbetreiben wollte. 
Anch dieſe Beſtimmungen ſind älteren Ordnungen entnommen, 
die wir zum Teil bereits mitgeteilt haben. Es iſt angenehm 
berichten zu können, daß dieſer äußerſte Fall des Ausſchluſſes 
hier in Schönau niemals vorgekommen iſt, obwohl das 
Tuchgewerbe von 1562 bis 1875, alſo über 300 Jahre 
betrieben wurde und in hoher Blüte ſtand. 

Was nun also von den verbrechenden Personen 
(darunter dann niemands zu verschonen, und die ver- 
ordnete geschworene Meister ein sonderbare Büchs 
und Uffzeichnus zu halten) ohgehörter maßen zu Straf 
gefällt, soll Selbige durch ein Landschreiber zu Heidel- 
berg, so jeder Zeit sein würd, nach Erscheinung jedes 
Jahrs, in ihrem, der Meister Beisein ulfigeschlossen, 
mehr berührtem Handwerk das selbig Teil durchaus 
daran gebührn und der ander halb Teil der kurf. Pfalz 
zuständig sein, welches angeregter Landschreiber in 
Innahm seiner Jahrrechnung mit beiliegend seiner 
Erkund bringen und der Gebühr verrechnen soll. 

Wir halten Uns und Unsern jungen Vetter und 
Pflegsohn (Hurfürſt Friedrich IV., damals noch unmündig) 
und S. L. Erben hevor, diese Ordnung nach jeder Zeit 
Gelegenheit zu mindern, zu mehren oder gänzlich 
wieder abzuthun. 

Ju Urkund mit Unserm anhangenden Sekret be— 
siegelt. Datum Heidelberg den 3. Monatstag Xlai, im 
Jahr nach Christi unsers lieben Herrn Seligmachers 
Gehurt tausend fünfhundert achtzig und vier Jahre. 

Unſere Tuchmacher⸗-Grdnung hat noch einen Suſatz 
und einen Schluß. Er handelt von der ſonderbaren d.h. 
beſonderen Büchſe, in welche die verordneten und ge⸗ 
ſchworenen Meiſter die Strafgelder einzulegen hatten. Unter 
Auweſenheit der Meiſter mußte die Büchſe alljährlich gleich 
nach Jahresanfang vom Candſchreiber aufgeſchleſſen und 
der Inhalt zu gleichen Teilen unter der Staatskaſſe und der 
Sunft verteilt werden. Der Landſchreiber hat ein Protokoll 
über den Aktus aufzunehmen und Rechnung mit den ur⸗ 
kundlichen Aufzeichnungen abzulegen und den nach Abzug 
ſeiner Gebühren bleibenden Reſt in die Siaatskaſſe abzu⸗ 
führen. Dieſe „ſonderbare Büchſe“ ſpielt in allen Tucher⸗ 
Ordnungen eine große Rolle. Die älteſte aller dieſer 
Ordnungen weiß ausnahmsweiſe noch nichts davon; doch 
ſchon das zweite Tucherbuch (1457 - 55) ſpricht umſo ans⸗ 
führlicher von ihr und in einer ſo naiven Weiſe, daß ich 
mir nicht verſagen kann, folgende Sätze zu zitieren: „Ar⸗ 
tikel 15. Die zweene Beſiegeler von den Tuchern und die 
zweene Beſiegeler von den Webern, auch der Beſiegeler, 
der von Meiſter und Rat darzu geordnet iſt, ſollen ihrem 
Ambecht (= Amt) getreulich und rechtlich nachgehen und 
ſollen eine gemeine Büchſe haben, darin ſollen ſie tun bei 
ihren Eiden alles das Geld, das ihnen wird, es ſei Be⸗ 
ſiegelgeld, Beſſerung (S Strafgeld) oder anderes, das dann 
in die Büchſe gehört und ſoll auch jegliches Handwerk, 
Tucher und Weber, einen Schlüſſel zu derſelben Büchſe 
haben, alſo daß kein Teil darüber gange oder uftũge ohne 
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Wiſſen und Willen des andern Ceils, alſo das Her⸗ 
kommen iſt. Art. 17. Die zweene Beſiegeler ſollen auch 
bei ihren Eiden die Beſiegelbüchſe nicht auftun, es ſeien 
denn die andern 3 Fünfmannen, ihre Geſellen, bei ihnen 
oder zum mindeſten „zweene von den drigen“ (5) und ſoll 
auch der Schlüſſel allerwegen liegen beſchloſſen in der 
CTucher⸗Caden und unſerm Handwerk das halbe davon 
werden und den Webern das andere halbe in aller Maßen, 
als das bisher gehalten wurden iſt. ... Artikel 20. Die 
zweene Beſiegeler ſöllent auch nit verzehren aus der Be⸗ 
ſiegelbüchſen, denn „wellent süu ut verzehren, das sollent 
Sü tun von ihrem Gelde und nit us der Besigelbüchsen“, 
desgleichen ſollen die andern drei Beſiegler auch nicht ver · 
zehren aus der Beſieglerbüchſen in aller Maßen, als vorſteht. 
item man git alle johre unsern zweigen Besigeleren 
ihr jedem ein Pfundpfenninge von unserm Teil des 
Besigelgeldes usw. 

Auch die Tucher⸗ und Tuchſcherer⸗Ordnung vom 
Jahre 1516 redet im 22. Artikel von dieſer Büchſe. Noch 
im Jahre 1658 wird ſie in den Wollenweber⸗Artikeln 
von Straßburg erwähnt. Die alten hieſigen Meiſter, deren 
Erinnerung bis in das Jahr 1840 zurückreicht, können ſich 
an dieſe „ſonderbare Büchſe“ nicht mehr erinnern; doch 
wiſſen ſie, daß der Landſchreiber von Heidelberg, das iſt 
der erſte Beamte des Oberamts nach dem adeligen Ober⸗ 
amtmann und deſſen Vertreter, alljährlich um die Neujahrs⸗ 
zeit hierher gekommen iſt, um ſeines Geſchäftes zu walten; 
das Stũüblein im Saſthaus zum Cöwen, in dem er abſtieg, 
heißt heute noch das „Landſchreiber ⸗Stũble“. 

* * 
* 

Das Tuchmachergewerbe wird in Schönau heutzutage 
nicht mehr ausgeübt. In den letzten Jahrzehnten des Ge⸗ 
werbes lieferten die hieſigen Tuchmacher alles Tuch für 
das badiſche Militär. Als dann aber unſer Militär an 
Preußen überging, kam die Cieferung dieſer Tuche in 
andere hände. Die Mehrzahl unſerer hieſigen Einwohner 
wäre brodlos geworden, wenn nicht andere Induſtrien ſich 
hier niedergelaſſen hätten, ſo die Firma Freudenberg in 
Weinheim, die hier eine große Filiale ihrer Lederfabrik 
errichtete, die Firma J. Daut von Mannheim, die eine 
Strickwaren⸗Fabrik beireibt, die Firma Stumpf, welche 
Holz verarbeitet, die Firma Elſäſſer⸗Balde mit ihrer 
weitrenomierten Schulbankfabrik und Herr Manſchott 
Sohn, deſſen Fabrik Blech⸗Emballage⸗Waren liefert. Da 
unſer Städtchen gar keinen Wald und ſehr wenig Feld zu 
Eigentum beſitzt, obgleich es rings von Wald umgeben iſt, 
iſt es ein Cebensbedürfnis, die Arbeitskräfte, von denen 
noch viele keine Beſchäftigung finden, beſſer ausnutzen zu 
können, und dazu iſt uns der Anſchluß an den Verkehr, 
iſt uns eine Eiſenbahn ſo notwendig, wie das lägliche Brod. 
Sollte nicht der Staat, auf deſſen Konto die Aufhebung 
des hieſigen blühenden Tuchergewerbes geſchrieben werden 
muß, die zwingende Verpflichtung haben, für anderweitigen 
Verdienſt durch beſſere Verkehrsgelegenheit zu ſorgend 

Letztere Bemerkung ſcheint zum Inhalt dieſer Dar⸗ 
ſtellung wenig Bezug zu haben; und doch ſtehen ſie mit ⸗ 
einander in engſter Verbindung. Der Kückblick auf eine 
große gewerblich reiche Tätigkeit, die einſt in unſerm 
Städtchen herrſchte, die nun aber ohne Verſchulden unſerer⸗ 
ſeits vergangen iſt, ruft ganz von ſelbſt den Wunſch wach, 
alle unſere Arbeitskräfte ſo in Tätigkeit zu ſetzen, wie das 
einſt zur Seit der Ausübung des Tuchmachergewerbes der 
Fall war. Die Kückſchau in die vVergangenheit ſchärft 
unt den Blick in die Gegenwart; aus der Geſchichte 
ſollen und wollen wir lernen, die Segenwart und 
die Sukunft beſſer auszugeſtalten.   
  

don dem alten Durlacher Stieodo 
Von Eruſt Vaſſermann. 

  

Jüngſt beſuchte ich den ſeit ein paar Jahren geſchloſſenen alten 
Durlacher Friedhof am Baſeltor. Es iſt ein ſchön gelegener Erden⸗ 
fleck; auf die grün bewachſenen Gräber ſchaut der Turmberg und ſein 

altersgrauer Wachtturm hernieder. 

Auf dieſem Hirchhof fand ich das Grabdenkmal des Freiherrn 
Ludwig Auguſt Friedrich von Liebenſtein; ein mächtiger quadra⸗ 

tiſcher Stein auf 4 Adlerköpfen ruhend, oben Urne und Lorbeerkranz, 

iſt dem Gedächtnis des früh verſtorbenen hochbegabten badiſchen Politikers 

und Parlamentariers errichtet. Ciebenſtein am 27. November 1781 in 

Birkenfeld geboren, ſtarb am 26. März 1824 als Ureisdirektor des 

murg⸗ und Pfinzkreiſes in Durlach, 42 Jahre alt. 
Ein ſchönes Denkmal hat das 2. Bataillon Iſerlohn des Preuß. 

16. TLandwehrregiments ſeinen in den Gefechten von Waghäuſel 

(21. Juni 1849), Durlach (25. Juni), Ober⸗Weier (29. Juni) gefallenen 
Kameraden errichtet 

von Ofſfizieren liegt hier: Premierleutnant Friedrich v. Schele 

aus ljaus Rechem und Secondeleutnant v. Trzebiatowsky aus 
Weltigerbach, beide bei Durlach gefallen. 

Ferner liegt auf dem Friedhof begraben: der Generalleutnant 

v. Neuenſtein, welchem das badiſche Offtzierskorps eine eiſerne Säule 

von Gewehrläufen und Seitengewehren umkleidet, oben mit einem 

Schwertgriff geſchmückt, errichtete. Neuenſtein iſt geboren 27. Oktober 
1767, geſtorben 15. Februar 1836. Er war ein tapferer Ofſizier, der 
das badiſche Corps 1809— 1815 in Spanien führte und an den Frei⸗ 

heits kriegen teilnahm. 

viele alte Grabſteine zeugen von markgräflich Baden⸗Durlacher 
Seit. Es wäre angezeigt, ſie vor weiterer Verwitterung zu ſchützen. 

VBadiſche hiſtoriſche Nommifſſion. 
Am 22. und 23. Okiober d. Is. fand in Karlsruhe die 28. Plenar⸗ 

ſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Es wohnten 

derſelben 15 ordentliche und 7 außerordentliche Mitglieder, ſowie als 

Vertreter der Großherzoglichen Regierung Seine Exzellenz Staatsminiſter 

Dr. Freiherr v‚ Duſch, Geh. Oberregierungsrat Dr. Böhm und 

Miniſterialrat Arnold an. Den Vorſitz führte der Vorſtand, Geh. 

Hofrat Profeſſor Dr. Dove aus Freiburg. 

Nachſtehende Ueberſicht zeigt den Stand der einzelnen Unter⸗ 

nehmungen der HKommiſſion. 

Für die von ihm bearbeiteten Regeſten der Bifchöfe von 

Konſtanz hat Dr. Rieder verſchiedene Archivreiſen in die Schweiz 

und in Süddeutſchland gemacht. Das Material für den dritten Bend⸗ 

(1583—1456) iſt nahezu vollſtändig geſammelt und verzeichnet, ferner 

iſt bereits ein Teil des Materials für den vierten Band verzeichnet. 

— Die Bearbeitung des vierten Bandes der Regeſten der Mark⸗ 

grafen von Baden (Regeſten des Markgrafen Harl) hat Geh. 

Archivrat Dr. Krieger übernommen; die Regeſten des Markgrafen 

Chriſtoph mußten vorerſt zurückgeſtellt werden. — In der Fortführung 

der Regeſten der Pfalzgrafen am Rhein iſt Dr. jur. Graf von 

Oberndorff ſo weit gelangt, daß im nächſten Jahre mit der Druck⸗ 

legung des zweiten Bandes (Regeſten König Ruprechts 1400—1410) 
begonnen werden kann. — Für die Geſchichte der Rheiniſchen 

Pfalz hat Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wille die Sammlung des Ma · 

terials fortgeſetzt. — Die Bearbeitung des Nachtragbandes zur Poli⸗ 

tiſchen Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden und dez 

zweiten Bandes der Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wil⸗ 

helm von Baden wurde von Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obſer 

weiter gefördert. — Für die Herausgabe der Korreſpondenz des 

Fürſtabts Martin Gerbert von St. Blaſien war Profeſſor 
Dr. Pfeilſchifter auch in dieſem Jahre tätig. — Von dem Brief⸗ 

wechſel der Brüder Blaurer wird der zweite Band (1559—48), 

von Dr. Schieß bearbeitet, noch in dieſem Jahre erſcheinen; ein dritter 

Band, der die Korreſpondenz bis zum Tode des Ambroſtus Blaurer 
(156c) weiterführen ſoll, iſt in Ausſicht genommen. — Von den 
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Grundkarten des Großherzogtums Baden ſind nach mitteilung 

des Oberregierungsrats Dr. Lange die noch ausſtehenden Blätter in 

dieſem und im nächſten Jahre zu erwarten. — Mit den Vorarbeiten 

zu einer Geſchichte der badiſchen Verwaltungsorganiſation 

von 1802—181s iſt Dr. Andreas ſeit etwa Jahresfriſt beſchäftigt. 

— Den Abſchluß des Manuſkripts für den zweiten Band ſeiner 

Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwalds ſtellt Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Sothein für Ende 19010 in Ausſicht. — Von dem 

Oberbadiſchen Geſchlechterbuch beſindet ſich die 3. Lieferung des 

dritten Bandes unter der Preſſe; eine weitere Sieferung iſt von dem 
neuen Bearbeiter, Freiherrn von Stotzingen, für das nächſte Jahr 

zugeſagt. — Für die Sammlung der sSiegel und Wappen der 

badiſchen Gemeinden war Zeichner Held tätig. Es wurden im 
Verichtsjahre von ihm die Siegel für 27 Landgemeinden und eine 
Stadtgemeinde entworfen. Das dritte Heft der Badiſchen Städte⸗ 

ſiegel iſt vor kurzem ausgegeben worden. —Von den Oberrheiniſchen 
Stadtrechten iſt erſchienen in der fränkiſchen Abteilung das 8. Heft 

(Grüusfeld, Neidenau, Oſterburken), bearbeitet von Dr. Koehne, und 

in der ſchwäbiſchen Abteilung ein Nachtrag und das Regiſter zum 
1. Heft Villingen) von Fofrat Profeſſor Dr. Roder. — Für das 

Konſtanzer Stadtrecht ſammelte Profeſſor Dr. Beyerle weiteres 

Material in Karlsruhe und Konſtanz. Das Regiſter des von Dr. Geier 
bearbeiteten Ueberlinger Stadtrechts ſoll im Jahre 1910 erſcheinen. 

Das Mannſkript des erſten Bandes des auf zwei Bände berechneten 
Freiburger Stadtrechts, deſſen Bearbeitung Dr. Lahuſen über⸗ 
nommen bat, wird voransſichtlich der nächſten Plenarverſammlung 

druckfertig vorgelegt werden können. — Der Bearbeiter der Münz⸗ 

und Geldgeſchichte der im GSroßherzogtum Baden ver⸗ 

einigten Territorien, Dr. Cahn in Frankfurt a. M., hofft, das 

Mannſkript für das 1. Heft im kommenden Jahr abſchließen zu können. 

— mit den Vorarbeiten zu der in der vorjährigen Plenarverſammlung 

in das Programm der Kommiſſion aufgenommenen Bibliographie 

der Badiſchen Geſchichte ſoll alsbald begonnen werden. — Die 

Pfleger der Kommiſſion waren unter Leitung der Oberpfleger Hofrat 

Profeſſor Dr. Roder, Stadtarchivrat Profeſſor Dr. Albert, Univerſi⸗ 

tätsbibliothekar Profeſſor Dr. Pfaff, Archivdirektor Geh. Archivrat 
Dr. Obſer und Profeſſor Dr. Walter für die Orduung und Ver⸗ 

zeichnung der Archivalien der Gemeinden, Pfarreien, Grundherrſchaften 
uſw. tätig. Die Gemeinde⸗ und Pfarrarchive des Landes ſind ſämtlich 
verzeichnet. Die Verzeichnung der grundherrlichen Archive nähert ſich 

dem Abſchluß. Die Ordnung der Gemeindearchive wurde in ſechs 

Amtsbezirken weiter⸗ bezw. durchgeführt. — Von der Feitſchrift für 

die Geſchichte des Oberrheins iſt der 24. Band unter der Redak⸗ 

tion von Archivdirektor Dr. Obſer und Profeſſor Dr. Wiegand er⸗ 

ſchienen. In Verbindung damit wurde Heft 351 der mitteilungen 

der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben. — Das 

Neujahrsblatt für 1900, „Mittelalterliche Geſundheitspflege 

im heutigen Baden“, von Profeſſor Dr. Baas gelangte im Januar 

zur Ausgabe. Das Neujahrsblatt für 1910, „Die Markgrafſchaft 

Baden im XVI. Jahrhundert“, von Geh. Hofrat Profeſſor 

Dr. Gothein wird bis zum Schluß des Jahres erſcheinen. — Die zur 

Erinnerung an die Feier des 25 jährigen Beſtehens der Kommiſſion 

im Jahre 1908 herausgegebene Feſtſchrift enthält anßer dem Feſt⸗ 

bericht das Statut und die Geſchäftsordnung der Kommiſſion, ſowie 
die Verzeichniſſe der mitglieder und der Veröffentlichungen. („1885 
bis 19o08. Fünfundzwanzig Jahre der Badiſchen Hiſtoriſchen 

Kommiſſion.“ Heidelberg. Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 

1909. 81 S. 60.) 

miscellen. 

Ein zeitgenöſſiſches Urteil üer das Mannheimer 
Orcheſter im 18. Jahrhundert. öu Beginn dieſes Jahres erſchien 
in Reclams Verlag „Karl Ditters von Dittersdorfs Lebensbeſchreibung. 

Seinem Sohne in die Feder diktiert. — Fum 1. Mal neu herausgegeben 

von Dr. Edgar Iſtel.“ Ditters, geboren 1739, geſt. 1799, gibt unz 

in dieſer Beſchreibung ein lebendiges Hulturbild ſeiner FSeit. Er war 
ein bedeutender Muſiker und Tonſetzer. An zwei Stellen erwähnt er 

das Maunheimer Orcheſter. S. 62: „[Der Chor] erloſch mit einem 

  

  

Diminuendo, trotz dem damals [1750] deswegen ſehr angerühmten 

kurfürſtlichen Orcheſter von Mannheim.“ Und S. 126: „Als der 

Prinz [KHohenlohe] unſere erſte Muſik gehört hatte, verficherte er dem 

Biſchof [Patachich von Großwardein] anf ſeine Ehre, daß er an keinem 

reichsfürſtlichen Hofe außer Braunſchweig, München, Mannheim und 

Stuttgart eine ſo wohleingerichtete Kapelle angetroffen habe.“ Es 

handelt ſich hier um das Jahr 1764. 

Dr. Küffner, Teiter der ſtadtaeſchichtl. sammlung in Ludwigshafen a. Rh. 

Eine Blutgerichtserekution in Mannheim 1703. Wie 
rückſichtslos ſtreng man noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts beim 

vollzug von Blutgerichtsurteilen vorging, mag folgender Auszug aus 

dem Mannheimer Ratsprotokoll vom 14. Dezember 1703 zeigen. Das 

vom kurfürſtlichen Rofgericht erlaſſene Urteil betraf eine Diebesbande, 

welche die Gegend unſicher gemacht und die nach Frankfurt fahrende 
Landkutſche überfallen hatte. Um in jenen Zeiten der Unſicherheit, 

wo man ſich kaum von den Schrecken eines langjährigen Krieges erholt 
hatte, geordnete Verhültniſſe einzuführen, war ſtrenge Beſtrafung der 

Uebeltäter am Platz. Das Ratsprotokoll berichtet (S. 408): 

„Nachdeme vorgeſtern der gnädigſte Befehl und Endurteil der 

allhier über Jahr und Tag inhaftierten Diebskompagnie von hochlöbl. 
Kegierung erfolget und ſoviel den Hieronymus Geresbeck belanget, 

bei dem Blutgerichtsurteil, daß ſelbiger mit dem Strang vom Leben 

zum Tod zu richten, bewenden laſſen, wegen des Valentin Lauers aber 

ebenfalls die Urteil dahin gnädigſt geändert, daß ſelbiger Todsangſt 

ausſtehen, ſodann mit der Faſtigation nebſt ein Brandmal uffm Buckel 

und ewiger Landverweiſung zu beſtrafen, deme zufolge auch der dritte 

Inquiſit Hans Georg Kliuck ohne Brandmal zu faſtigieren und dez 

Lands ewig zu verweiſen, des Laners Eheweib aber simpliciter fort⸗ 

zuweiſen; was aber die von dem Lauer auszuſtehen habende Todsangſt 

betreffend, denſelben gleich dem Geresbeck den Tod anzukündigen und 

darauf, wenn der Geresbeck zum Richtplatz geführt wird, dem Valentin 
Laner, jedoch daß der erſte ſolches nicht vermerke, die Gnad anzudeuten 

und ſolchem nach das weitere und erſtlich an dem Geresbeck, ſodann 

an den zwei andern oben verurteilter maßen vollziehen, als hat man 

dieſem Urteil zufolge das Gericht“) durch die Fimmerleut und die 

Leiter durch die Wagner anfertigen und dasſelbe der Sebühr nach 

aufrichten laſſen, und dieſe Exekution alſo vollziehen, den Geresbeck 
ſtrangulieren, den Lauer nebſt einem Brandmal über die Neckarbrücke, 

und den Klinck ohne Brandmal bis an das Heidelberger Tor durch 

den Scharfrichter faſtigieren, vorhero aber die zwei letzteren eine Ur⸗ 
fehde, daß ſie Kurpfalz Landen nimmer mehr betreten wollten und 

ſollten, abſchwören, die Lauerin aber simpliciter fortweiſen laſſen.“ — 

Die Ratsmahlzeit, die ſonſt nach derartigen Exekutionen für die mit⸗ 
glieder des Stadtrats ſtattfand, fiel diesmal weg; jedem Ratsherrn 

wurden dafür 3 Gulden ausbezahlt. 

Sittenzuſtände in Mannheim 1791. Die Sittenzuſtände zur 
Geit der franzöſiſchen Kevolution und des Emigrantenzuzugs waren 

hier wie anderwärts nicht die beſten. Ein ſcharfes Streiflicht auf Vor⸗ 

kommniſſe jener Tage wirft folgendes Schreiben des Stadtgouverneurs 

an die Kegierung, Mannheim, 3. Juli 1791 (GA. Mh. 2441): 

„Eben jene Gefinnungen, welche kurfürſtliche hochlöbliche Candes⸗ 

regierung in Anſehung der zu treffenden Maßregeln zu Abwendung 

derer nächtlicher Weile auf dem Paradeplatz und denen Planken ge⸗ 

trieben werdenden Unzucht und fkandalö§ſen Aufführung abſeiten deren 
in hieſiger Stadt ſich beſindenden vielen Franzoſen (beſonders franzöſiſcher 

Offiziere) unterm 5 1. Mai miitelſt Protokollarauszug anhero zu eröffnen 
beliebt hat, ſind bereits in dem Wege der Ausführung an diesſeitige 

Poſten auf dem Paradeplatze und ſonſtig öffentlichen Plätzen, und wir 

können ſagen, daß es uns hierorts angenehm iſt, zur Abſtellung dieſer 

ſchandloſen () ärgerlichen Unfugen gemeinſchaftliche als freundliche 

Aufficht und ſtrenge Ordres diesſeits erteilen zu köͤnnen. 
Wir können daher nicht umhin, einer löblichen Landesregierung 

bei gegenwärtiger Seit und ſich einfindenden häuſigen Fremden an 

dieſen öffentlichen Plätzen ſoweit alle mögliche Afſiſtenz zu leiſten und 

geſtatten zwar, obgleich der Paradeplatz der militäriſchen Polizei unter⸗ 

worfen iſt, daß, geſtalten der Wachtpoſten nicht allenthalben genaue 

Aufficht halten kann, die aufgeſtellten Polizeidienern, wenn ſie dahin 

) Numlich das Hochgericht, Galgen.



  

207 

zu patrouillieren beſtellet werden, ſich allemal auf der Hauptwache“) 

zu melden haben, wo man ihnen alsdann einen Gefreiten mitgeben 

wird, der mit ihnen die gemeinſame Aufſicht pflegen und unter Beihüife 

der Schildwache die Frevlern der Unzucht und ſonſtigen Excedenten 
arreſtierlich anhalten und dabei die Anzeige an den Capitain auf der 
Hauptwache machen follen, wodurch alsdann mit vereinbarten Kräften 

gute Ordnung beibehalten und durch dieſes wechſelſeitig freundliche 

Benehmen dieſem ſchandloſen Feben und der großen Aergernüs 

geſteuret wird.“ 

Fund eines alten Rachens in Neckaran. Gegen Ende 
Oktober ſtieß man bei Gelegenheit einer Sielanlage in der verlängerten 

Wilhelm⸗Wundtſtraße in Neckarau, nahe bei dem gleichnamigen neuen 

Schulhauſe in 5,20 m Tiefe auf einen ungefähr 9 m langen Nachen. 

Er lag nach den Augaben des Bauführers im leichten angeſchwemmten 

Sande am Uferrande eines kleinen früheren Waſſerlaufs, deſſen Bett 

ſich in der Profillinie des ſich ſenkenden Hieſes in der Tiefe noch feſi⸗ 

ſtellen ließ. Da er ſchräg den Bauſchacht kreuzte, ſo war der aus⸗ 

gegrabene Teil natürlich bereits zerſtört, als wir, durch eine Seitungs⸗ 

notiz aufmerkſam gemacht, zwei Tage ſpäter an die ſtädtiſche Bau⸗ 

ſtelle kamen. Was noch übrig war, wurde geborgen und wird im 

Mmagazin des Altertumsvereins aufbewahrt. Irgend ein zeitlicher An⸗ 

haltspunkt fehlt, da die einzigen mitgefundenen Sachen Tierknochen 

waren. So kann man wohl nur aus den ziemlich dicken Wandungs⸗ 

brettern, die mit langen ſchmiedeeiſernen Nägeln auf den ans einem 

Stück geſchnittenen Spanten aufgenagelt waren, auf ein größeres Alter 

ſchließen. Vielleicht aber vermag uns ein ſchiffbaukundiger Leſer, dem 

die Reſte jederzeit zur Beſichtigung bereit liegen, genaueres und mehr 

zu ſagen. H. G. 

Käfertaler Schützenordnung von 1744. Im alten Häfer⸗ 
taler Gemeindeprotokoll findet ſich folgende Schützenordnung vom 

Jahre 1744: 

„Die Schützen haben ſowohl gute Acht im Wald als auch im 

Feld zu geben, daß keinem Bürgersmann der geringſte Schaden nicht 

geſchehe, und haben ſelbige von denen Frevlern nachfolgendes zu nehmen: 

1.) Von einem Wagen oder Karch kHolz, wie Umhanung eines 

Baums an Pfandgeld 15 Ureuzer, welches halber der Gemeind und 

halber dem Schützen, die Straf wird vorbehalten. 

2.) Iſt das übrige Pfandgeld von 6 Hr. bis dahin auf 15 gleich⸗ 

falls mit der Gemeind zu teilen, mithin ſolle jedesmal die Anzeig bei 

dem Gerichtsbürgermeiſter geſchehen, daß die eingehende Strafgelder 

behörend verrechnet werden können. 

5.) Von jeder Grasmagd, die im Schaden gehet!), zum erſten 

Mal 4 Kr., zum 2. Mal 5 Kr., zum 3. Mal 6 Ur. 

4.) Vom Schäfer auf dem verbotenen Trieb 15 Hr., die Straf 

vorbehalten. 

5.) Wann einer dem andern auf dem Acker ſchädlich wendet, zur 

Straf der Gemeind 15 Ur., dem Schützen aber 6 Ur. 

„,onn einer einen verbotenen Weg oder Fußpfad gehet, dem auf die letzten Ausläufer, in denen die Kömer in Germanien das Erb⸗ 
gut ihrer begabteren Lehrmeiſter fortzubilden verſuchten, bis die un⸗ dem Schützen zu Pfandgeld 4à Ur. 

7.) Werden diejenige Bürger und Inwohner, ſo Gärten am 

Feld hinaus haben, daß dieſelbe dieſe Gärten wohlverwahrlich zu⸗ 

machen ſollen, damit kein Schaden im Feld von Liehe geſchehe, 

8.) wird desgleichen ein jeglicher dahin angewieſen, daß keiner 

bei Straf 15 Kr. ein treibig Schwein im Dorf herum laufen laßt und 
da eines lahm⸗ oder totgeſchlagen würde, ſolle ſolcher, deme das 

Schwein zugehörig annoch über das beſtraft werden, 
9.) Und da auch einer dem andern zuviel hinweg zackeren würde, 

ſolle derjenige, ſo Unrecht hat, die ausgehende Höſten nicht allein, 

ſondern auch der Gemeind zur Straf 15 Ur. erlegen. 

Der Solzäpfeltan: von Doſſenheim (Nachtrag). Zur Er⸗ 
gänzung unſerer Mitteilungen in Nr. 2, Sp. 165 ſei wiedergegeben 

was das „Mannheimer Tageblatt“ in Nr. 510 vom 12. November 1909 

über dieſen Brauch noch mitgeteilt hat: „Der Holzäpfeltanz hat ſich in 

Baden auf einigen Dörfern in der Umgegend von Keidelberg bis 1850 

als Volksfeſt erhalten, das alljährlich zu Marik Himmelfahrt gefeiert 

wurde. Die Jünglinge des Dorfes, die am Feſte teilnehmen wollten, 

* „FHooriger Ranze“, neben dem Rathaus in der Breitenſtraße. 
1) d. b. Schaden verurſacht und ſich dabei betreten läßt.   
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legten am Vorabend einige Folzäpfel vor das Fenſter ihrer mädchen, 

als ein Feichen der Einladung. Die wohlhabenden Mädchen holten 

nun die Hüte ihrer Tänzer und ſchmückten ſie mit Bänderr künſtlichen 
Blumen und SFitronen. Des Sonntags nach geendigtem Cottesdienſt 

verſammelte ſich das ganze Dorf in einem ziemlich kleinen, geſchloſſenen 

UHofraum. Da ſitzen in der Mitte um einen Tiſch die Muſikanten, 
auf der Mauer ein Junge, der in der Hand den Preis des Tages 

hält: einen mit Bändern geſchmückten Hut für den Sieger und ein 

paar Strümpfe für die Tänzerin. Zu vier Seiten des Ureiſes ſtehen 

vier Ortsbürger mit Gewehr als Hampfrichter, von denen der eine 

den Fweig eines Walnußbaumes in der bhhand hält. Ehe der Tanz 

beginnt, geht ein Mann mit einem Sack voll Holzäpfel rings im Kreiſe 
herum und leert die Aepfel auf dem Boden aus. An einem Baum 

außerhalb des Hofes hängt eine geladene Flinte mit einer breunenden 

Tunte. Wenn der Tanz beginnt, erhält der erſte in der Reihe den 

Waluußzweig und behält ihn in der Hand bis zum nächſten Kreiswärtel, 

der ihn abnimmt und an den zweiten Träger weitergibt. So wälzt ſich 

nun der fröhliche Haufe unter Scherz und Lachen der Tänzer und 

Suſchaner über die am Boden liegenden Folzäpfel hin (d. h. tanzt über 

die Holzäpfel), bis die Flinte losgeht und diejenige Perſon den Preis 

davonträgt, in deren kiand in demſelben Augenblick der öweig ſich be ⸗ 

findet. Die Geſellſchaft begibt ſich auf den Tanzboden im Wirtshans 

zund der Sieger muß die übrigen bewirten. — Ueber Tänze in der 

Rhein pfalz berichtet die Ravaria von 1860: Ju dem luſtigen deutſchen 

Rhein- und Weinlande der Rheinpfalz wird vom Landvolk viel getanzt, 

aber das rheinpfälziſche Völkchen hat keine eigenen Tänze, worin ſeine 

innere Luſt eine äußere Geſtaltung gewönne. Von Tänzen ſind hier 

an der Ordnung vor allem der Walzer, als Beigabe Galoppade nud 

Polka. Früher galt der Winneweh (Menuett) und der Dreher. Neuer⸗ 

dings ſitzt in jeder größeren pfälziſchen Ortſchaft ein Tanzmeiſter, der 

die ganze tanzluſtige Umgegend in den modernen Tanzweiſen unter⸗ 

richtet. Die Weſtricher üben ſich vorläuſig auf der Scheunentenne, nnd 

wer am beſten pfeifen kann, der macht den Muſikanten. Auf aus⸗ 

nehmende Sierlichkeit beim Tanzen kommt es dem pfälziſchen Dörfler 

nicht an, denn „rappelt's net, ſo bollert's doch“. Der Tanz am Kirch⸗ 

weihfeſt währt bis zum geſchlagenen Morgen. Getobt muß ſein und 

etwas draufgehen auch. 

  

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Griechiſche Vaſen im Großh. Rofantiquarium von Profeſſor 

Dr. Harald Hofmann. Mannheim 1909. 14 5., 2 Tafelu u. 2 Abb. 
Als Programmbeilage des hieſigen Realgymnaſiums veröffentlicht der 
verfaſſer eine Reihe griechiſcher Vaſen aus der Sammlung des hieſigen 
Hofantiquariums, die ja mit der des Altertumsvereins vereinigt im 
Schloſſe aufgeſtellt iſt. In geſchichtlicher Abfolge der einzelnen Eut⸗ 
wicklungsſtufen der griechiſchen Töpferkunſt beſpricht er einzelne Stücke 
des 6. bis 4. Jahrhunderts v. Chr. mit eingehenden Erläuterungen ũber 
Darſtellung, Form und Technik und ſchließt mit einem kurzen Ausblick 

reifen Barbaren der Völkerwanderung auch dieſe Hunſt endgültig zer⸗ 
traten. Iſt man in der Bewunderung der Monumentalwerke der großen 
griechiſchen Bildhauer einig, ſo gehe man auch zu den kleinen einzigen 
Keſten griechiſcher Feichenkunſt und vertiefe ſich in den unnachahmlichen 
Schwung, mit dem die ſchönheitsgewiſſe Hand des kleinen Handwerkers 
Stift und Pinſel führte. Hoffentlich erfüllt die Schrift ihren Fweck in 
den UHreiſen, denen ſie zugänglich iſt, und führt ſie in die Sammlung: 
denn ſehen iſt beſſer denn leſen. G. 

Harl Pfaff's verdienſtvolles Werk: „Jeidelberg und Um- 
gebuntz“ iſt ſoeben im Verlag von J. Hörning in dritter neu be⸗ 
arbeiteter Auflage erſchienen (Preis gebunden 4,50 M.). Die von Herrn 
Univerſttäts⸗Bibliothekar Profeſſor Dr. Rudolf Sillib beſorgte neue 
Auflage bedeutet in verſchiedener Hinſicht einen erfreulichen Foriſchritt 
in der äußeren und inneren Genaltung des vielgeleſenen Werke; 
ũüber unſere Nachbarſtadt. Die Gliederung des ſStoffes iſt im großen 
gonzen die gleiche geblieben; im einzelnen aber iſt durch Fuſätze und 
Weglaſſungen viel geändert worden. Hierbei ſind die umfangreichen 
Vorarbeiten des 1908 verſtorbenen Profeſſors Pfaff von ſeinem Nach⸗ 
folger in pietätvoller Weiſe benützt worden. Wie ſehr die Text⸗ 
bearbeitung in der neuen Auflage gewonnen hat, erſieht mau z. B. 
aus den neu hinzugekommenen Bemerkungen über die mittelalterliche 
Geſchichte Heidelbergs. Auf die wiſſenſchaftlichen Aumerkungen hat 
die neue Auflage verzichtet. Dagegen iſt ein ſehr erwünſchtes Reoiſter 

hinzugetreten. Infolge der von verſchiedenen Seiten angeregten Klürz 

 



ungen, die ſich namentlich auf ſolches Material beziehen, das leicht 
aus ſtatiſtiſchen und chronikaliſchen Berichten zu erſelen iſt, konnte der 
Umfang des Werkes auf 571 Druckſeiten gegenüber 422 Seiten der 
zweiten Auflage beſchränkt werden. Die iypographiſche Erſcheinung 
des Buches it ſehr zum Vorteil des Ganzen dahin geändert worden, 
daß anſtelle des unruhigen Wechſels zwiſchen verſchiedenen Schriftarten 
eine einheitliche Type angewendet worden iſt. Eine Anzahl mangel⸗ 
haf‚e Cliches iſt durch neue erſetzt worden. Auch der Leinen⸗Einband 
repräſentiert ſich nach dem neuen künſtleriſchen Eniwurf von Direktor 
Noffacker in Karlsruhe nunmehr weit beſſer als in der früheren Auf⸗ 
lage. Wir ſind Herrn Profeſſor Sillib zu lebhaftem Dank verpflichtet, 
daß er das von Herrn Profeſſor Pfaff hinterlaſſene wertvolle literariſche 
Erbe in ſo würdiger und ſachgemäßer Weiſe umgeſtaltet hat, und 
ſchließen mit dem Wunſche, daß dieſes ſchöne Buch in möglichſt weiten 
Kreiſen der vom Verfaſſer bezeichneten Aufgabe gerecht werden moͤge: 
„Heidelberg in ſeiner Vergangenheit und Gegenwart den Gäſten der 
Stadt ſo gut wie den Bürgern näher zu bringen, nicht nur ein flüchtiger 
Kührer des Augenblicks, vielmehr ein Buch zum Nacherleben, ein Ge⸗ 
denkbuch, zu ſein!“ W. 

Folgende neuerſchienene Schriften ſind uns zugegangen: 

Gerich, Alfred. Die künſtleriſche Ausſtattung der 
Zelnttendiene in Mannheim. (5onderabdruck aus dem Freiburger 
iözeſan⸗Archiv. N. F. X, Freiburg 1909. Erweiterte und mit den 

wiſſenſchaftlichen Nachweiſen verſehene Bearbeitung des in den „Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblättern“ 1908, Sp. 208 enthaltenen Aufſatzes.) 

Häberle, D. Pfälziſche Bibliographie II. Die landes⸗ 
kundliche Citeratur der Rheinpfalz chronologiſch geordnet. Mit Autoren⸗, 
Namen⸗, Orts⸗ und Sachregiſter. (Sonderabdruck aus: „Mitteilungen 
der Pollichia, eines naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Rheinpfalz“, 
Nr. 24, LXV. Jahrgaug 1908. Heidelberg, Ernſt Carlebach. 1909. 

Heuſer, Emil. Die Porzellanwerke von Frankenthal 
nach dem Pariſer und dem Maunheimer Preisverzeichnis nebſt Ge⸗ 
ſchichte der Frankenthaler Formen. Verlag von Ludwig Witter in 
Neuſtadt a. d. H. 1909. 

eiträge zur Geſchichte von Lndwigshafen. Sum füufzig⸗ 
jährigen Stadtjnbiläum. 8. November 1909. Suſammengeſtellt von 
Dr. G. M. Küffner, Leite. der ſtadtgeſchichtlichen Sammilnung. 

  

nNeuerwerbungen und Schenkungen. 
XCl. 

I1. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

B 39. Fuckerdoſe von Silber in Empireſtil, auf quadratiſchem 
Sockel. Die unten eingeſchweiften, in Klauen auslaufenden Füße 
durch einen Ring zuſammengehalten. An den oberen Enden des 
Geſtells ebenfalls ein ornamental geſchmückter Ring, der zur Auf⸗ 
nahm. des Glasbeckens beſtimimt iſt. Hierzu hoher ſilberner Deckel 
mit ſchwimmendem Schwan als Knopf. Mit Meiſter⸗ und Fein⸗ 
gehaltszeichen: Schott und Adler 13 (Frankfurt a. M.) Sockel 10 cm. 
Geſamthöhe 20,5 cm. (Dermächtnis von Fränlein Roſalie 
Artaria in Baden⸗Baden.) 

C 446. Pfenkachel von gebraunntem Ton, weißgelb glaſiert mit 
Faunkopf in Hochrelief. Um 1800. Lg. 14 5 cm, Breite 9 em. (Ge⸗ 

ſchenk der Firma Serff & Braſelmann hier.) 

C 447. Blumenſtänder von Fayence mit Kandverzierung in blaner 
und grüner malerei. Auf dem Boden die Buchſtaben NP 3 in 
grün unter Glaſur. U'n 1820. Höhe 10 cm, hintere Breite 19 cm. 

C 448. Blumenſtänder von Fayence. Die Vorderfläche trägt in 
fünf von vierzehn durch blaue Linien gebildeten Feldern Blumen⸗ 
zweige in grün, blau und ockergelb. Fabrikat Mosbach, ca. 1810. 
Höhe 9 cm, hintere Breite I8 em. 

C 4490. Fayencekrug mit Henkel und Ausguß. Auf der Vorderſeite 
Blumenranke in lila mit hellgrünen Blättern. Süddeutſches Fabrikat 
nm 1800. Hh. 12 cm, ob. Dm. 5,5 cm. 

C 450. Porzellanteller mit Goldrand und Randverzierung von 
grünen Weinranken. In der Vertiefung, von breitem Goldrand 
umgeben, braun getönte Auſicht von Mannheim vom linken 
Rheinufer aus. Um 1820. Auf der Kückſeite eingepreßte Marke 
Uymphenburg 5 und XIIII. Dm. 20 em. (Geſchenk des Herrn 
Profeſſor Dr. Friedrich Walter hier.) 

  
C 451. Fapenceteller mit gedruckter Auſicht der erſten Eiſenbahn 

zwiſchen Antwerpen und Brüſſel. Im Hintergrund Berglandſchaft 
mit Schloß. Auf den Rand Blumenranken und Landſchaften. Auf 
der Kückſeite in ſchwarz die Buchſtaben V. X B. (Dilleroy & Boch), 
ca. 1835. Dm. 12.5 cm. 

C 4. Porzellanteller mit bunten Blumenbuketts und mit gold. 
bemalten Relief⸗Ornamenten im Rokokoſtil; im Ornament war 
urſprünglich aufgemalt S mit Kroue. Auf der Kückſeite in Ro 
die Inſchrift: Denuelle Paris. ca. 1820. Dm. 25 cm. (Angebhin? 
aus dem Beſitz der Großherzogin Stefanie ſtammend.) 

  

    
    

  

C 453. Große Fayenceplatte mit aufgeſchlagenem gerippten Rand 
und abgerundeten Ecken, die Längs⸗ und Querſeiten nach innen 
geſchweift. Mit reichem Blumenſchmuck in bunter Malerei. Auf 
der Rückſeite ein Tin ſchwarz. Fabrikat Durlach um 1610. 
44,5: 57 em. 

C 454. Mannheimer Porzellantaſſe mit breitem Goldrand innen 
und ſchmälerem außen. Die Henkelhälfte grün. Auf dem vorderen 

Feld ein liegender Bernhardinerhund, einen Anker beſchützend, 
im Bintergrund See⸗ und Gebirgslandſchaft. Auf dem Boden in 
Goldſchrift: C. Goll fecit a Mannheim 1818. Hh. 6,s cm, Dm. 

Ccm. Nicht zur Taſſe gehöriger Unterteller mit Goldrand, in 
der Vertiefung in Vergißmeinnichtkranz die Widmung: Seiner 
treuen Schwester zum Angedenken von Carl Hoeck den 19. Nov. 
Jahreszahl entſernt). Dm. 12,5 cm. 

D 86. Flaſche, abgeplattet, mit laugem geraden Hals, von olivgrünem 
Glas. Ausgegraben im Heller des Hauſes E 4, 6 hier. Höhe 
55,5 om, Breite 17,5 cm. (Geſchenk des Rerrn Jakob Hart⸗ 
mann hier.) 

Nachtwächterhorn mit Umhängeriemen, von Kupfer, mit 
Mundſtück von meſſing und zwei Oeſen zur Befeſtigung des Um⸗ 
hängeriemens. Aus Maudach in der Pfalz ſtammend ca. 1750. 
Länge 70 em. 

S 37. Pappſchachtel, enthaltend vier kleinere Schachteln, die auf dem 
Deckel aquarellierte Anſichten von Schwetzingen tragen 
und zwar: zwei Nordanſichten der Planken in Schwetzingen, Amt⸗ 
khaus und Wohnung des Oberamtmanns Vierordt und Hof mit 
Garten des Amtshauſes. Gemalt von Oberamtmann Vierordt 
ca. 1650. Größe des äußeren Kartons 22,5: 15 em, der inneren 
10,5:7 em. (Geſchenk des Her'n Major z. D. Max von Seubert.) 

U116. Wachsbildnis eines Mädchens aus der Familie Artaria-Fontaine, 
im Alter von ca. 4 Jahren, in weißem Uleid init Blumenkörbchen 
in den Häuden, auf einem Felsblock ſitzend, etwas nach links ge⸗ 
wandt. Wahrſcheinlich von kHinel. ca. 1810. In ovalem ver⸗ 
goldeten Rahmen, 15,5 12,5 em. (Dermächtuis von Fräulein 
Koſalie Artaria in Baden⸗Baden.) 

V22. Miniaturbildnis auf Porzellan, Kopf Friedrich -chillers 
in Profil, weiß auf braunem Grund. Von Job. Martin Morgenroth 
in Mannheim um 1850 gemalt Achteckig 5,4:2,7 em. 

0 2. 

V 23. Miniaturbildnis auf Porzellan des Markgrafen wWil⸗ 
helm von Baden (1292— 1859). Kniebild in Uniform, mit dem 
Orden vom Sähringer Löwen, die linke Jand auf den Degen 
geſtützt. Bez.: Morgenroth f. 1839. Rechteckig 12,5: 10,5 cm. 
In rechteckigem vergoldeten verzierien Rahmen. (Pendant zu IIV2..) 

V 24. Miniaturbilduis auf Porzellan der Markgräfin Wil⸗ 
helm von Baden (1802— 1664). Uniebild in rotem dekolletiertem 
Uleid, den rechten Arm auf ein Poſtament ſtützend. Im Uinter⸗ 
grund Landſchaft. Vvon Joh. Martin Morgenroth um 1840. 
15:11 cm. In rechteckigem vergoldeten verziertem Rahmen. 
(Pendant zu II V 23.) 

V 25. miniaturbildnis auf Elfeubein. Hüftbild eines Zerrn aus 
der Familie Artaria⸗Fontaine, in blauem Rock mit weißem Hals⸗ 
tuch. ca. 1810. Rund, 2,5 em. In ovalem ſchwarzen Kolzrahmen. 
(Vermächtnis von Fräulein Rofalie Artaria in Baden⸗Baden.) 

V 26. Miniaturbiidnis auf Papier in Bleiſtiftzeichnung. Hüftbild 
eines Mädchens nach links aus der Familie Artaria. Auf der Rückſeite 
des Rahmens Tintenotiz: Erhalten den 24. Mai 1820, 4 Jahre 
8s Monathe. 8,5:2 cm in rechteckigem ſchwarzen Rahmen mit 
ovaler Oeffnung. (Vermächtnis von Fräulein Koſalie Artaria 
in Baden⸗Baden.) 

V 27. Miniaturbildnis auf Papier in Bleiſtiftmanier. Hüũftbild 
eines Mädchens mit nach rechts gewandtem Kopf, aus der Familie 
Artaria. Auf der Rückſeite des Rahmens Tintenotiz: Erhalten 
den 24. Mai 1820 3 Jahre 5 Mouathe. Le souvenir present 
celeste .. . bre des biens que l'on n'a plus est encore un plaisir 
qui reste Aprés tous ceux qu'on à perdus. 8, 5ö5: 7 em. In recht⸗ 
eckigem ſchwarzen Rahmen mit ovaler Oeffnung. (Vermächtnis 
von Fräulein Roſalie Artaria in Baden⸗Baden.) 

VI. Bilderſammlung. 

A 81d. Mannheim. Geſamtanſicht vom oberen Rheinufer aus. 
Um 1800. Kupferſtich 21: 15 cm. (Geſchenk des Herrn Profeſſor 
Dr. S. Schott hier.) 

B 3f. Baden. Zugskarte der Großh. badiſchen Eiſenbahn von 
Mannbeim bis zur S Unidhrene. in zwei Abteilungen nebſt den 
Ueberſichtsplänen der wichtigen Grtſchaften und deren Stationen. 
Lith. ca. 1850. 45: 58 cm. 

C oh. Auua marie Couiſe von Medici (geb. 1667, geſt. 1243). 
Semahlin des 1 Jokann Wilhelm von der Pfalz. Bruſt⸗ 
bild in ovalem Lorbeerkranz. Phot. Reprod. nach der Miniatur 
von Douwen in den Ufſizien von Florenz. Um 1700. 15,5: 11,5 em. 

kp. Eliſabetk Alexjewna (Prinzeſſin von Baden, Tochter dez 
Erbprinzen Karl und der Markgräſin Amalie, geb. 1279, geſt. 1826, 
hweſter des Großherzogs Karl, Gemahlin des Haiſers Alegander I. 

 



von Rußland). Bruſtbild von vorn in Oval, mit entblößtem Hals. 
Unterſchrift: Elisabeth Alexjewna, regier. Kaiserin von Russland, 
geb. 15. Jan. 1779. Hupferſtich: Kügelchen pinx. F. W. Nett- 
ling sc. L. 1803. 17,5: 13,5 cm. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Nr. 619.) 

Dzir. Maximilian, Markgraf zu Baden (geſt. 1882) Bruſtbild 
nach links in Uniform. Sith. nach Winterhalter von Fartenſtein. 
verlag von J. Velten in Harlsruhe. ca. 1820. 22: 10,5 em. 
(Geſchenk des Herrn Karl Nagel hier.) 

Dörc. Guſtav, Prinz von Waſa (geb. 1799, geſt. 1822), Semahl 
der PDrinzeſſin kuiſe von Baden, der Tochter der Großherzogin 
Stephanie, Vater der 7 Hönigin Carola von Sachſen. Knieſtück 
(im Alter von ca. 50 Jahren), in Sivilanzug, halbrechts gewendet. 
Photographie nach einem Gemälde. 

D 41. Joſef, Landgraf von keſſen, zum Biſchof von Augsburg ge⸗ 
wählt 1740 (Freund des Hurfürſten Harl Theodor, konſekrierte 
die bieſige Jefuitenkriche 18. Mai 1760). Kniebild in Biſchofsornat, 
umgeben ron allegoriſchen Figuren und Rocailornamenten, unten 
das biſchöfliche Wappen und lat. Widmung der Künſtler Goez und 
Klauber. Hupferſtich um 1250. 40: 30 cm. 

E 12 p. Bekk, Joh. Baptiſt, badiſcher miniſter. Bruſtbild. Sitho⸗ 
graphie von Mayer. Harlsruhe bei Velten. 25: 18s em. 

E 40p. Defaip, Louis Charles Antoine (geb. 1768, geſt. 1800 
Marengo). General der franzöſiſchen Revolutionszeit. Bruſtbild 
nach rechts. Hupferſtich. Couché fils sculp. ca. 1795. 16:11 em. 

E 67t. Hoche, Cazare (geb. 1268, geſt. 1797). Generalder franzöſiſchen 
Revolutionszeit. Bruſtbild nach rechts. Kupferſtich. Conché fils 
sculp. ca. 1795. 16: 11 em. 

E 93c. Mathy, Carl. Unieſtück. Sith., herausgegeben von H. Straub 
in Harlsruhe. ca. 1850. 35: 24 cm. 

E 107f. Orff, Philipp. Stadtdirektor in Mannheim (geſt. 1835); 
rief 1834 den heute noch beſtehenden Verein zur Verbeſſerung de 
Dienſtbotenweſens ins Leben. Hüftbild nach links in blauem Rock. 
ca. 1830. Paſtellgemälde 52: 41 em. 

E 112 g. Pichegru, Charles (geb. 1261, geſt. 1804). General der 
franzöſiſchen Revolutionszeit. Bruſtbild nach rechts. Hupferſtich. 
Couchè fils sculp. ca. 1795. 16: 11 em. 

E 149dm. Struve, Guſtav. Bruſtbild mit Vollbart. Oelgemälde 
von L. F. ca. 1845. 30:26 cm. 

E 156 vf. Vere. Horace, Général du Roi de la Grande Bretagne, 
dans le Palatinat. (Befehlshaber der engliſchen Hilfstruppen und 
Verteidiger Mannheims gegen Tilly 1622.) Bruſtbild in ovaler 
Umrahmung. Hupferſtich 19:12,2 cm. 

E 161h. Weber, Gottfried. Bruſtbild nach links in ovalem Me⸗ 
daillon. Lith. von A. Heckel 1820. Unterſchrift: G. Weber 
Mannheim bei C. F. Heckel. 26: 20 em. 

EG 20. Mannheim. Dienſtmannsinſtitut von Michael Wirſching. 
Phot. Porträt in Viſitformat (folor.) von zwei der erſten Dienſt⸗ 
männer (Michael Humblet und Peter Brendamour). ca. 1862. 
(Geſchenk des Ferrn Adolf Uleebach hier.) 

VIII. Siblisthek. 

A 243 p. Nötling, Ernſt. Studie über altrömiſche Tür⸗ und Haſten⸗ 
ſchlöͤſſer. Gleichzeitig als Beſchreibung des vom Verfaſſer auf 
Grund vorhandener Schlüſſel und Schloßreſte combinirten und 
ſelbſtwerfertigten Schloßmodelle. Mit 6 Tafeln — 24 Abbildungen. 
Mannheim 1870. 47 5. 

A 410. Pallmann, Heinrich. Die Königl. graphiſche Sammlung 
zu München 1758— 1908. Mit 4 Abbildungen. München 1908. 98 5. 

A 413. Paris, Musée National du Louvre. Extrait du Cata- 
logue général des Planches gravées composant Le Fonds de la 
Chalcographie dont les épreuves se vendent au Musée du 
Louvre. Paris 1908. 68 8. 

B 220d. Rohrmann, Friedrich. Die Fiſche des Neckars bei 
Heidelberg. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Rob. Sauter⸗ 
born. Beilage zum Jahresbericht des Bad. Unterländer⸗Fiſcherei⸗ 
Vereins 1906. Tudwigshafen 1909. 16 5. 

B 2761. Sammelband: Schiller, Johann. Das Irrlicht aus 
Heidelberg, betitelt: „Ein Streiflicht auf die rheinpfälziſchen Land⸗ 
tagswahlen vom Jahre 1855“ (und 10 andere Abhandlungen). 
Darunter: Grünbaum, Rede zur Einweihung der Synagoge in 
Kudwigshafen am 26. Mai 1865. 

B 374t. Wagner, Franz Blaſius Martin. Churpfalz⸗bairiſch⸗ 

  

E geiſtliches Recht in Fragen und Antworten mit gelehrten An⸗ 
merkungen, erneuten Concordaten und jüngeren General⸗Verord⸗ 
rungen. Mit Titelvignette: Cöwe mit dem churpfälz. Wappen ſchild 
und Schwert. München 1296. 212 5l. 

B 520f. Gefühle eines redlichen Patrioten am Sarge Sr. Kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht zu Pfalzbalern Carl Theodors, des beſten 

Berantwortlich für die Redaltion: Profeſſor Dr. Friedriłk Walter, maunketmn, Hürchtenftraze 10, au den ſäntliche Beiträge zu adreſfieren ſind. 

Far den matericllen Inhalt der Artilel ſiad die Mittellenden f 
Vertag des Maunteimer Iltertamsberelns E. v., Srack ber Dr. S. G66˙ ſh,⁰ BAbraeerel CuM. b. Eb mar. 
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Fürſten. und Landesvaters. Vebſt Beſchreibung des feierlichen 
Leichenzuges, und der Exequien. München 1799. 8 S. 40. 

520g. Patriotiſche Chrä nen bei dem höchſtbetrübten Leichenzuge 
weiland Sr. Cgurfürſtl. Durchlaucht zu. Pfalzbaiern ꝛc. ꝛc. Karl 
Theodors. Geweint von einem biedern Baier den 21 ften des 

naes 1299, als am Höchſtdeſſelben Begräbnißtage. Mäünchen. 
4 S. 40. 

621b. Weſtfalen. Mitteilungen der Altertums⸗Hommiſſion für 
wWeſtfalen. Heft I (1899) bis V (1908) u. ff. f 

42t. Feiligenthal, Roman Friedrich. Baugeſchichte der Stadt 
Bruchſal vom 13. bis 17. Jahrhundert. Mit 1 Plan. Harlsruher 
Diſſertation. Heidelberg 1909. 149 S. 4“. 

66m. Seeger, Max. Beitrag zur Geſchichte der Waidungen 
der Stadt Ettlingen. Karlsruher Diſſertation. Mit einem Pian. 
Karlsruhe 1908. 90 S. 

68rd. Heuſer, Emil. Die Porzellanwerke von Frankenthal nach 
dem Pariſer und dem Mannheimer Preisverzeichnis nebſt Geſchichte 
der Frankenthaler Formen. Neuſtadt a. d. 5. 1909. 68 5. 

8106. Albert, Peter P. Die Geſchichtſchreibung der Stadt Frei⸗ 
burg in alter und neuer Feit. Feſtgabe der Bad. Hiſt. Kommiſſion 
zur Generalverſammlung des Geſamtvereins der deutſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Altertumsvereine in Freiburg vom 24.—26. September 
1901. GSeitſchr. f. d. Geſch. d. Gberrheins XVI, Heft 4.) Varls⸗ 
ruhe 1901. 86 5. 

115gb. Pfaff, Karl. Heidelberg und ſeine Umgebung. Dritte 
umgearbeitete Auflage mit 112 Abbildungen und 2 Plänen beſorgt 
von Rudolf Sillib. Heidelberg 1910. 521 8. ů 

115p. Reinbeck, G. Heidelberg und ſeine Umgebung im Somnier 
1807. Nebſt einem merkwürdigen Beitrage zum Prozeſſe der 
Publizität gegen ihre Widerſacher, und einer Beilage. Tübingen 
1908. 212 5. 

180 ag. Ehrenberg, Kurt. Baugeſchichte von Karlsruhe 1715 
bis 1820. Bau⸗ und Bodenpolitik. Eine Studie zur Geſchichte 
des Städtebaues. Karlsruher Diſſertation. Karlsruhe 1908. 118 5. 

2313. HUüffner, G. M. Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
Ludwigshafen a. RKh. Jum 50 jährigen Stadtjubiläum. Endwigs⸗ 
hafen a. Rh. Zum 50jährigen Stadtjubiläum. Kudwigshafen a. Ry. 
1609. 32 S. 

2532n. Mannheim. Uatalog der vom maunheimer Altertums⸗ 
verein anläßlich ſeines 50 jährigen Jubiläums im Trabantenſaale 
des Großherzogl. Schloſſes veranſtalteten Ausſtellung von Werken 
der Kleinporträtkunſt und kunſtgewerblichen Erzeugniſſen 
ans Eer Feit von 1700—1850. Mit 12 Tafeln. Mannheim 1909. 
141 P. 4 

254t. Bofmann, Harald. Griechiſche Vaſen im Großh. Fof⸗ 
antiquarium in Mannheim. (Beilage zum Jahresbericht 190800 
des Großh. Realgymnaſiums Mannheim.) mit 2 Tafeln und 
2 Abbildungen. Mannheim 1909. 14 S. 4“. 

296 in. Guitenberg, A. J. v. Der deutſche Biedermann. Ein 
Familien⸗Gemälde in zwey Aufzügen. Frey nach dem Franzöſiſchen. 
1806. 22 5̃. 

305g. Honſell, M. Die Korrektion der Mündung des Neckars 
in den Rhein. (Separatabdruck aus der „Allgem. Bauzeitung“ 
1871.) Mit 5 Plänen. 39 S. 4b. 

351 qu. Allgemeines Chur⸗Pfälziſches Evangeliſch⸗Lutheriſches 
Geſangbuch, aum Verordnung des Churpfälziſchen Conſiſtorii 
herausgegeben. Mit Sr. Churfürſtl. Durchlaucht zu Pfalz gnädigſtem 
Privilegio. Gedruckt bey Kaufmann in Mannheim Is13. 508 S. u. Reg. 

374ga. Mannheim. Philharmoniſcher Verein. Feſtbericht zur 
Feier des 50jährigen Beſtehens 5. und 4. April 1909. Mannhein: 
1909. 91 5. 

543t. Erneuert und vermehrtes Land⸗Recht des Ertz⸗Stiffts 
Trier, Durch den Bochwürdigſt⸗Durchlauchtigſten Herrn Herrn 
Carl Ertz⸗Biſchoffen zu Trier, Des H. Römiſchen Keichs durch 
Gallien und des Königreichs Arelaten Ertz⸗Cantzleren und Chur⸗ 
ſürſt, Biſchoff zu Osnabrück .... Auffgericht im Jahr 1715. 
Coblentz. 160 5. 4“. 

91. Sckhard, Carl. Erinnerungen aus meinem Leben. (Mit 
dem Bild des Verfaſſers.) Mannheim 1909. 118 5. 

9yvf. Doll, K. Dr. Johann Peter Frank 1245—1821. Der Be⸗ 
gründer der Medizinalpolizei und der Hygiene als Wiſſenſchaften. 
Ein Lebensbild. HKarlsruhe 1909. 85 5. 

35 cd. Ganter, Emil. Harl von Rotteck als Geſchichtſchreiber. 
Freiburger Diſſertation. Freiburg 1908. 157 5. 

45cl. Kundſen, Hans. Schiller und die Muſik. Greifswalder 
Diſſertation. Greifswald 1908. 84 S. 

50p. Fzum Andenken an Georg Freiherrn von Stengel, 
gebohren am I. Oktober 1275, geſtorben am 24. April 1824. 52 5. 
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vorſtand und Ausſchuß. 
von Seubert, Max, Major z. D., Vorſitzender 
Baumann, Uarl, Hofrat, Profeſſor, ſtellvertretender Vor— 

ſitzender und Schriftführer 
Baer, Uarl, HMaufmann, Rechner 
Baſſermann, Eruſt, Stadtrat und Rechtsanwalt, Miiglied 

des Reichstags 
Baſſerimann, Rudolf, UMaufmann 
Benſinger, Dr. Max, Frauenarzt 
Chriſt, Guſtav, Gr. Cand gerichtspräſident 
Claaſen, Dr. Hubert, Profeſſor 

SGoerig, Wilhelm, KNaufmann 
Gropengieter, Dr. hermann, Profeſſor 
Haug, Dr. Ferdinand, Geheinier Hofrat 

Uhlmanu, Guſtav, Stadtbaurat a. D. 
Walch, Thomas, Architekt 
Walter, Dr. Friedrich, Profeſſor, Bibliothekar und Redakteur 

der Vereinszeitſchrift „Mannheimer Geſchichtsblätter“ 
Waltz, Friedrich, Gr. Candgerichtsdirektor 
Seiler, Wilhelm, Kommerzienrat und Bankdirektor 

  

Ehrenmitglieder. 
Bertheau, Friedrich, Privatmann, Sürich 
Chriſt, Karl, Privatmann, Siegelhauſen 
Heuſer, Emil, Bahuverwalter, Speyer a. Rh. 
Waäier, A. F., Drofeſſor, Vorſtaud der Höheren Mädcheu⸗ 

ſchule, Schwetzingen 

Naber, Johann, Ratſchreiber a. D., Hockenheim 
Reiß, Karl, Geh. Kommierzienrat und Generalkonſul 
Wagner, Dr. Ernſt, Geheime Rat, Direktor der Gr. Samm⸗ 

lungen für Altertums⸗ und Völkerkunde, Mitglied des 
Oberſchulrats, Karlsruhe 

  

Korreſpondierende Mitglieder. 
Briuckmann, Ur. 

Stuttgart 
Caſpari, Wilh., Gr. Gymnaſiumsdirektor, Wertheim 
Dieffenbacher, Dr. Julius, PDrofeſſor, Freiburg i. B. 
KHoehl, Dr. Karl, 

Wornis 

Albert, b. Ugl. Candesgewerbemuſeum, 

Mathy, Cudwig, Geh. Hofrat und Oberſchulrat, Uarlsruhe 

— 

Sanitätsrat, Vorſtand des Paulus⸗Muſeuins, 

Obſer, IDr. Karl, Geh. Archivrat, Direktor d. Gr. General⸗ 
landesarchivs, Harlsruhe 

Schumacher, Dr. Harl, Profeſſor und Direktor des römiſch⸗ 
germaniſchen Sentral⸗Muſeums, Mainz 

Wille, Dr. Jakob, Geh. Bofrat, Direktor der Gr. Univerſitäts⸗ 
bibliothek, Heidelberg 

  

Ordentliche Mitglieder. 

Aberle, Dr. Auguſt, Landgerichtsrat 
Aberle, Israel, Haufmann 
Albrecht, Ernſt, Buchhändler 
Aletter, Ernſt, Buchhändler 
Algardi, Friedrich, Schriftſteller 
Allſtadt, Karl, Kaufmann 
Allſtadt, Martin, Kaufmann 
Alt, Dr. Theodor, Rechtsanwalt und Stadtrat 
Arnheim, Hermann, Fabrikant 
Artmann, Fritz, Direktor 
Auch, Friedrich, Bäckermeiſter 

Bader, Heinrich, Schreinermeiſter 
Baer, Arthur, Kaufmann 
Baer, Bernhard, Maufmann 
Baer, Carl, Kaufmann 
Baer, Cudwig, Haufmann 
Bahr, Dr. Harl, Augenarzt 
Baier, Wilhelm, prakt. Arzt 
Barber, Hermann, Inſtallateur und Stadtrat 

Barchfeld, Franz, Maler 
Baſſermann, Ernſt, Nechtsanwalt und Stadtrat, M. d. R. 
Baſſermann, Felir Witwe 
Baſſermann, Hurt, Kaufmann 
Baſſermann, Rudolf, Kaufmann 
Bauer, Albert, Apotheker 
Bauer, Heinrich, Haufmann 
Bauer, Joſef, Stadtdekan 
Baumann, Armand, Profeſſor 
Baumann, Harl, Profeſſor und Hofrat 
Baumgärtner, Auguſt, Profeſſor 
Baumüller, Friedrich, Haufmann 
Baus, Paul, kgl. norweg. Honſul 
Beck, H. Otto, Seneraldirektor 
Becker, Dr. Julius, Geh. Oberreg.⸗RNat, Gr. Landeskommiſſär 
Becker, Friedrich, Haufmann 
Behaghel, Dr. Auguſt, Profeſſor 
Beltermann, Joſef, Hofſchneidermeiſter 
Bender, Alois, Fabrikant und Dizekonſul 
Bender, Auguſtin, Fabrikant 

 



  

BVender, Bartholomé, Schreiner⸗ und Glaſermeiſter 
Bender, Friedrich, Uaufmann 
Bender, Heinrich, Kaufmann 
Bender, UMarl, Baumeiſter 
Bender, Philipp, Privaimann 
Bazlen, hermann, Haufmann 
Benjamin, Felir, Bankdirektor 
Benſinger, Adolf, Direkto. 
Benſinger, Friedr. Wwe. 
Benſinger, Harl, Direktor 
Benſinger, Dr. Mar, Frauenarzt 
Bentzinger, Chriſtof, Reallehrer 
Berge, Julius, Kaufmann 
Bergmann, Anton, Optiker und Feinmechaniker 
Beringer, Dr. Auguſt, Kunſtſchriftſteller 
Bernauer, Dr. Ernſt, Candgerichtsrat 
Berrer, Wilhelm, Kaufmann 
Bertram, Franz, Spengler und Juſtallateur 
Betz, Harl, Uaufmann ̃ 
Betz, Max, Fabrikant 
Beyer, Chriſtian, Direktor 
Bieger, Adolf, Damenfriſeur 
Biehler, Uarl, Profeſſor 
Bilfinger, Paul, Reg. Baumeiſter 
Viſchoff, Uarl, Kaufmann 
Bitterich, Jakob, Fabrikant 
Blaumer, Philipp, Maler 
Blünicke, Richard, Fabrikdirekior 
Blum, Alfons, Sigarrenfabrikant 
Blum, Elias, Kaufmannn 
Blum, Dr. Friedrich, Reformſchuldirektor 
Blum, Mar, Seichenlehrer 
Blunihardt, Adolf, Architekt 
Boehler, Ludwig, Baumeiſter 
Bohn, Dr. René, Chemiker 
Bohrmann, Uarl, Kaufmann 
Bohrmann, Harl Witwe 
Bohrmann, Philipp, Direktor 
Bormuth, Karl, Bankdirektor 
Bornhauſen, Otto, Generalkonſul 
Boſch, Joh. Jak., Fabrikant 
Bräuninger, Dr. Hans, Spezialarzt 
Brauer, A., Candgerichtsrat 
Brecht, Auguſt, Geh. Regierungsrat 
Broſien, Dr. Kichard, Bankdirektor und Konſul 
Brug, Thomas, Architekt 
Buck, Harl, Fabrikant 
Bürck, Adolf, Privatmann 
Bürck, Karl, Konſul 
Bulſter, Wilhelm, Direktor 
Bundſchu, Peter, Privatmann 
Bungert, Konrad, Baumeiſter 
Burger, Emil, Kaufmann 
Buß, Heinrich, Maler 

Carlebach, Dr. Rudolf, Gr. Notar 
Chriſt, Guſtav, Gr. Candgerichts⸗Präſident 
Chriſtian, Paul, Stadtpfarrer 
Ciolina, Joſef Maria, Privatmann 
Claaſen, Dr. Hubert, Profeſſor 
Claus, Emil, Kaufmann 
Clauſen, Heinrich, Schreinermeiſter 
Clemm, Dr. Adolf, Kommerzienrat 
Clemm, Dr. Auguſt, Fabrikant 
Clemm, Dr. HKonrad, Seh. Regierungsrat, Gr. Amts vorſtand 
Clemm, Dr. Haus, Direktor 
Clenim, Otto, Direktor 
Coblitz, Georg, Tierarzt 
Crouberger, Carl, Tapezierer 

Darmſtädter, Dr. Joſef, Rechtsanwalt 
Darmſtädter, Julius, Haufmann   

Darmſtädter, Rudolf, Kaufmann 
Darmſtädter, Viktor, Kaufmann und Stadtrat 
Darmſtädter, Wilheim, Kaufmann 
Dauß, Stefan, Profeſſor 
Dauß, Wilhelm, Maler 
Dauth, Uarl, Kaufmann 
Dauth, Harl, Oberſteuerkommiſſär 
Deibel, Dr. Ludwig, Arzt 

Denzel, Auguſt, Stadtrat 
Derblin, Cudwig von, Fabrikant 

Deurer, Guſtav, Oekonom 
Dieen Guſtav, Graveur 
Diffené, Dr. Karl, Uommerzienrats⸗Witwe 
Diffené, Philipp, Geh. Uonmerzienrats⸗Witwe 
Dörflinger, Eberhard, Kaufmann 
Döring, Emil, Architekt 

  

Dörzbacher, Georg/ Rechtsanwalt 
Dolleſchall, Georg, Fabrikant 
Dorn, Wilhelm, Profeſſor 
Dreifuß, Wilhelm, Haufmann 
Drexler, Ceonhard, Maler 
Dreyfuß, Marl, Kaufmann 
Dreyfuß, Oskar, liaufmann 
Drös, Hugo, Lehramtspraktikant 
Dührenheimer, Adolf, Uaufmann 
Dührenheimer, Dr. Alberi, Rechtsauwalt 
Duſch, Friedrich von, Candgerichtsrat 
Duſch, Freifrau von, Candgerichtsrats⸗Witwe 
Dyckerhoff, Friederike, Fräulein 
Dyckerhoff, Hermann, Kommerzienrat 

Eckhard, Dr. Fritz, Chemiker 
Eckhard, Harl, Geh. liomnmetzienrßt 
Eckhard, Harl, Oberamtmann a. 
Edelmann, Adolf, Reallehrer 
Eder, Emil, Haufmann 
Eder, Heinrich, Uaufmann 
Egelhaaf, Guſt. Adolf, Privatmann 
Ehrmann, Paul, Schlachthausverwalter 
Eichler, Wilhelm, Drofeſſor 
Eichler, C., Kaufmann 
Eiſen, Heinrich, Straßenbauunternehmer⸗Witwe 
Eisner, Georg, Bildhauer 
Engelberg, Dr. Friedrich von, Geh. Regierungsrat 
Engelhard, Emil, Privatmann 
Engelhard, Robert, Privatmann 
Engelhorn, Dr. Friedrich, HKommerzienrat 
Eſch, Auguſt, Bankdirektor 
Eſch, Hermann, Fabrikaut 
Eſſelborn, Seorg, Gr. Notar 
Exter, Auguſt, Landgerichtsrat a. D. 

Fahlbuſch, Valentin, Kaufmann 
Faller, Ernſt, Major z. D., Diſtriktskomm. d. Sendarmerie 
Federhaff, Klara, Wittwe 
Feihelmann, Emil, Bankdirektor 
Feiſt, Joſef, Haufmann 
Jabi Dr. Walter, Rechtsanwalt 
eldbauſch, Emma, Witwe 

Fels, Amanda, Witwe 
Feſenbecker, Heinrich, Baumeiſter 
Fiſcher, Dr. Emil, Frauenarzt 

iſcher, Friedrich von, Witwe 
iſcher, Georg, Maufmann 
iſcher, Johann, Architekt 
leming, J., Kaufmann 
jöhner, Wilhelm, Profeſſor 
orsboom, Richard, Privatmann 
orſter, Eduard, Kaufmann 

Frank, Dr. Ludwig, Nechts anwalt, Mitglied des Reichstags 
Frank, Simon, Kaufmann 
Frantz, Dr. Theodor, Kechts anwalt 
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Franz, Couis, Kaufſmann 
reed, Georg, Architekt 
rey, Daniel, Wirt 
rey, Emil, Haufmann 

Friedmann, Dr. Max, Arzt 
Fuchs, Dr. Heinrich, Bankdirektor 
Fuchs, PDhilipp, Veterinärrat 
Fucke⸗Michels, Wilhelm. Architekt 
Fulda, Wilhelm, Kaufmann und Stadtverordnetenvorſtand 

Geber, Ernſt, Uaufmann 
Geber, Harl Friedrich, Oekonom 
Geismar, Ludwig, Fabrikant 
Geißinger, HKonrad, Profeſſor 
Geißmar, Dr. Fritz, Arzt 
Geugenbach, Adolf, Hofbuchdruckereibeſitzer 
Gengenbach, Auguſt, Hofbuchdruckereibeſitzer 
Gentil, Joſef, Rechtsanwalt 

Gerard, Dr. M. C., Parteiſekretär 
Gernsheim, eudwig/ Bankier 
Gießler, Joſef, Amtsgerichsdirektor und Stadtwerordneten⸗— 

vorſtand 
Girshauſen, Dr. Wilh., Arzt 
Giulini, Dr. Georg, Fabrikant 
Gläſer, Paul, Sekretär 
Glimpf, Uarl, Agent 
Goerig, Friedrich, Maufmann 
Goerig, Wilhelm, Uaufmann 
Götter, Adolf, Kaufniaun 
Goetz, Friedrich, Uaufmann 
Goetz, Heinrich, Kaufmann 
Soldſchmidt, Max, Bankier 
Gordt, Heinrich, Schloſſermeiſter und Stadtrat 
Gottſchalk, Otto, Uaufmann 
Graeber, Heinrich, Prioatmann 
Graf, Heinrich, Uaufniann, 
Gratzmück, Joh. Adam, Photograph 
Gremm, Jean, Buchdruckereibeſitzer 
Grieſer, Eugen, Privatmann 
Grohe, Dr. Oskar, Landgerichtsrat 
ropengießer, Dr. Hermann, Profeſſor 
Groß, Daniel, Metzgermeiſter und Stadtrat 
Groß, UMarl, Witwe 
Hrün, Auguſt, Ingenieur 
Grün, Varl, Färbereibeſitzer 
Grünewald, Heiurich, Fabrikant 
Grumbach, Adalbert, Direktor 
Grunert, Dr. Otto, Bankdirektor 
Gntjahr, Audreas, Direktor 

Baas, Hairl, Seh. Mommerzienrat 
Dr. H. Haas'ſche Buchdruckerei, S. m. b. H. 
Hachenburg, Dr. Max, Rechtsanwalt 
Hafner, Hermann, Wurſtfabrikant 
Hafner. Otto, Wurſtfabrikant 
Hagen, Culu, Rentnerin 

Bagemann, Dr. Varl, Hoftheater-Intendant 
Hahn, Harl, Direktor 
Hammerſtein, Georg, UMaufmaun 
Hammes, Otto, Direktor der höheren Mädchenſchule 
Hanſer, Dr. Alfred, Arzt 
Hanſer, Emilie, Hlommerzieurats-⸗Witwe 
Hauſer, Harl, Ingenieur 
Hartmann, Adolf, Uoufmann 
Hartmann, Dr. Chriſtian, Rechtsanwalt 
Hartmann, Friedrich, Kaufmaun 
Har-mann, Dr. Gabriel, Chemiker 
Hartmann, Georg, Kanfmann 
Hartmann, Heinrich. Witwe 
Haug, Dr. Ferdinand, Heh. Hofrat 
Hauſer, Albert, Hochbauinſpektor 
Becht, Dr. Guſtav, Rechts anwalt 

Heckel, Emil jun., Uunſthändler 
Heckel, Einil Sen., Witwe 
Heidenheim, Heinrich, Haufmann 
Heidt von der, Emil, Akkordant 
Heintze, Ulara, Witwe 
Veintze, Dr. Harl, Oberamtmann 
Heisler, Uarl, Hofjuwelier 
Hellmann, Harl, Haufmann 
Helmreich, Karl, Fabrikant 
Helwig, Heinrich, Kaufmann 
Henz, Uarl, Architekt 
Herm, Ferdinand, Subdirektor 
Hermann, Rudolf, Buchhändler 
Herr, Fridolin, Cokomotivheizer 
Herrſchel, Emilie, Witwe 
Herzog, Harl, Direktor 
Heß, Anna, Gaſtwirts · Witwe 
Heyden von, Theodora, Rittmeiſters⸗ Wittwe 
Hirſch, Emil, Haufmann 
Hirſch, Erwin, Haufmann 
Hirſch, Couis, Uanfmann 
Hirſch, Oskar, Haufmann 
Hirſchhorn, Ernſt, Kaufmann 
Hirſchhorn, Franz, HKaufmann 
Hirſchbrunn, Dr. Fritz, Apotheker 
Hochſtetter, Emanuel, Kaufmann 
Hochſtetter, Karl, Maufmann 
Hockenheimer, Maier sen.. UMaufmann   Hölſcher, Ferdinand, Kaufmann 

Hoffarth, Eduard, Staatsanmalt 
Hoffmann, Adolf, Hofapotheker 
Hoffmann, Anton, Profeſſor 
Hoffmann, Joſef, Architekt 
Hoffmann, Joſef, Architekt 
Hoffmann, Karl, Gaſtwirt 
Hoffmaun, Otto, Direktor 

Voffmann, Peter, Metzger 
Hoffmann, Deter, FKabrikant 
Hofmann, Alma, Fräulein 
Hofmann, Edmund, Witwe 

Hofmann, Friedrich, Gaſtwirt 
Hofmann, Dr. Harald, Profeſſor 
Hoffſtätter, Friedrich, Uohleuhandlung 
Hohenemſer, Dr. Auguſt, Monunerzienrat 
Hohenemſer, Friedrich, Bankier 
Hhohenemſer, Dr. Suſtav, Vankier 

Hobenemſer, Cudwig, Frau, Bankier 
Hollaunder von, Eduard Bürgermeiſter 
Holz, Dr. Ferdinand, Rechtsauwalt 

Horn von, Hermann. UMaufniaun 
Horſtmann, Karl, Kaufinann 
hhüũttenmüller, Robert, Direktor 
Hummel, Guſtav, Privatmann 

Hummel, Ur. Harl, Caudgerichts⸗Direktor 

Jacob, Georg, Druckereibeſitzer 
Jacobi, Berthold, Fabrikant 
Jacobi, Hugo, Fabrikaut 
Jaeger, Friedrich, Profeſſor 
Jaegerſchmid, Guſtav, OGberſtlentnant a. D. 
Jander, Arthur, Graveur 
Jander, Fritz, Uaufmann 

Jaufmann, Joſef, Privatmann 
Jeſelſohn, Dr. Mar, Rechtsanwali 
Imhoff, Auguſt, Privatmann 
Jordan, Couis, Privatmann 

Joſeph, Cudwig, Maufmann 
Joſt, Harl, Profeſſor 

Irſchlinger, Heinrich, Kaufmaunn 

Käccher, Dr. Ernſt, I. Staatsanwalt 
Haeſen, Wilhelm, Maufmaun



  

Hahn, Jakob, Bankbeamter 
Hahn Ludwig, Haufmann 
Hahn, Dr. Richard, Rechtsauwalt 
Hahn, Simon, Privatmann 
Kaltrenther, Friedrich, Wagenfabrikant 
Harch, Anton, Architekt 
Harcher, Heinrich, Buch binder 
Harcher, Max, Kaufmann 
Katz, Dr. Oskar, Arzt 
Hatz, Georg, Maufmann 
Hauffmann, Eugen, UKaufmann 
Hauffmann, Friedrich, Fabrikant 
Kauffmann, Karl, Haufmann 
Kauffmann, Otto, Fabrikant 
Hauffmann, Willy, Uaòufmann 
Haufmann, Dr. Guſtav, Rechtsanwalt 
Haufmann, Dr. Martin, Arzt 
Uaufmann, Max, Generalagent 
Haufmann, Nathan, Haufmann 
Haufmann, Richard, Fabrikant 
Haufmann, Simon, Direktor 
Hautzmann, Philipp, Profeſſor 
Keil, P. A., Kaufmann 
Heller, Eugen, Kaufmann 
Ueſſelheim, Chriſtian, Altſtadtrat 
Hetterer, Adolf, Candgerichtsrat 
Kettler, Wilhelm, Privatmann 
Hirchner, Heinrich, Direktor 
Kiſſel, Joſef, Haufmann 
Hitt, Max, Fabrikant 
Hleebach, Adolf, Privatmann 
Kleinſchmitt, UMarl, Baumeiſter 
Mloos, Heinrich, Haufmann 
Unecht, Heinrich, Direktor 
Anell, Friedrich, Schneidermeiſter 
KHoch, Dr. Fritz, Oberamtsrichter 
Uöchler, Joſef, Architekt u. Stadtrat 
Höhler, Georg, Fabrikant 
Höhler, Martin, Fabrikant 
Uöhler, Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt 
KHoelle, Edwin, Haufmann 
UHönig, Friedrich, Nechts anwalt 
Kohlmeier, Heinrich, Reſtaurateur 
Homes, Harl, Kaufmann 
Hoppel, Alfred, Kaufmann 
Hoppel, Paul, Fabrikant 
Uramer, Guſtav, Witwe 
Uramer, Heinrich, Kaufmann 
Uramer, Ludwig, Fabrikant 
KHrayer, Harl, Direktor 
Uremer, Auguſt, Maufmann 
Kriebitzſch, Johann, Glasmaler 
Hühne, Viktor, Haufmann 
Küllmer, Heinrich, Privatmann 
Künkler, Albert, Direktor 
Hünſtler, Wolfgang, HKaufmann 
KHünzel, Emil, Dentiſt 
Hurzmann, Dr. Richard, Landgerichtsrat 
Uüpper, Theodor, UMaufmaun 
Hüſſel, Max, Uaufmann 
nugler, Dr. Joſef, Medizinalrat 
Uuhn, Arno, Bankdirektor 
Uuhn, Friedrich, Haufmann 

Cadenburg, Eduard, Bankier 
Cadenburg, Guſtav, Bankiers-Witwe 
Cadenburg, Uarl, Geh. HKommerzienrat 
Cadenburg, Dr. Paul, Konſul 
Cadenburg, Dr. KRichard, Bankier 
Camey, Dr. Auguſt, Erzellenz, Witwe 

  

  

Landmann, Ludwig, Stadtſyndikus 
Lange, Leopold, Architekt 
Cangeloth, Cäſar, Witwe 
Langenbach, Eugen, Bankier 
Cangheinrich, A., Architekt 
Lanz, Auguſt, Haufmann 
Canz, Heinrich, Geh. Hommerzienrats.Witwe 
Canz, Harl, Fabrikant 
Cauer, Clara, Witwe 
Cauer, Cuiſe, Frl., Rentnerin 
Laun, Heinrich, Obergeometer 
Cebach, Moritz, Haufmann 
Leemann, Albert, Maler 
Lefo, Alfred, Haufmann 
Cefo, Guſtav, Kaufmann 
Leiblein, Eugen, Kaufmann 
Celbach, Franz HKarl, Kaufmann 
Cenel, Alfred, Privatmann 
Cenel, Viktor, Geh. Kommerzienrat 
Ceonhard, Heinrich, Inſtallateur 
Ceoni, Ernſt, Fabrikant und Honſul 
Leſer, Dr. Walter, Gr. Amtsrichter 
Leſer, Viktor, Vizekonſul 
C'Eſtocq, H. von, Hauptmann 
Cevi, Joſ. H., Stadtverordneter 
Cevi, Reinhard Witwe, Eliſe 
Cichtenberger, Frau Emma 
Cichtenthäler, Jakob, Maufmann 
Cill, Hubert, Hofphotograph 
einder, Emil, Prokuriſt 
Cindmann, Dr. Iſidor, Medizinalrat 
Ciſt, Otto, Haufmann 
Coeb, Dr. Heinrich, Arzt 
Coeb, Paul, Haufmann 
Coeb, Viktor, Haufmann 
Coeb⸗Stern, hermann, Kaufmann 
Coeſch, Uarl, Fabrikant 
Cöwenhaupt, Heinrich, Stadtrat 
Cöwenhaupt, Wilhelm, Apotheker 
de Corne de St. Ange, Alfred, Maufmann 
Cudwig, Auguſt, Ingenieur 
Cudwig, Auguſt jr., Architekt 
Cutz, Mathes, Hauptlehrer 

Magenau, Emil, Kaufmann und Stadtrat 
Magenau, Dr. Harl, Arzt 
Maier, C. 5., Kaufmann 
Maier, Jean, Direktor 
Mainzer, Samuel, Privatmann 
Mallebrein, Franz, Haufmann 
Mallebrein, hermann, Maufmann 
Mandelbaum, Wilhelm, Fabrikant 
Mann, Dr. Cudwig, Nervenarzt 
Mannheimer Vereinsdruckerei 
Mansbach, Hermann, Sahnarzt 
Mantel, Dr. Harl, Oberſtabsarzt 
Martin, Harl, Betriebsingenieur 
Martin, Paul, Oberburgermeiſter 
Marum, Hugo, Haufmann 
Marx, Heinrich, Honſul 
Marx, Hermann, Bankier 
Marx, Cudwig, Bankier 
Marx, Theodor, Kaufmann 
Mathes, Eugen, Notar 
Maurer, Heinrich, Profeſſor 
May, Max, HKaufmann 
Mapyer, Emil, Hommerzienrat 
Mayer, Emil, Kaufmann 
Mayer, Dr. Guſtav, Rechtsanwalt 
Maper, Martin, Baumeiſter 

Candenberger, Ludwig, Oberregierungsrat Mayer, Dr. Wilhelm, Arzt
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Mayer⸗Dinkel, Emil, Kaufmann 
Mayer⸗Dinkel, Guſtav, Fabrikant 
Maper⸗Dinkel, Wilhelm, Kaufmanns-Witwe 
Mayer⸗Reinach, Adolf, HKaufmann 
Mayfarth, Jakob, Privatmann 
Mayher, Wilhelm, Obergeometer 
Mechler, Franz, Kaufmann 
Meck, Joſef, Pfarrer und PDrofeſſor 
Meißner, Dr. Harl, Direktor 
Melchers, Emil, Direktor und Konſul 
Menger, Georg, Haufmann 
Menz, Adolf, Profeſſor 
Merz, Wilhelm, Direktor 
Metzger, Siegfried, HKaufmann 
Meyer, Julius, Direktor 
Meyer⸗Gerngroß, Couis, Haufmann 
Meyer⸗Picard, David, Kaufmann 
Michel, Dr. Ferdinand, Witwe 
Milek, Wilhelm, Kaufmann 
Mitſchele, Wilhelm, Cackierer 
Mohr, Hermann, Witwe 
Mohr, Hermann, Fabrikant 
Mohr, Sigmund, Kaufmann 
Moll, Fräulein Cuiſe 
Morgenroth, Ignaz, Kaufmann 
Mühlinghaus, Neſtor, Direktor 
Müller, Adolf, Fabrikant 
Muͤller, Anton, Profeſſor 
Müller, hermann, HKaufmann 
Müller, Harl, Apotheker 
Müller, Karl F., Fabrikant 
Müller, Dr. Max, Spezialarzt 
Müller, Paul, Xylograph 
Müller, Wilhelm, ſtädt. Obertierarzt 
Mylius, Heinrich, Fahnarzt 

Nadenheim, Daniel, Fabrikant 
Nagel, Felir, Haufmann 
Nagel, Fritz, Juwelier 
Nagel, Harl, Antiquitäten⸗Händler 
Nathan, Hilian, Haufmann 
Natterer, Emilie, Witwe 
Nauen, Heinrich, Konſul 
Nauen, Dr. Viktor, Rechtsanwalt 
Naumburg, Ferdinand, Hotelier 
Neckarſulmer, Max, Maufmann 
Nemnich, Friedrich, Buchhändler 
Nerlinger, Dr. Hans, Arzt 
Netter, Eli, Hofjuwelier 
Netz, Fritz, Haufmann 
Neuberger, hermann, Haufmann 
Neuer, G. W., Drivatier 
Neugaß, ⸗David, Kaufmann 
Neuſer, Joſef, Hunſtſchloſſer 
Nicolai, Kichard, Oberſt z. D., Ugl. Bezirkskommandeur 
Noether, Franz, Kaufmann 
Noether, UMarl, HMaufmann 
Noether, Otto, Dipl.-Ingenieur 
Noether, Samuel, Witwe 
Noll, Adam, Buchbinder 
Noll, Anton, Baumeiſter 
Nüßeler, Harl, HKaufmann 
Nüßle, Adolf, Gr. Forſtmeiſter 

Odenheimer, Viktor, Haufmann 
Oelenheinz, Dr. Harl Theodor, Rechtsanwalt 
Oeſer, Marx, Profeſſor und Bibliothekar 
Oeſterlin, Fritz Sen., Weinhändler 
Oeſterlin, Fritz jun., Weinhändler 
Oppenheim, Auguſt, Bankier 
Oppenheimer, Siegfried, Haufmann 
Oppenheimer, Siegwart, Haufmann   
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Peitavy, Dr. cudwig, Medizinalrat 
Perrey, Richard, Stadtbaurat 
Deter, C. J., Hofmöbelfabrik 
Pfaff, Dr. Ernſt, prakt. Arzt 
Pfiſter, Karl, Tapezier u. Dekorateur 
Dietzſch, Friedrich, Oberingenieur 
Poſt, Auguſt, Maufmann 
Poſt, Cudwig, Ingenieur 
Poſt, Richard, Direktor 
Propfe, Dr. Alexander, Fabrikant 
Propheter, Otto, Hunſtmaler 

Raabe, Otto, Ingenieur 
Kadecke von, Hans, Hauptmann 
Kaichle, Auguſt, Kaufmann 
Rapp, Kritz, Kaufmann 
Rapp, Johannes, Maufmann 
Raque, Friedrich, Pfläſterermeiſter 
Reimann⸗Diffené, Ulara, Rentnerin 
KRemardt, Jean, Haufmann 
Reinhardt, Emil, HMaufmann 
Keis, Dr. Guſtav, Rechtsanwalt 
Keiß, Anna, Fräulein 
KReiß, Siegfried, Fabrikant 
Kenner, Hubert, Haufmann 
Kenz von, Anna, Oberſt⸗Witwe 
Keuther, UHarl, Witwe 
Keutlinger M., Hofmöbelfabrikant 
Kiel, hermann, Naufmann 
KRippert, Friedrich, Kaufmann 
Kitter, Robert, Bürgermeiſter 
Rittner, Remi, Privatmann 
Kocke, Emil, Haufmann 
Röderer, Julius, Stadtrechner 
Roechling, Auguſt, Kommerzienrat 
Roechling, Heinrich, Haufmann 
Roeſer, Johanna geb. Stein, Witwe 
Rom, Harl, Haufmann 
Roſenfeld, Fritz, Rechtsanwalt 
Roth, Auguſt, Fabrikant 
Roth, Otto, Haufmann 
Rothſchild, Maximilian, Kaufmann 
Rümmele, Max, Geometer 
Ruderklub, Mannheim E. vV. 
Ruderverein Amicitia E. V. 
Rupp, Dr. Harl, Candgerichtsrat 

Sachs, Rudolf, Fabrikant 
Sator, Cudwig, Architekt 
Sauerbeck, Richar), Direktor 
Sauerbeck, Theodor, Privatmann 
Schäfer, Harl, Direktor 
Scharff, Theodor, Hohlenhändler 
Scheffelt, Robert, Architekt 
Schellenberg, Ernſt, Apotheker 
Schill, Auguſt, Schloſſermeiſter⸗Witwe 
Schilling Freiherr von, Cudwig, Privatmann 
Schirmer, Hermann, Architekt 
Schlatter, Karl Theodor, Witwe 
Schlerf, Heinrich, Haufmann 
Schlifferowitſch, Dr. Deter, Ohrenarzt 
Schloß, Cornelius, Bankier 
Schmid, Anton, Architekt b. Hochbauamt 
Schmidt, Alois, Oberlehbrer 
Schneider, Georg, Prediger 
Schneider, Mar, UHaufmann 
Schneider, Dr. Otto, Direktor 
Schnellbach, Dr. Peter, Statiſtiker 
Schnitzler, Guſtav, Verwaltungsaſſiſtent 
Schönfeld, Dr. Wilhelm, Arzt 
Schott, Dr. Sigmund, Profeſſor und Stadibeirat



Schrade, Chriſtian, Architekt 
Schütz, Karl, Apotheker 
Schuh, Dr. Bernhard, pr. Arzt 
Schweitzer, Eduard, Fabrikant 
Schwenzke, Chriſtian, Hofkürſchner 
Schwöbel, Dr. Valentin, Pfarrer 
Scipio, Auguſt, Witwe 
Scipio, Ferdinand, Geh. Hommerzie nrats · Witwe 
Scipio, Wilhelm, Regierungsaſſeſſor a. D. 
Seelig, Dr. Cudwig, Rechtsanwalt 
Seibold, Uarl, Kaufmann 
Seiler, Dr. Otto, Rechtsanwalt 
Selb, Georg, Fiskalanwalt 
Seubert, Alfred, Generalagent 
Seubert von, Max, Major z. D. 
Seubert, Dr. Robert, Arzt 
Sigmund, Heinrich, Inſtituts⸗Vorſteher 
Sillib, Cudwig, Haufmann 
Silberſtein, Theodor, Haufmann 
Simon, Arthur, Haufmann 
Sinner, HKarl, Privatmann 
Smreker, Oskar, Ingenieur 
Soencker, Hermann, Fabrikant 
Soherr, Hermann, Bankier 
Sommer, Albert, Druckereibeſitzer 
Sonner, Guſtav, Hrankenhaus verwalter 
Spangenberg, Guſtav, Fabrikant 
Speer, Albert, Architekt 
Speyer, Jakob, Direktor⸗Witwe 
Spies, Johann, Schreinermeiſter 
Spohn, Georg, Haufmann 
Stachelhaus, Wilhelm, Kaufmann 
Stadel, Guſtav, Juwelier 
Staudt, Emil, Kaufmann 
Staudt, Dr. Jakob, Arzt 
Stein, Harl. PDrofeſſor 
Steiner, Jakob, Privatmann 
Steiner, Dr. Harl, Arzt 
Steiner, Moritz, Haufmann 
Stephani, Dr. Daul, Stadtſchularzt 
Stern, Rudolf, Hanfmanns⸗Witwe 
Stern, Dr. Sally, Stadtrat und Rechtsanwalt 
Sternberg, Oskar, Direktor 
Stern⸗Ellreich, Max, Buchdruckereibeſitzer 
Sterner, Hugo, Fabrikant 
Stetter, Joſef, Kaufmann 
Steudel, Richard, Direktor 
Stinnes, Ceo, Kommerzienrat 
Stober, Ceopold, Architekt 
Stockheim, Ludwig, Haufmann 
Stoll, Jakob, Privatmann 
Stoll. Karl, Kaufmann 
Straßburger, Friedrich, Bankier 
Strauß, HBermann, Haufmann 
Strauß, Jakob, Fabrikant 
Strauß, Dr. J., Hinderarzt 
Strauß, Dr. Ceopold, Candgerichtsrat 
Straus, Dr. Sigmund, Rechtsanwalt 
Strecker, Otto, Fabrikant 
Strubel, Dr. Guſtav, Arzt 

Tannenbaum, Benni, KHaufmann 
Temmler, Hermann, Haufmann 
Ceubner, Friedrich, Bankbeamter 
Thalmann, Harl, Privatmann 
CTbeobald, Hermann, Profeſſor 
CThilo, Paul, Haufmann 
Thoma, Haſpar, Schreinermeiſter 
Cborbecke, Julius Fabrikant 
Tilleſſen, Heinrich, Nechtsanwalt 
Tilleſſen, Paul, Kaufmann 

  
  

Tilleſſen, Rudolf, Architekt 
Tillmann, Georg, Hofphotograph 
Traub, Cudwig, Haufmann 
Treiber, Fritz, Haufmann 
Treſch, Franz, Privatmann 
Tröger, Eugen, Apotheker 
Tutein, Harl, Privatmann 

Bebler, Friedrich, Haufmann 
Uetzfeld, Albert, Kaufmann 
Uhlmann, Guſtav, Stadtbaurat a. D. 
Ullmann, B., Sigarrenfabrikant 
Ulm, Robert, Bezirkstierarzt 

Velten, Wilhelm, Uaufmann -Witwe 
Vierling, Jakob, Domänenrat 
Vock, Karl, Bankprokuriſt 
Voegele, Heinrich, Kommerzienrat 
Vogelgeſang, Hans, Bankdirektor 
Vogler, Dr. Mar, Arzt 
Vogt, Fritz, Kaufmann 
Volmar, Heinrich, Cithograph 
Volz, Wilhelm, Maufmann 

Wachenheim, Eduard, Witwe 
Wachenheim, Felixr, Kaufſmann 
Wachenheim, Friedrich, Stadtrat 
Wagenmann, Albert, Bankdirektor 
Wagenmann, Julius, Kaufmann 
Walch, Thomas, Architekt 
Waldeck, Hhermann, HKaufmann 
Walter, Dr. Friedrich, Profeſſor 
Walther, Emil, Profeſſor 
Walther, Emil, Buchdruckereibeſitzer 
Waltz, Friedrich, Candgerichtsdirektor 
Weger, Albrecht, Spenglermeiſter 
Weigelt, Oskar, Direktor 
Weil, Benno, Bankdirektor 
Weil, Sally, Kaufmann 
Weinberg, Heinrich, Rechtsanwalt 
Weingart, Dr. Engen, Rechts anwalt 
Weingart, Hugo, Kaufmann 
Weingart, Harl, Kaufmann 
Weißheimer, Jakob, Stadtpfarrer 
Weipert, Dr. Otto, Candgerichtsrat 
Wendling, Cudwig, Profeſſor 
Wenaler, Friedrich, Cand gerichtsdirektor 
Wenkebach, Werner, Kaufmann 
Wenk⸗Wolff, Adolf, General⸗Direktor 
Werner, Dr. Heinrich, Spezialarzt 

Werner, Horſt, Fof⸗Buchhändler 
Werner, Joſef, Fabrikant 
Wertheimer, Dr. E., Arzt 
Willſtaedter, Ephraim Hirſch, Privatmann 
Willſtaedter, Julius, Haufmann 
Willſtaedter, Cudwig, Haufmann 
Wingenroth, Dr. Ernſt, Augenarzt 
Wipprecht, Dr. Fritz, Profeſſor 
Wittmann, Harl, Architekt 
Wittmer, Dr. Felir, Rechts anwalt 
Woerner, Kriedrich, Gr. Notar 
Woerner, Cudwig, Profeſſor 
Wolf, Hermann, Candgerichtsrat 
Wolff, Kerdinand, Direktor 
Wolff, Couis jun. Haufmann 

Wolff, Deter, Weinhändler 
Wollthan, Johann, CTünchermeiſter 
Wüößhler, Eugen, Baumeiſter 
Wälfing, Max, Architekt 
Würth, Auguſt, Kaufmann 
wWürtz, Peter, Baumeiſter 
Wäſt, Otto, Bankdirektor 

   



  

1⁸ 

Wurz, Arnold, Privatmann 
Wurz, Jean, Privatmann 

Gabel, Paul, Direktor 
Seiler, Wilhelm, Kommerzienrat 1 und Bankdirektor 
Zerwes, Auton, Haufmann 
Settler, Dr. Harl, Profeſſor 
Simmern, Heinrich, Kaufmann 
Simmern, Joſef, Kaufmann 
Siinmern, Cudwig, Haufmann 
Sintgraf, Wilhelm, Kaufmann 

Amſterdam 
Seelig, Frau Emma 

Baden⸗Baden 
Gernandt, Adolf, Rentner 

Baſel 
Hochſtetter, Oskar, Haufmann 

Berlin 
Berckheim, Sigmund, Graf von, Erzellenz, Wirkl. Geheimer 

Rat und Großh. Bad. Geſandter 
Hönigliche Bibliothek 
Hrämer, Hans, Schriftſteller 
Scherer, Wilhelm, Architekt 

Schloſß Binau bei Neckarelz 
Propfe, UDr. Heinrich, Fabrikam 

Bonn 
Verein der Altertumsfreunde 

Bregenz 
Oberndorff, Fritz, Sraf von 

Bremen 
Tecklenborg, Anna, Frau 

Breslau 
Döring, Georg, Hofopernſänger 

Brüſſel 
Carlebach, Henry ̃ 

Bruchſal 
Der Stadtrat 
Lenhard, Joſef, Geh. Regierungsrat, Strafanſtalts⸗Direktor 

Charlottenburg 
Friederich, Rudolf, Oberſt 

Chicago 
Baer, Otto, Haufmann 

Deidesheim 
Baſſermann⸗Jordan, Emil, Hommerzienrat 
Buhl, Dr. Eugen von, Reichsrat 

Donaueſchingen 
Strauß, Dr. Cukas, Oberamtmann 

Düſſeldorf 
Carl, Frau Dr. Richard 

Ettenheim 
Hirſch, Emil, Profeſſor 

Feudenheim 
Heck, Jean, Haufmann 

Frankenthal   

Frankfurt a. m 
Manchot, Wilhelm, Profeſſor 

Freiburg i. B. 
Baumann, Friedrich, Bezirksbauinſpektor 
Grabert, Cudwig, Major 
Rupp, Wilhelm, Oberlandes gerichtsrat 
Schellmann, Cudwig, Profeſſor 

Friedberg Geſſen) 
Meuſer, Dr. jur., Franz, Rechtsanwalt 

Friedrichsfeld i. B. 
Hennze, Guſtav, Fabrikinſpektor 

Großzſachſen 
Feder, Harl, Fabrikant 

UBamburg 
Simon, Hermann, Haufmann 
Tillmann, Ludwig, Kaufmann 

Beidelberg 
Battlehner, Albert, Maufmann 
Bodani, Harl, Berg⸗ und Hütten⸗Inſpektor 
Carlebach, Albert, Buchhãndler 
Eckart, Heinrich, Buchhändler 
Engelhard, Dr. Hermann, Candgerichtsrat a. D. 
Glaſer, Dr. Karl, Kommerzienrat 
Grohe, Guſt. Ad., Oberſtleutnant a. D. 
Herold, Ludwig, Privatmann 
Herzog, Dr. Aug., Profeſſor 
Hoffmann, Fanny, Profeſſors⸗Gattin 
Yuffſchmid, Dr. Maximilian, Landgerichtsrat 
Huffſchmid, Oskar, Major 
Jelmoli, Philipp, Architekt 
Jordan, Dr. med. Max, Profeſſor 
Leuchſenring, Emil, Privatmann 
Limberger, Harl, Profeſſor 
Mittermaier, Marl, Candgerichtsrat 
Moll, Ewald, Privatmann 
Oberrealſchule 
Pielmann, Ernſt, Profeſſor 
Riehm, Chriſtof, Direktor 
Schoetenſack, Dr. Otto, Privatmann 
Sillib, Dr. Rudolf, Profeſſor, Univerſitäts⸗Bibliothekar 
Der Stadtrat der Hauptſtadt Heidelberg 
Thorbecke, Dr. Auguſt, Geh. Hofrat 
Wern, Adolf, Haufmann 
Werner, Julius, Buchhändler 
Wilckens, Theod., Finanzrat 
Wilſer, Dr. Ludwig, Privatgelehrter 
Wippermann, Mar, Baurat 

Beiligkreuzſteinach 
Bujard, Hermann, evangeliſcher Pfarrer 

HBockenheim 
Alexander, Sigmund, Kaufmann 

Illenau 
Alles, M., Anſtallspfarrer 

LAarlsruhe 
Baſſermann, Dr. Aug., Geh. Hofrat, Hoftheater⸗Intendant 
Baumann, Adalbert, Oberbaurat 
Böhm, Dr. Franz, Seh. Oberregierungsrat 
Chelius, Dr. Philipp von, Erzellenz, Geheimerat 
Duſch, Dr. Alexander Freiherr von, Exzellenz, Staatsminiſter 
Gaitzſch, Neinhold, Oberregierungsrat 

Ercuß, Johann, Adjunkt Henz, Heinrich, Bezirks⸗Bauinſpektor —— 
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Camey, Wilhelm, Geh. Regierungsrat a. D. 
Nimis, Dr. Aug., Finanzaſſeſſor 
Chũrach, Dr. Hans, Bergrat 
Traumann, Wilhelm, Amtsrichter 
Woldeck v. Arneburg, Candgerichtsdirektor 

Aiel 
Neumann, Dr. Karl, Univerſitätsprofeſſor 

Cadenburg 
Kitter, Dr. Richard, Gr. Notar 
Schulze, Dr. M. C., Chemiker 
Sittig, Marl, Maufmann 

Cangenzell 
Coewenſtein, Alfred, Prinz zu Wertheim⸗Freudenberg 

Condon 
Heller, Thomas, Kaufmann 
Ceoni, Richard, Uaufmann 

Cudwigshafen a. Rh. 
Brunck, Dr. Heinrich von, Seh. Uommerzienrat 
Cryſandt, Dr. phil., Verſicherungs⸗Oberbeamter 
Dietrich, Georg F., Chemiker 
Dreyer, Rudolf, Kaufmann 
Eßwein, Harl, Konimerzienrat 
Grũnzweig, Karl, Fabrikant 
Jubitz, Jakob, Kaufmann 
Julius, Dr. Paul, Chemiker 
Hüſtner, Wilhelm, Lehrer 
Cauterborn, Dr. Kobert, Profeſſor 
Mann, Joſef, HKaufmann 
Matt, Andreas, HMaufmann 
Mepyer, Dr. HKarl, Chemiker 
Pauli, Alfred, Oberamtsrichter 
Röchling, Rudolf, Kaufmann 
Troeltſch, Dr. Hermann, Bankdirektor 
Vieth, Dr. Hermann, Chemiker 
Wagner, Egon, Volontär 
Wagner, Georg, Kaufmann 
Weltz, Dr. Heinrich, Chemiker 

Mainz 
Seubert, Max von, Rittmeiſter 

Nentzingen 
Mentzingen, Peter, Freiherr von und zu 

Mülhauſen i. E. 
Caspari, Fritz, Bankvorſtand 

mMünchen 
Becker, Mina, Frau 
Darniſtädter, Dr. Ernſt, Chemiker 
Emhardt, Karl, Ingenieur 
Engelhard, Dr. Kiedrich, Privatmann 
Mohr, Friedr. jun., Haufmann 
Schoen, Friedrich, Drivatmann 
Stengel, Freiherr Emil von, Generalleutnant 
Stũtzel, Theodor, Geh. Hofrat 

Neuſtadt a. B. 
Bunold, G. O., Direktor 

Niederhochſtadt (Pfalz) 
Hippenhan, Phil., Ingenieur 

Nürnberg 
Mayer⸗Dinkel, Albert, Kommerzienrat 

Oberweier (Bez.⸗Amt Cahr) 
Bohrmann, Heinrich, Kaufmann   

Offenburg 
Buſch, Julius, Direktor der Höheren Mädchenſchule 
Sehnter, J. A., Candgerichts-Präſident 

Ottweiler (Reg.⸗Bez. Trier) 
Eberbach, Dr. Otto, Reg.Baumeiſter, Vorſtand des Ureis⸗ 

kommuualbauamts 

Partenkirchen 
Maper⸗Doß, Georg Ludwig, Privatmann 

Radolfzell 
Eggeusperger, Karl, Sollverwalter 

Schwetzingen 
Albert, Auguſt, Altarbauer 
Baſſermann, Dr. Alfred, Privatmann 
Baſſermann, Clementine, Witwe 
Butz, Adolf, Ingenieur 
Eichſtetter, Simon, Lehrer der Höheren Mädchenſchule 
Gemeinderat 
Ciehl, Hans, Hofapotheker 
Realprogyninaſium, Vorſtand 

Schönau b. Heidelberg 
Aitertumsverein Alt⸗Schönau 

Speyer a. Rh. 
Keiper, Johann, Forſtrat 
Moritz, Heinrich, Privatmann 
Rektorat des Gynmaſiums 
Keichard, Hauptmann im 2. Pionier⸗Bataillon 
Weber, Ugl. Oberamtsrichter 

Straßburg i. E. 
Mathy, Eduard, Bankdirektor 

Stuttgart 
Baſſermann, Otto, Verlagsbuchhändler 

wWeinheim 
Fiſcher, Ernſt, Kaufmann 
Freudenberg, Harl Fr., Fabrikant 
Hildebrand, Georg, Hunſtmühlenbeſitzer 
Dfälzer, Dr. Moritz, Rechtsanwali 
Seldner, Dr. Harl, Profeſſor 
Sinkgräf, Karl, Uaufmann 

wWertheim 
Mayer, Peter, Steuerkontrolleur 

wWien 
Bibliothek und hiſtor. Muſeum der Stadt Wien 

wWiesbaden 
Dyckerhoff, Dr. K., Direktor 
Gernandt, Albert, Reutner 

wiesloch 
Kaiſer, Karl, Stadtpfarrer 

Worms 
Weckerling, Dr. Auguſt, Profeſſor und Stadtarchivar 

Sweibrücken 
Becker, Dr. Albert, Ugl. Gymnaſiallehrer 

Sahl der Ehrenmitglieder 2 

„ „ korreſpondierenden Mitglieder ͤ—ä 8 

„ „ ordentlichen Mitglieder 901 

zuſammen 910 

 


